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Das Klavier war seine Leidenschaft, seine größte Liebe. Doch als sie ihm genommen wird, kann er diese Liebe wiederfinden - in einem Mann? 
Federico Batist gilt als hoffnungsvolles Nachwuchstalent des berühmten Genfer Konservatoriums. Sein Geschick am Flügel begeistert regelmäßig die Zuschauer in den Konzertsälen.
 
Doch die vielen öffentlichen Auftritte und der enorme Erfolgsdruck bringen ihn bald an die Grenze des Belastbaren. Die Hände eines Pianisten sind sein Kapital, aber was tun, wenn sie versagen?
 
In dieser Situation kann er sich nur einem anvertrauen: Alexis Arrowfield, Engländer, Snob, aber ebenfalls ein anerkannter Musiker und schwul.
 
So ist es nicht nur seine ungewisse berufliche Zukunft, die Federico schlaflose Nächte bereitet. 
 
Enthält neben ›Holz und Elfenbein‹ eine bislang noch unveröffentlichte Bonusgeschichte.
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HOLZ UND ELFENBEIN



1





Das Erste, das Alexis Arrowfield immer auffiel, wenn er an einen neuen Ort kam, war der Geruch. Der Geruch, der frisch geputzten Hotelzimmer, mit denen er als Kind so reichlich Erfahrung gemacht hatte. Oder der schwache Geruch nach kaltem Weihrauch, wenn er eine Kirche betrat und davon hatte er schon viele betreten. Der himmlische Duft von frischgebackenem Kuchen, wenn er seine Großeltern in England besucht hatte.

Hier jedoch roch es so penetrant nach frischer Farbe und Lösungsmitteln, dass man davon regelrecht Kopfschmerzen bekam und Alexis am liebsten sofort die Packung Aspirin aus seinem Koffer holen würde. Er wusste es sofort: Er würde diesen Ort nicht mögen.

Mit einem müden Seufzen stellte er die Reisetasche auf den Boden und sah sich genauer im Eingangsbereich des Konservatoriums um. Es war ein Gebäude, das man gut und gerne als ›alt ehrwürdig‹ bezeichnen konnte. Diese Mauern wachten bereits seit mehr als zweihundert Jahren über die jungen Musiker, die hier studierten. Über diese Marmortreppen waren schon die ganz Großen der Musikwelt geschritten. 


Im Moment jedoch liefen nur ganz gewöhnliche Schüler die Treppen hinunter, viele mit ihren Instrumenten oder Notenblättern unter dem Arm. Es war Mittagszeit und sicherlich strömten sie alle in die Mensa. Alexis hätte sich ihnen gerne angeschlossen, denn seit den frühen Morgenstunden als er in das Flugzeug gestiegen war, hatte er nichts mehr gegessen.

Es war nicht so, dass er Flugangst hätte, nur so richtig wohl fühlte er sich mehrere Tausend Meter über dem Erdboden auch nicht. Die ständigen Anzeigen auf den kleinen Plasmabildschirmen der Passagiere, die über Geschwindigkeit, Höhe und Außentemperatur informierten, trugen auch nicht gerade dazu bei seine Anspannung zu mildern. 



Alexis schulterte erneut seine Tasche und schleifte den Koffer hinter sich her. Er suchte sich einen Weg durch das Gedränge von Menschen zum Sekretariat. Als er zum dritten Mal angerempelt wurde, riss ihm der Geduldsfaden. Er packte den erstbesten Student am Ärmel und erkundigte sich nach dem Weg. Dafür, dass seine Laune nicht die beste war, riss er sich noch zusammen und war ausgesucht freundlich. Der junge Mann wollte zuerst zu einer Antwort ansetzen, aber dann stockte er und seine Augen weiteten sich vor Überraschung: »Sie, sie sind... du bist doch... Alexis Arrowfield!«

Nur mit Mühe verkniff sich Alexis den Drang mit den Augen zu rollen. ›Nein, nicht das‹, flehte er stumm. Nicht jetzt, nicht mit leerem Magen und dem dringenden Bedürfnis sich unter eine heiße Dusche zu stellen, um sich wieder einigermaßen zivilisiert zu fühlen. Nicht, ohne eine halbe Packung Aspirin genommen zu haben. Doch es half nichts, es hätte ihm doch klar sein müssen, dass sie ihn erkennen würden. Außerdem wollte er nicht schon an seinem ersten Tag seinem Ruf als Exzentriker und arroganten Briten gerecht werden. Also lächelte er nur schwach und nickte zur Bestätigung. 


»Hi, ich bin Kevin.« Überschwänglich wurde Alexis‘ Hand geschüttelt. »Ich bin ein großer Bewunderer von dir.«

›Oh, bitte nicht‹, flehte Alexis in Gedanken weiter. Genau deshalb, genau aus diesem Grund, liebte er seinen vermeintlichen Ruf, des unnahbaren, überheblichen Musikers. Solche Bewunderer hielten dann für gewöhnlich Abstand, was sich sehr lindernd auf seine Nerven und seine Laune auswirkte. Doch er hielt an seinem Vorsatz fest und deshalb erwiderte er den Händedruck mit aller gebotener Höflichkeit. 


»Freut mich Kevin. Bitte, wo ist hier das Sekretariat?«, fragte er nochmals mit Nachdruck.

»Das ist im Nebengebäude untergebracht. Am besten zeige ich es dir, ich habe sowieso Pause«, bot Kevin hilfsbereit an und Alexis kam nur zu gerne auf dieses Angebot zurück.

Als sie sich auf den Weg machten, wurde er von Kevin gleich mit Fragen durchlöchert, wobei sich dieser nicht so recht entscheiden konnte, ob er beim ›du‹ blieb oder den etwas älteren Studenten nicht doch besser siezte. »Studieren Sie hier oder werden Sie unterrichten?«

»Wirst du Konzerte geben und selbst Unterricht erteilen?« 


»Wohnst du auf dem Campus?«

Alexis beantwortete die Fragen mit knappen Antworten. Ja, er würde die nächste Zeit an der Hochschule studieren. Noch war seine Ausbildung zum Konzertorganisten nicht abgeschlossen. Hier hatte sich die Elite der Musikwelt versammelt, nicht nur bedeutende Organisten, sondern vor allem auch berühmte Pianisten hatte diese Schule hervorgebracht. Selbst Franz Liszt hatte hier bereits unterrichtet. Warum sollte er also nicht hier studieren? 


Er galt als einer der besten Nachwuchstalente, bereits mit sechzehn
hatte er seine erste CD eingespielt und die Kritiker hatten seine Interpretationen der bekannten Klassiker der Orgelmusik hochgelobt. Allerdings bezweifelte er, dass ihm sein Ruf viel nützen würde. Er war nur einer der vielen hoffnungsvollen Talente, von denen es hier eine ganze Menge gab.

Mittlerweile waren sie wieder ins Freie getreten und überquerten den Innenhof des Campus, der wie eine kleine Parklandschaft angelegt war. Zu beiden Seiten des Kieswegs erstreckten sich Grünflächen mit zahlreichen Bäumen, die sicherlich so alt wie die Mauern der Gebäude waren. Auch wenn es bereits Oktober war und die Sonne hinter einer dicken Bank von Wolken verborgen, so saßen noch immer ein paar hartgesottene Studenten auf dem Gras um zu entspannen. Unwillkürlich grinste Alexis. Manche Dinge waren wohl überall auf der Welt gleich. Egal ob es Universitäten in den USA, Japan oder England waren, immer gab es diese Plätze, an denen sich die Studenten versammelten, um zusammen Spaß zu haben, oder um zu lernen. 


Ein anderer Student kam ihnen auf dem schmalen Weg entgegen, er hielt ein Bündel Noten unter dem Arm und studierte ein Schriftstück. Er schien so in seine Lektüre vertieft zu sein, dass er Alexis und dessen Begleiter gar nicht bemerkte, die die gesamte Breite des Wegs in Beschlag nahmen. 


»Hallo Fedri«, grüßte Kevin etwas lauter als nötig und verhinderte so noch rechtzeitig einen Zusammenstoß.

Verdutzt blickte der Student auf, trat zur Seite und erwiderte den Gruß, dann ließ er das Papier sinken, das er noch immer in der rechten Hand hielt und wandte sich gleich an Kevin, Alexis würdigte er nur eines kurzen Blickes: »Kannst du mir einen Gefallen tun und mich bei Madame Dupal entschuldigen? Bei mir wird es leider später.« Die beiden schienen sich zu kennen, so vertraut wie sie miteinander sprachen. 


»Lass mich raten: Du musst schon wieder beim Dekan antanzen?«

»Frag nicht.« Es klang eindeutig verärgert und mit einem letzten knappen Nicken, verabschiedete sicher der junge Mann.

»Normalerweise ist er nicht so unfreundlich«, verteidigte Kevin das Verhalten des Studenten. »Nun, ich möchte auch nicht in seiner Haut stecken.« Kevin sah der forteilenden Gestalt nach, dann wandte er sich wieder Alexis zu, der den kurzen Wortwechsel mit Interesse verfolgt hatte. Ihm war als ob er den Studenten schon einmal irgendwo gesehen hatte. Nicht persönlich, da war sich Alexis sicher, doch warum kam er ihm dann vage bekannt vor?

»Darf ich vorstellen: Federico Batist. Ich habe mit ihm zusammen Kompositionsunterricht«, fügte Kevin hinzu und er war sichtlich stolz darauf.

»Das da war Federico Batist? Wirklich?« Jetzt war es an Alexis sich umzudrehen und betrachtete die Silhouette des Mannes, die schulterlangen blonden Haare und seinen energischen Gang. Er hatte ihn sich größer vorgestellt.

»Ja, man stellt ihn sich anders vor, er wirkt so unscheinbar«, sprach Kevin genau seine Gedanken aus. »Sicher hast du bereits von ihm gehört. Er gilt als der beste Pianist, den das Konservatorium hat. Aber zurzeit läuft es nicht so gut für ihn.«

Natürlich, hatte Alexis schon von diesem Wunderkind gehört. Nicht wenige verglichen dessen Fertigkeit am Klavier mit der Franz Liszts oder Frédéric Chopins. Federico war erst neunzehn Jahre alt, hatte bereits namhafte Wettbewerbe für sich entscheiden können und besuchte Meisterkurse bei den berühmtesten Pianisten auf der ganzen Welt. Außerdem hieß es in Fachkreisen, dass er höchstwahrscheinlich der nächste Gewinner des Chopin-Wettbewerbs in Warschau wäre. Dieses Vorspiel war die Champions League der Klaviermusik und wer ihn gewann, der konnte sich ein Engagement an den berühmtesten Häusern, egal ob in Europa, den USA oder Asien, quasi aussuchen. Alexis empfand tiefsten Respekt vor dem Pianisten.

Endlich im Sekretariat angekommen, verabschiedete sich Alexis von Kevin und dankte ihm nochmals. 


»Ach nicht nötig«, wehrte ihn dieser verlegen ab. »Wenn du mir dafür mal eine Stunde an der Orgel geben könntest? Ich spiele nämlich auch.«

»Vielleicht, mal schauen wie meine Kurse liegen«, wich Alexis elegant aus. Kaum war Alexis hier angekommen und bekam sogleich die ersten Unterrichtsstunden angedreht. In London hatte ihm sein Professor häufig Schüler abgetreten. Der alte Miller hatte immer gemeint, es wäre für Alexis eine gute Übung. Doch er hielt es eher für wahrscheinlich, dass Miller einfach seine Ruhe haben wollte und die Nachmittage lieber mit seiner Frau und den Enkelkindern als mit langwierigen Unterrichtsstunden verbringen wollte.

Das Sekretariat war über Mittag geschlossen und so blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten bis es wieder besetzt war. Aber statt sich auf dem Flur die Beine in den Bauch zu stehen, gab er sein Gepäck beim Portier ab und suchte auf dem Campus nach dem großen Konzertsaal. Auch hier herrschte jetzt Ruhe.

Mit einem tiefen Atemzug sog er die Luft ein. Ja, hier fühlte er sich heimisch. Es roch nach dem Holz der Orgel und der Politur, mit welcher der Parkettboden unter seinen Füßen eingelassen worden war. Mit Kennerblick begutachtete er das Instrument. Es juckte ihn förmlich in den Fingern einfach drauf los zu spielen und sie auszuprobieren. Aber seine zukünftigen Professoren und Kommilitonen könnten es als Affront sehen, wenn er sich gleich so aufspielte und deshalb beließ es Alexis bei einem letzten sehnsuchtsvollen Blick auf die Tasten. Doch er nahm sich vor, sich gleich morgen zu erkundigen, wann er hier üben könnte.

Als nächstes besah er sich die Unterrichtsräume und die Bibliothek. Zu seiner Überraschung gab es dort eine äußerst ansehnliche Sammlung von Konzertmitschnitten und zahlreichen CDs von ehemaligen Schülern des Konservatoriums. Sogar seine eigene CD stand dort im Regal. Alexis konnte daraufhin ein selbstgefälliges Grinsen nicht ganz unterdrücken. 


Während seine Hand noch über das Holz des Regals strich, fiel ihm ein anderer Name auf: ›Batist‹. Eben jener junge Pianist, auf den er im Hof gestoßen war. Neugierig besah sich Alexis dessen CDs. Es waren sogar drei an der Zahl und zusätzlich noch mindestens zehn DVDs. Beeindruckt las er sich die kurzen Beschreibungen der Konzerte durch, die hier aufgezeichnet waren. Federico hatte schon in namhaften Häusern in ganz Europa gespielt!

Dass Batist schon eine so rege und ausgeprägte Konzerttätigkeit aufweisen konnte, das hatte Alexis nicht gewusst und es verwunderte ihn. Schließlich war der Pianist noch Student am Konservatorium. Unglaublich wie dieser die doppelte Belastung schulterte.

Nun, es stimmte wohl tatsächlich. Hier wurde die neue Elite der Musikwelt ausgebildet und er selbst gehörte nun auch dazu.

Zufrieden, und seinen ersten negativen Eindruck in das Gegenteil verwandelt, kehrte er in das Sekretariat zurück. Die nette Dame auf dem Büro kämpfte sich mit ihm durch den unerfreulichen, aber nötigen, Papierkram und bat ihn dann im Vorzimmer auf den Dekan zu warten. Alexis fragte sich, ob jeder neue Student gleich zum Dekan musste oder ob es an seinem Namen und der Spende lag, die seine Familie getätigt hatte. Nicht, dass Alexis so eine Art von Türöffner benötigt hätte. Er hatte zahlreiche Angebote von Professoren an englischen Hochschulen bekommen, die ihn unterrichten wollten. Er war in England sehr bekannt. Doch Alexis hatte vor allem eine Sache wollen: England verlassen. Auch deshalb hatte er sich für dieses Konservatorium entschieden.

Als er so auf dem Stuhl saß und die Tür anstarrte, hörte er zwei aufgebrachte Stimmen aus dem Zimmer des Dekan dröhnen. Alexis verstand nicht viel von dem Wortwechsel, zum einen war sein Französisch so gut nun auch wieder nicht als dass er in Gänze folgen konnte, zum anderen versuchte er nicht zu aufdringlich zu lauschen. 


Dann trat plötzlich ein Mann aus dem Zimmer begleitet von einer weiteren Tirade und schlug die Tür mit einem lauten Knall wieder zu. Es war niemand anderes als Federico Batist, wie Alexis überrascht feststellte. 


Federico blieb erst einmal mitten im Zimmer stehen, atmete tief durch und strich sich die Strähnen aus dem Gesicht. Ganz offensichtlich hatte er Alexis noch gar nicht bemerkt, der da im Vorzimmer wartete und ihn musterte.

Alexis benötigte nur einen kurzen Augenblick um seine Überraschung zu überwinden. Er stand auf und reichte dem Pianisten die Hand: »Ich bin Alexis Arrowfield, freut mich dich kennen zu lernen.«

Federico blickte ihn zuerst verdutzt an, dann jedoch erwiderte er mit einem höflichen Lächeln den Händedruck: »Federico Batist. Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Du studierst jetzt hier? Ich dachte, die Juilliard wollte dich haben?«

Alexis, der sonst nie um eine Antwort verlegen war, stutzte: »Woher? Ich meine, ich fühle mich geehrt.« Er fühlte sich wirklich geschmeichelt, dass Federico Batist, der berühmte Pianist, so ein Interesse an ihm zeigte.

»Brauchst du nicht. Madame Dupal hat seit zwei Wochen von nichts anderem mehr geredet. Sie ging uns allen schon auf die Nerven. Wir sind froh, dass du jetzt endlich hier bist. Es heißt, du wärst ganz gut in Improvisation?«

»Ich gebe mir Mühe«, erwiderte Alexis lachend. Doch er hatte den kleinen Seitenhieb nicht überhört. Er konnte nur hoffen, dass die Professoren nicht zu enthusiastisch reagiert hatten und die anderen Studenten ihm nun die eiskalte Schulter zeigten. 


Er nahm sich einen Moment Zeit um Federico ins Gesicht zu blicken. Was hatte Kevin gemeint, Federico hätte wieder einmal Probleme? Was für Probleme es wohl waren? Sicherlich keine fachlichen, aber was dann? Ihm fielen sehr wohl die dunklen Augenringe und die angespannte Haltung des Pianisten auf. 


»Dann sehen wir uns sicher bald auf dem Campus«, verabschiedete sich Federico auf einmal schnell als er hörte, dass sich die Tür zum Zimmer des Dekans öffnete. Mit Sicherheit wollte er einer erneuten Konfrontation aus dem Weg gehen. Alexis konnte kaum noch einen Gruß murmeln als Federico schon auf den Flur hinausgetreten war und er ihm verwundert nachsah.

Was war es? Er hatte alles erwartet, was ihm hier passieren konnte, aber nicht das! Da hatte er doch extra England verlassen und gehofft nicht mehr an gescheiterte Beziehungen und verbitterte, einsame Stunden mit zu viel Whisky erinnert zu werden. 


Er hatte diesen Teil seiner Persönlichkeit für das letzte halbe Jahr sorgsam unter Verschluss gehalten. Mit der Zeit würde sein Interesse an anderen Männern langsam wieder zurückkehren, so hatte er vermutet und gehofft. Doch nicht dies! Da sprach er mit diesem jungen Pianisten und alles war wieder da! Die Spekulationen, die Hoffnung, die Begierde und Neugier. 





Nun, eines konnte er nicht bestreiten. Sein Aufenthalt hier war mit einem Mal viel interessanter und reizvoller geworden als er ursprünglich geplant hatte.
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Federico hastete nach seinem Termin beim Dekan wieder zurück zu seinem Zimmer im Wohnheim. Hektisch warf er einen Blick auf die Uhr, die in der Eingangshalle über den Fahrstühlen angebracht war. Er war schon hoffnungslos zu spät. Die Kompositionsstunde hatte er bereits versäumt und er hoffte Kevin hatte ihn bei Madame Dupal entschuldigt, die schon etwas betagte Dame legte Wert auf solche Dinge. 


Die Mensa war zu dieser Zeit gnadenlos überfüllt und Federico stand nicht der Sinn danach sich eine halbe Stunde die Beine in den Bauch zu stehen für ein Stück Fleisch, das sich ›Hawaiischnitzel in Currysoße‹ schimpfte. Vielleicht stand noch im Kühlschrank seiner Bude etwas Essbares. Er meinte sich zu erinnern heute Morgen noch Reste des Auflaufs gesehen zu haben, sofern Claude, sein Mitbewohner, nicht ausgerechnet heute Morgen zurückgekommen und sie längst aufgegessen hatte. Der Auflauf war noch da und Federico setzte sich kurzerhand auf die kurze Anrichte der Küche, während er in den kalten Überresten herumpickte. Fürs Aufwärmen hatte er keine Zeit und außerdem war er zu hungrig. 


Unwillkürlich kehrten seine Gedanken wieder zu jenem Mann zurück, den er vor wenigen Minuten im Büro des Dekans getroffen hatte: Alexis Arrowfield, begnadeter Organist und selbstgefälliger, arroganter Brite. Oh ja, der Ruf eilte ihm voraus. Wobei Federico ihm zugestehen musste, dass er sich im Sekretariat als ausgesucht höflich und nett präsentiert hatte, sofern man das nach dieser kurzen Begegnung schon beurteilen mochte. Sicherlich gefiel es Alexis‘ Ego, dass er gleich von allen erkannt wurde und bei seiner Ankunft beim Dekan vorsprechen musste, zeigte es doch welche Bedeutung ihm beigemessen wurde. Eine Attraktion mehr, die das Konservatorium vorzuweisen hatte. Alexis hatte sich bereits einige Lorbeeren verdient, aber Federico wusste, dass diese nichts zählten. Hier und jetzt musste Arrowfield seine Leistungen bringen und der Rummel um seine Person würde bald wieder abflauen. So wie es immer war. Zumindest lenkte es für einige Zeit von Federico ab. Sonst stand er immer im Mittelpunkt der allgemeinen Bewunderung.

Was Federico jedoch aufgefallen war: Alexis hatte ausschließlich Designerkleidung getragen – Claude hätte seine Freude daran gehabt, wäre Alexis ihm begegnet. Ebenso die Frisur, die dem nächstbesten Modemagazin hätte entsprungen sein können. Von der teuer aussehenden Armbanduhr, die unter dem Hemdsärmel des Organisten hervorgeblitzt war, ganz zu schweigen. 


Federico konnte ein kleines boshaftes Lachen nicht ganz unterdrücken. Also hatte das Konservatorium auch einen verzogenen kleinen Sprössling mehr. Mit denen hatte er bereits Bekanntschaft gemacht, in seinem eigenen Semester gab es auch so eine Vertretung dieser Gattung. Ihre Eltern finanzierten das teure Studium mal eben so aus der Portokasse, spendeten großzügig und ließen sich als Mäzene feiern. Deshalb waren sie auch so beliebt beim Dekan, sie waren eine nie versiegende Geldquelle. 


Was Federico unmittelbar zu seinem eigenen Dilemma zurückbrachte. Inzwischen wusste wohl jeder hier, dass er finanzielle Probleme hatte und auf das Stipendium angewiesen war, das von einer Stiftung finanziert wurde. Solche Dinge wurden schnell unter den Studenten weitererzählt. 


An und für sich hatte er selbst keinerlei Probleme damit Geld von einer Stiftung anzunehmen. Stipendien gab es viele, gerade an Konservatorien und zahlreiche Studenten nahmen sie in Anspruch. Doch leider waren an die regelmäßigen Zahlungen auch Bedingungen geknüpft. Man erwartete von ihm, dass er den Geldgebern Gefälligkeiten erwies. Einmal hier ein Konzert während eines Firmenjubiläums, einmal da ein Vorspiel während eines Empfangs. Die Mitglieder der High Society brüsteten sich gerne damit einem jungen Musiker finanziell unter die Arme zu greifen. 


Diese außerordentlichen Auftritte und Konzerte brachten seinen ohnehin schon engen Terminkalender regelrecht zum Platzen. Wann sollte er so noch Zeit zum Üben finden? Zu allem Übel verlangte jetzt nun auch noch der Dekan, dass er in der nächsten Zeit keine der Anfragen zu Konzerten abwies. Anscheinend hatte sich irgendjemand schon über ihn beschwert. Leider gab es für Federico nun einmal keine andere Möglichkeit als ein Stipendium in Anspruch zu nehmen. Als er drei Jahre alt gewesen war, starben seine Eltern bei einem Verkehrsunfall. Das spärliche Erbe hatte nicht lange ausgereicht und war schnell von den Verwandten in Anspruch genommen worden, bei denen er gelebt hatte. Schon früh hatte man seine musikalische Begabung erkannt und entsprechend gefördert. Doch Eliteschulen und Universitäten, ganz zu schweigen von Lehrgängen und Meisterklassen, alles kostete Geld. 


Er war der Beste hier am Konservatorium, aber dementsprechend hoch waren auch die Erwartungen. Federico seufzte und ließ seinen Frust an zwei Makkaroni aus, die sich nicht auf die Gabel aufspießen lassen wollten. An manchen Tagen, da fühlte er sich dem Druck und den Anforderungen nicht im Geringsten gewachsen. Heute war so ein Tag. Warum machte er sich diesen ganzen Stress überhaupt? Er könnte aussteigen! Doch im Innersten wusste er genau, dass er dies nie tun könnte. Er liebte das Klavier über alles und jeder Tag, an dem er nicht spielen konnte, war für ihn ein vergeudeter Tag. 


So schnell es ging wollte er sein Konzertdiplom ablegen, das Konservatorium verlassen und dann eigene Wege bestreiten. Endlich selbst bestimmen können welche Stücke er einüben konnte und nicht abhängig sein von Dozenten oder Geldgebern! 


Es wurde Zeit, er musste sich beeilen. Schnell beendete er seine Mahlzeit und suchte seine Noten zusammen, die auf jeder noch so kleinen freien Fläche seines Zimmers lagen. Da er kein eigenes Instrument besaß, musste er die Flügel in den Übungsräumen des Konservatoriums benützen. Natürlich gab es für ihn Ausnahmeregelungen, so konnte er bis spät in die Nacht hinein üben, wenn ihm danach war. Doch für die Stunden am Nachmittag galten für jeden die gleichen Regeln, man hatte sich in einen Plan einzutragen und erschien man zu spät, konnte sich jemand anderes den Flügel unter den Nagel gerissen haben. 


So wie es ihm auch heute passierte!

Als er die Tür zu einem der Übungsräume öffnete, hörte er schon Klaviermusik. 


»Klara, was soll das! Ich bin jetzt dran. Kannst du nicht lesen? Schau doch auf den Plan«, wetterte Federico als er die Pianistin erkannt hatte. Er warf seine Noten auf den nächstbesten Tisch.

Klara war ein Jahr jünger als er selbst und hatte längst erkannt, dass sie keine gute Konzertpianistin werden würde. Einzig ihre Mutter bedrängte sie noch hier zu bleiben. Klara musste sich vieles durch hartes Üben erarbeiten und war nicht mit einem herausragenden Talent gesegnet. Daher quälte sie sich regelrecht durch den Unterricht und die häufigen öffentlichen Aufführungen, die hier Tradition waren. Insgeheim träumte sie davon, das Konservatorium zu verlassen, doch zu diesem drastischen Schritt hatte sie sich noch nicht durchringen können.

Sie drehte sich auf dem Hocker um, der vor dem Flügel stand und erwiderte ungehalten: »Es ist fünf Minuten nach eins. Du bist zu spät.«

Und sie war in ihn verschossen, Federico müsste blind sein, wenn er dies nicht bemerken würde. Er bezweifelte auch, dass es ein Zufall war, dass ausgerechnet sie den Übungsraum belegt hatte. Die anderen Studenten schlossen bereits Wetten ab, wann er mit ihr ausgehen würde, wie ihm sein Mitbewohner Claude unlängst berichtet hatte. 


Federico mochte das Mädchen und schätzte sie sehr, aber mehr war es für ihn nicht.

»Schon wieder die Mazurka. Wie lange willst du sie noch üben?«, entfuhr es ihm als er die Notenblätter sah, die sie vor sich liegen hatte. Sie hatte ihm schon vor zwei Monaten ihr Leid geklagt, dass sie dieses Stück verfluchte und überhaupt Chopin bis aufs Blut hassen würde.

Klara zuckte missmutig mit den Schultern. »Ich habe immer noch an der einen Stelle Probleme. Es ist nun einmal nicht jeder so ein Wunderkind wie du«, fügte sie noch gequält hinzu, weil sie genau wie er wusste, dass sie inzwischen ein höheres Niveau hätte erreicht haben sollen.

»Spiel es. Ich sehe es mir an.« Er stellte sich neben sie und hörte aufmerksam zu. Vielleicht gab sie dann den Flügel frei und er konnte endlich üben. Was würde er für ein eigenes Instrument geben! Aber wie sollte er sich so eine Anschaffung leisten und wo sollte er so einen Flügel unterbringen? In seinem kleinen Zimmer im Wohnheim war dafür gewiss kein Platz. 


»Du warst heute wieder beim Dekan«, bemerkte Klara noch bevor sie das Zimmer verließ. Sie hatten sich auf einen Kompromiss geeinigt, dass sie nach einer halben Stunde ging und ihn üben ließ. Jetzt stand sie dicht neben ihm, so dass er unwillkürlich ihr Parfum einatmete. Irgendetwas mit Vanille, es erinnerte ihn an den Pudding aus der Mensa.

»Unglaublich, wie schnell das die Runde macht.«

»Reiz ihn nicht zu sehr«, riet sie ihm, denn sie kannte Federico und seine Abneigung gegenüber den Konzerten und ganz besonders gegen Dekan Haylen. Sie klopfte ihm auf die Schulter und sah ihm ins Gesicht. Sie wartete noch einen Moment. Offenbar schien sie etwas von ihm zu erwarten.

Doch Federico drehte sich nur weg. »Ja, ja. Ich passe schon auf.« Er würde es schon wieder irgendwie hinbiegen und Haylen besänftigen. Aber auf keinen Fall wollte er in den nächsten Wochen schon wieder einen Auftritt haben.




Am Abend lag er auf seinem Bett und starrte an die Decke des Zimmers. Sein Vormieter hatte hier wohl einmal eine ziemlich heiße Party gefeiert, denn Brandflecken zierten die Decke und ließen sich auch durch einen neuen Anstrich nicht vollständig übertünchen. Federico hätte zu gerne gewusst, wie man Brandflecken an eine Decke bekam und was dies wohl für eine Party gewesen sein musste. 


Gerne wäre er auch einmal wieder ausgegangen und hätte das Leben auf dem Campus hinter sich gelassen, aber im Grunde war Federico am liebsten alleine. Die meisten anderen Studenten hätten ihm gerne Gesellschaft geleistet, doch sie waren nur an seinem Namen und dem Rummel interessiert, der ihn stets umgab. Zwar stand er häufig im Rampenlicht, aber genaugenommen war er so einsam wie eh und je. Langsam wischte er sich die Träne ab, die über seine Wange rann. Federico wünschte sich einfach jemanden, der ihn verstand, ihn zärtlich in den Arm nahm und ihm ebenso zärtliche Worte ins Ohr flüsterte. Okay, er wusste, dass es unheimlich kitschig klang. Aber war es falsch, sich so einen geliebten Menschen zu wünschen?

Aber stattdessen lag er verlassen in seinem Zimmer und übte Selbstmitleid. Jetzt fing er schon an zu flennen! Wie schon so viele Male an unzähligen Abenden, wenn ihn die Erinnerung an seine Kindheit einholte: Der ekelhafte Geruch des Desinfektionsmittels im Krankenhaus, der ihm noch heute in der Nase brannte, wenn er nur an jenen Abend vor sechzehn Jahren zurückdachte. Der Abend, an dem er sich an die Hand der Krankenschwester geklammert und die Leiche seiner Mutter und seines Vater angestarrt hatte. Der kleine Junge hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie wirklich tot waren, so wie die Ärzte es ihm gesagt hatten. Erst als er in das blasse und friedliche Gesicht seiner Mutter gesehen hatte, war es ihm klar geworden: Jetzt gab es niemand mehr, der sich um ihn kümmerte.

»Fedri, bist du da?« Jemand schmiss lautstark einen Schlüsselbund ins Eck und Federico hörte wie die Tür wieder ins Schloss fiel. Dies war Claude, sein Mitbewohner. Die Schlafzimmer in diesem Teil des Wohnheims besaßen keine eigene Kochnische, so dass je zwei der Zimmer durch eine kleine Küche miteinander verbunden waren. 


»Natürlich, du bist hier!«, Claude stieß die Tür auf und knipste erst einmal das Licht an, denn Federico hatte es vorgezogen im Halbdunkel zu liegen. »Wieder einmal schwer damit beschäftigt dich selbst zu bemitleiden?«

Federico antwortete nicht. Er kannte Claude Debière schon seit den ersten Tagen, die er hier in Genf verbracht hatte. Claude war sein bester Freund und auch der einzige, der diese Bezeichnung wahrhaftig verdiente. Natürlich hätte Federico mit ihm durch die Clubs und Bars ziehen können. Claude hätte ihn nur zu gerne mitgenommen. Das Problem, das sich hierbei nur ergab: Claude war schwul und seit Federico ihn einmal in eine Bar begleitet hatte... Nun, er hatte es als eine sehr denkwürdige Erfahrung empfunden, um es einmal vorsichtig zu umschreiben. Es kam schließlich nicht oft vor, dass ihm wildfremde Männer an den Hintern fassten. 


»Anscheinend hat dich unser liebster Dekan nicht mit Samthandschuhen angefasst«, stellte Claude fest als er sich zu Federico aufs Bett setzte. Er zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und drückte Federico eine Flasche Bier in die Hand. Er hatte sie wohl auf dem Rückweg zum Konservatorium gekauft. 


»Es ist immer das Gleiche.« Federico schüttelte den Kopf. Nein, er wollte jetzt nicht zu sehr ins Detail gehen. Er hatte sich heute schon genug den Kopf darüber zerbrochen. Er setzte sich auf und kramte in seinem Nachttisch nach einem Flaschenöffner.

»Und sonst? Was habe ich verpasst?« Claude war einige Tage bei seinen Eltern gewesen und hatte die Vorlesungen geschwänzt. Er war ein lebensfroher junger Mann, der stets gute Laune hatte, nett war und bei allen sehr beliebt. Er studierte Violine und Federico war froh, dass er ihn als Mitbewohner hatte. Wenn ihn einer seine Sorgen vergessen ließ, und sei es nur weil er herumalberte, dann Claude. 


Federico reichte ihm den Flaschenöffner und sie schwiegen für einen Moment als sie den ersten Schluck Bier genossen. »Arrowfield ist endlich aufgetaucht.« Dies war noch die einzige spektakuläre Neuigkeit, die er mit Claude teilen konnte. 


»Endlich! Madame Dupal hat sich ja schon nicht mehr eingekriegt.« Auch Claude hatte die schwärmerischen Aussagen der alten Dozentin einfach nur als störend empfunden. 


»Hast du ihn schon gesehen? Trägt er die Nase so hoch wie alle sagen?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich habe ihn im Sekretariat gesehen. Er war richtig nett. Ich glaube, es ist ihm selbst etwas peinlich. Wahrscheinlich will er auch einfach nur seine Ruhe haben.«

»Mhm.«

Als er sich dann gegen Mitternacht schlafen legte und Claude wieder in seinem eigenen Zimmer war, kehrte die Melancholie zurück. Claudes Anwesenheit war wie eine warme, tröstende Decke gewesen, die ihm jetzt wieder entrissen worden war. 


Er dachte erneut an seine Eltern. Wie gern würde er wissen, was sie zu seinem Leben sagen würden? Wären sie stolz auf ihn und würden ihn unterstützen, in allen Belangen? 


Fast noch mehr als die Einsamkeit, quälten ihn diese Fragen.
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Nach zwei Wochen an seiner neuen Hochschule saß Alexis in dem großen Konzertsaal des Konservatoriums. Der Raum hatte einfach das gewisse Etwas und war nicht bloß eine Ansammlung von Holz und Metall. Unnötig zu erwähnen, die Akustik war ebenfalls außerordentlich gut. Kein Wunder also, dass fast jede Woche Aufführungen stattfanden und dass er sich hier einfach gerne aufhielt.

Er war zu früh gekommen und wartete auf die übrigen Kursteilnehmer und den Professor. Gerade stand eine Gruppe Schüler um das Instrument herum versammelt. Es waren noch Anfänger, kleine Jungen und Mädchen, die ihre Ausbildung an der Orgel erst begonnen hatten. Der Lehrer erklärte ihnen den Grundaufbau einer Orgel: »Falls es inzwischen noch jemand nicht wissen sollte: Auf den Manualen spielt man mit den Händen, das Pedal ist für die Füße.«

»Und wie hält man sich dann fest?«, wollte ein Schüler mit ungläubigem Ton in der Stimme wissen. »Rutscht man dann nicht vom Sitz während man spielt?«

Der Lehrer lachte und auch Alexis schmunzelte. Nur zu gut erinnerte ihn dies an seine eigenen ersten Spielversuche an der Orgel. Es schien ihm als ob das schon vor einer Ewigkeit gewesen war. Damals hatte er sich kaum aufrecht halten können, hatte immer Angst gehabt er würde von der Orgelbank rutschen, sobald er anfing mit den Füßen das Pedal zu spielen. Der Junge hatte schon recht. In der Tat konnte man sich nirgends festhalten, wenn man mit den Händen und Füßen gleichzeitig spielte und es dauerte eine gewisse Zeit bis man sein Gleichgewicht gefunden hatte und noch länger bis die Bewegungen ein gewisses Maß an Eleganz besaßen. Andere würden dies für unnötig erachten, da in der Regel der Organist den Blicken der Leute verborgen war. Alexis jedoch hielt es für sehr wichtig, es gab nichts Schlimmeres als einen Organisten, der breitbeinig an einer Orgel saß und auf die Pedale eintrat als ob er einen Käfer zertreten wollte.

Das Geräusch von eiligen Schritten auf dem Parkett ließ ihn aufsehen. Eine Frau hatte den Saal betreten und sie winkte ihm zu als sie ihn dort sitzen sah. Valerie stammte ebenfalls aus England und bereits letzte Woche hatten sie abends zusammen gegessen. Sie kannten sich seit einigen Jahren und waren gute Freunde geworden, seit sie zusammen eine Konzertreihe in England gespielt hatten. Sie hatte sich damals mehr erhofft und er war gezwungen gewesen ihr zu erklären, dass er schwul sei und sie sich keine Hoffnungen machen sollte. Zum Glück hatten sie diesen peinlichen Moment beide gut überwunden und waren Freunde geblieben. 


»Endlich kommt frischer Wind in den Kurs. Es gibt da ein paar Leute, denen muss dringend jemand zeigen, wie man richtig Orgel spielt.« Sie machte eine abfällige Handbewegung als sie neben ihm Platz genommen hatte. 


»Ts, und wenn ich darauf keine Lust habe?«

»Ach komm schon. Hast du etwa deinen Biss verloren? Das kannst du mir nicht weismachen! Außerdem haben wir schon Wetten darüber abgeschlossen, ob du besser als Giles bist. Er ist bis jetzt der Star gewesen.« 


Sie kannte ihn einfach zu gut. Er grinste, dies war eine Herausforderung ganz nach seinem Geschmack. »Wie sind die Quoten?«

Valerie lächelte: »Sie stehen gut für dich.«

Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass man ihm offenbar so viel zutraute. Alexis war stolz auf sein Können und er wusste, dass er gut war. Wahrscheinlich rührte sein enormes Selbstbewusstsein daher. Aber wer sich bei jedem Konzert oder CD-Einspielung in die Gunst der Kritiker begab, benötigte auch ein gutes Selbstbewusstsein. 


Langsam stießen die anderen Studenten zu ihnen. Die Stimmung war freundlich, aber auch angespannt. Schnell ergaben sich die ersten Gespräche und Hände wurden geschüttelt. Doch die Unterrichtsstunde über barocke Orgelmusik, die nun folgte, sollte noch Vielen in Erinnerung bleiben. Fugen des alten, zeitlosen Meisters Bach waren für Alexis nichts Neues. Erstens gehörten sie zum Handwerkszeug jedes Organisten und zweitens liebte Alexis die Musik dieser Zeit. Diese Opulenz, Verschwendung und Leidenschaft, die diese gesamte Epoche ausgemacht hatte. 


Ein besonderes Stück Bachs sollte heute analysiert werden und Giles schlug vor, dass Alexis es doch ihnen alle vortragen könnte. Sicherlich nicht ohne Hintergedanken, alle wollten sein Können testen und waren gespannt auf seinen Stil. Selbst Professor Stevens ließ die Studenten ihren kleinen Wettbewerb ausfechten und war wohl selbst nur allzu gespannt darauf Alexis spielen zu hören.

Dieser musterte seinen härtesten Konkurrenten, wenn er denn Valeries Aussagen Glauben schenken wollte. Giles grinste ihm nur zu und zog eine Augenbraue nach oben. Nun, sie waren alle neugierig, das konnte Alexis verstehen. 


Er ging auf die Herausforderung ein. Die Noten, die man ihm zum Spielen vorlegte - es war die Fantasie und Fuge in g-moll von Bach - schob er auf die Seite. »Ich kann es auswendig«, meinte er beiläufig. Ein Raunen ging durch die sieben Kommilitonen und selbst Professor Stevens schien überrascht. Die Fuge galt schließlich als eine der schwersten von Bach. Es war schon ziemlich selbstbewusst, fast schon arrogant, wenn man es sich zutraute solch ein Stück einfach so aus dem Stegreif auswendig zu spielen.

Alexis sammelte sich einige Momente. Es war als ob er die Melodie des Stückes ganz klar hörte. Seine Finger zuckten schon als ob er die ersten Töne spielen würde, obwohl er die Tasten noch nicht berührt hatte. 


Wie stets, nahm er nicht mehr wahr, was um ihn herum geschah, wenn er spielte. Es gab für ihn nur noch das Instrument, über das er – und nur er allein - bestimmte. Alexis fand, dass dies etwas unheimlich Ehrliches war. Entstanden Fehler, dann war nur er selbst daran Schuld und niemand anders. Er war für den Erfolg und den Misserfolg verantwortlich. Im Gegensatz zu einem Orchester, wo es von den zahlreichen Musikern und ihrem Zusammenwirken abhängig war.

Der letzte Akkord verklang im Raum und langsam holte ihn wieder die Realität ein. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er den respektvollen Applaus hörte. Einem anderen wäre es vielleicht peinlich gewesen, doch Alexis wusste, dass er sehr gut gespielt hatte. Applaus war da schon angebracht.

»Was soll ich Ihnen überhaupt noch beibringen, Monsieur Arrowfield?«, fragte Professor Stevens scherzhaft. 





»Du siehst ziemlich zufrieden mit dir aus« Valerie packte gerade ihre Unterlagen zusammen. Die übrigen Kommilitonen waren bereits gegangen und sie waren alleine im Saal.

»Mhm, ja. Definitiv.« Alexis streckte sich und grinste. »Aber jetzt habe ich Hunger. Gehen wir zusammen essen?«

»Gute Idee«, nickte sie und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Mensa.

Einem spontanen Impuls folgend fragte er Valerie: »Hast du eigentlich Federico Batist in den letzten Tagen gesehen?« 


Eigentlich war Alexis froh darum, dass der junge Pianist sich wohl zurzeit nicht am Konservatorium aufhielt. Es verhinderte, dass er sich zu viele Gedanken darüber machte, was genau er gegenüber dem anderen Studenten empfand. Allein die Tatsache, dass er sich solche Gedanken machte. Dabei hatte er Federico gerade einmal kurz gesehen und bestimmt nicht mehr als zwanzig Worte mit ihm gewechselt.

Sie schien indes über diese Frage nicht im Geringsten verwundert zu sein. »Ich glaube, er ist in den USA.«

Alexis entfuhr ein fragendes Geräusch und sie zuckte nur mit den Achseln. »Ja, er ist sehr beschäftigt.« Sie warf einen Blick auf den Speiseplan der Mensa, der neben der Eingangtür angebracht war. »Magst du Linsensuppe, Alex?«

»Nein, nicht im Geringsten.«

»Das dachte ich mir.« Sie zog sich ihre Jacke an, die sie bis jetzt über dem Arm getragen hatte. »Komm, ich zeig dir ein nettes, kleines Bistro gleich um die Ecke. Da essen wir häufiger und die Preise sind recht studentenfreundlich.«

»Hört sich gut an.«

»Besser als Linsen ist es allemal« stimmte sie zu.

Sie redeten über Belanglosigkeiten während sie den Campus verließen. Gelegenheit genug für Alexis sich den kurzen Luxus zu erlauben, seine Gedanken schweifen zu lassen. Er wusste nicht genau, was es war, das ihm an Federico so ins Auge gesprungen war und warum er damals im Büro für ein paar Sekunden das Atmen vergessen hatte. Was ihn am meisten daran ärgerte, dass er überhaupt so auf Federico regiert hatte. Wie ein unschuldiger, unerfahrener Schuljunge! Als ob er dafür nicht schon längst zu alt wäre. 


Mit sechzehn hatte er begonnen sich mit seiner Homosexualität auseinander zu setzen und in den letzten zehn Jahren hatte er so einige Erfahrungen gesammelt. Gute und schlechte, doch nichts hatte ihn auf so etwas vorbereitet. 


Alexis musste sich fragen, ob er es überhaupt wagen sollte. Nein, er ging schon wieder zu weit. Er sollte Federico erst einmal etwas besser kennenlernen. Womöglich fand er den Pianisten bei der zweiten und dritten Begegnung schon nicht mehr so faszinierend und anziehend. 


Er hielt Valerie die Tür zum Bistro offen und ließ ihr den Vortritt.

»Ah, sieh mal da«, raunte sie leise und zeigte auf einen Tisch in der Ecke des Raumes. 


Alexis war jemand, der durchaus an göttliche Fügung glaubte und so war er versucht es als solche zu deuten als dort niemand anderes als Federico Batist saß. Er war in Begleitung eines anderen jungen Mannes und bevor Alexis zu Valerie etwas sagen konnte, steuerte sie bereits auf den Tisch zu. 


»Salut Claude.«

»Ah Valerie.« Federicos Begleiter erhob sich und tauschte mit ihr zwei Küsschen auf der Wange. »Danke für das Rezept, meine Mutter war begeistert.«

»Das sagte ich dir doch!«, sie tat entrüstet, so als ob sie nie daran gezweifelt hatte. »Habt ihr etwas dagegen, wenn wir uns zu euch setzen?« Schnell stellte sie die Herren einander vor. Claude studierte Violine und war Federicos Mitbewohner. Alexis zweifelte daran wie diese beiden miteinander auskamen. Claude kam ihm so überdreht vor, im Gegensatz dazu war Federico der sprichwörtliche Fels in der Brandung.




Federico gähnte, das dritte Mal in einer Minute, und versuchte sich dabei nicht den Kiefer auszurenken. Er beteiligte sich kaum an dem Geplauder der drei anderen, er fühlte sich einfach viel zu gerädert. Aber kein Wunder, es war nicht nur der Jetlag. Die Tage, die er in den USA verbracht hatte, waren schließlich auch kein Urlaub für ihn gewesen. Nicht nur einen Meisterkurs hatte er belegt, sondern auch ein Konzert an der Juilliard School in New York gegeben. Sein Flug zurück war nur zwei Stunden nach Konzertende gegangen und vielleicht würde Federico morgen online nach den Kritiken in der Times suchen. Ja, das würde er als erstes erledigen, sobald er genug Schlaf bekommen hatte. Dann musste er sich um die ganze Wäsche kümmern und in drei Wochen, so erinnerte er sich dumpf, war ein Konzert in Paris. So viel zu dem Thema, dass er nicht mehr so viele Konzerte geben wollte. Aber immer alles Schritt für Schritt, beruhigte er sich. 


Er hatte gehofft das ausgiebige, späte Frühstück hätte seine Lebensgeister wieder etwas geweckt. Allerdings fühlte er sich jetzt noch träger. Erneut gähnte er. 


»Trinkst du das noch?«, fragte er Claude und deutete auf dessen Glas Prosecco, den es zusammen mit dem Frühstücksmenü gegeben hatte. 


Claude zog eine Schulter nach oben. »Nimm es, wenn du willst.«

Er stürzte es in einem Zug hinunter und nibbelte an dem letzten Schokoladenmuffin, den er sich bis jetzt aufgehoben hatte. Verstohlen beobachtete er, wie Alexis damit begann das mehrstöckige Sandwich auf seinem Teller mit Messer und Gabel zu bearbeiten. Warum so umständlich? Federico fand es irgendwie amüsant. Warum nahm Alexis das Sandwich nicht einfach in die Hand und biss davon ab? Das ging doch auch schneller. Aber Federico war auch aufgefallen, wie Alexis Valerie den Stuhl zurecht gerückt und ihr die Tür aufgehalten hatte. Wahrscheinlich war Alexis einfach an gute Umgangsformen gewöhnt oder hatte eine außerordentlich gute Kinderstube genossen.

Valerie betrachtete Federico kopfschüttelnd als dieser erneut gähnte: »Wieso legst du dich nicht einfach schlafen?«

»Nein, du weißt doch, den Jetlag bekämpft man am besten, indem man sich an den Tagesrhythmus anpasst. Das heißt ich muss nur noch«, er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Das Ziffernblatt zeigte 6.30 Uhr und verdutzt schüttelt er den Kopf. Er hatte vergessen die Uhr wieder auf Ortszeit zu stellen. 


»Wie viel Uhr ist es jetzt?« Er hatte schon immer Probleme damit gehabt sich die Zeitverschiebungen zu merken. Musste man nun die Uhr vor oder zurück stellen, wenn man nach Osten flog? Und um wie viele Stunden noch mal?

»Ganz genau ist es 12.33 Uhr.« Alexis saß neben ihm und schob seinen Ärmel zurück, um es ihm zu zeigen. 


Valerie griff quer über den Tisch nach Alexis‘ Handgelenk. 


»Rolex?«, fragte sie. 


»Omega.«

»Wunderschön.« Es klang durch und durch ironisch und sie kicherte bei den Worten, als ob es ein Witz wäre.

»Es ist wirklich eine Omega«, verteidigte sich Alexis, dann öffnete er den Verschluss der Uhr und zeigte sie Valerie. »Und seit wann kannst du eine Rolex von einer Omega unterscheiden?«

»Kann ich gar nicht. Ich musste nur an diesen einen Film denken.«

Claude lachte und Federico warf ihm einen schrägen Blick zu. Was war denn daran so lustig? Hatte er einen Insiderwitz verpasst? 


»Ach ja, wie war das?« Claude fixierte Alexis mit schmachtendem Blick: »Ich werde einen Blick darauf haben und nicht auf deinen perfekten wohl geformten Hintern.«

Federico vergaß an dem Rädchen seiner Uhr zu drehen. Was hatte Claude da gerade von sich gegeben? 


»Ach? Ist er dir aufgefallen«, erwiderte Alexis und hob sein Glas und nun lachten alle drei herzhaft los. Federico verstand den Witz nicht. Er fand es nur peinlich, das Claude hier versuchte Alexis anzubaggern. Wie sonst war es denn zu verstehen, wenn ein Schwuler Komplimente über den Hintern eines anderen Mannes machte? 


»Du hast Casino Royale nicht gesehen, was?«, erbarmte sich Alexis endlich Federico aufzuklären. »Die Szene im Zug bevor James Bond und Vesper Lynd in Montenegro ankommen.«

»James Bond?« Federico konzentrierte sich wieder auf seine Uhr. Keine Omega, keine Rolex eine markenlose Billiguhr, die er einmal in einem Duty Free Shop gekauft hatte. 


»Nein, das ist nicht so ganz meine Richtung«, murmelte er. 


Gerne wäre er noch länger im Bistro geblieben, aber Claude, Alexis und Valerie mussten zurück zu ihren Vorlesungen. 


»Gehst du heute ins Training?«, wollte Claude wissen als sie nach draußen traten. 


»Sehe ich so aus als ob ich heute Abend noch Sport treiben würde«, gab Federico trocken zurück. 


»Na ja, ich dachte...«

»Warum gehst du nicht alleine hin? Du kennst die Leute doch.«

»Nein, alleine ist blöd.« Claude stopfte die Hände in die Taschen seiner Jacke. 


»Warum schaust du auch immer nur zu, du könntest es ruhig selbst einmal probieren.« In der Tat drückte sich Claude immer nur auf den Zuschauerrängen der Halle herum und beobachtete die Sportler bei ihren Übungen und Gefechten. 


»Zu anstrengend.«

»Du bist ganz schön faul«, lachte Federico. 


»Sein Hintern ist wirklich perfekt und wohl geformt«, murmelte Claude und es war unschwer zu erraten, dass er Alexis meinte, der ein paar Meter vor ihnen zusammen mit Valerie die Straße entlang lief. 


»Gott, was... lass das mit seinem Hintern!«, Federico war nicht so diskret wie Claude und Alexis drehte sich zu ihnen um. Er starrte Federico verdutzt an und grinste dann. Federico indes schüttelte den Kopf und machte abwehrende Handbewegungen, doch die Situation war ihm so peinlich, das er genau spürte wie er rot wurde. 


»Oh Fedri«, Claude kicherte und Alexis hatte Federico noch immer fixiert, bevor er Valerie antwortete, die sich nach seiner nächsten Vorlesung erkundigt hatte. 


Wie es der Zufall wollte belegten die beiden wohl den gleichen Kurs und so verabschiedeten sie sich von Claude und Federico. Doch es war nicht zu übersehen, das Alexis seine Augen von Federico gar nicht mehr abwenden wollte. 


»Was sollte das?«, stieß er Claude an als sie alleine waren, der fand gar nichts dabei und murmelte etwas davon, das Federico eindeutig lockerer werden musste und nicht alles so ernst sehen sollte. 


»Was denkt er jetzt von mir?«

»Kann dir doch egal sein.«

Nein, besser er brach keine Diskussion vom Zaun, was nach Claudes Ansicht ›egal‹ war und was nicht. Federico rieb sich über die Stirn, er hatte das Gefühl das hartnäckige Kopfschmerzen im Anflug waren. Vielleicht legte er sich jetzt doch am besten in sein Bett und zog die Decke über den Kopf. 


Alexis dachte, dass er schmutzige Witze über dessen Hintern machte. Oder noch ungeheuerlicher, dass ihn Alexis jetzt auch noch für schwul hielt. Peinlicher konnte es für ihn heute nicht mehr werden.
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Federico war nicht im Geringsten zimperlich als er gegen Claudes Zimmertür hämmerte. Doch dies war die einzige Chance seinen Mitbewohner aus dem Bett zu werfen. 


»Steh auf, wir wollen joggen gehen!«

»Wollen wir nicht!«, hörte er Claude hinter der Tür murren.

»Okay. Gut, aber dann möchte ich keine Beschwerden hören, falls dich einige heiße Jungs im Club abblitzen lassen, weil du Rettungsringe ansetzt.« Federico glaubte, dass dies Claude zwar noch nie passiert war, aber es war die beste Möglichkeit ihn zu motivieren. 


Man würde es Claude ganz und gar nicht zutrauen, aber es verging kein Wochenende in dem er nicht einen Mann abschleppte. Zum Glück landete Claude mit ihnen selten in seinem Bett im Wohnheim. Zum einen weil Claude wusste, dass es Federico immer mehr als peinlich war, am Morgen danach mit den neuesten Eroberungen konfrontiert zu werden. So großzügig bemessen waren ihre Zimmer nicht als dass sie dem anderen aus dem Weg gehen konnten und spätestens wenn einer auf die Toilette musste lief man einander in die Arme. Zum anderen weil Federico seinen Mitbewohner gerne mit dessen ausschweifenden Lebensstil aufzog. Federico hatte einen ganzen Monat auf der Tatsache herumgeritten, dass Claude nach einer der Fakultätspartys mit zwei Männern ins Bett gegangen war – gleichzeitig. Federico fragt sich insgeheim noch heute, wie die Drei das so rein technisch angestellt hatten, in Anbetracht des schmalen, nicht sehr stabil aussehenden, Bettrahmens in Claudes Zimmer. Doch er würde sich hüten Claude danach zu fragen. 


Im Gegensatz zu Claude war Federico dann fast schon als konservativ zu bezeichnen. Sein letztes Date lag auch schon wieder ein halbes Jahr zurück und trotz der zwei Beziehungen, die aber auch nur ein paar Monate ausgehalten hatten, würde er sich nicht als sehr erfahren bezeichnen in Sachen Partnerschaft oder Bettgeschichten. Aber eines hatte er bereits auf schmerzliche Weise realisieren müssen, es war schwierig für eine Partnerin seinen Lebensstil zu tolerieren. Wenn er nicht gerade in Vorlesungen saß, dann in einem der Übungsräume vor dem Klavier. War er einmal nicht am Konservatorium, dann irgendwo anders auf der Welt um dort zu studieren und zu lernen. Freizeit blieb jemandem, der eine Karriere als international erfolgreicher Konzertpianist anstrebte, kaum noch. Wahrscheinlich würde seine Zukünftige auch eine Musikerin sein. So etwas konnte man erst verstehen, wenn man es selbst durchlebt hatte. 


Er schenkte sich und Claude ein Glas Orangensaft ein und endlich kam Claude auch aus seinem Zimmer gestolpert. 


»Wärst du gestern nicht so spät ins Bett gegangen...«

Claude verdrehte nur genervt die Augen und stürzte das Glas Saft hinunter. »Du hörst dich schon an wie meine Mutter... Bringen wir es hinter uns.«




Wenn es sich einrichten ließ, gingen sie beide zweimal in der Woche im Park, der gleich hinter dem Campus lag, joggen. Außer ein paar anderen Sportlern war noch niemand unterwegs und es herrschte friedliche Stille. Deshalb zog es Federico auch vor morgens noch vor den Vorlesungen nach draußen zu gehen. Abends waren hier einfach zu viele Menschen unterwegs. 


Ein paar Nebelschwaden standen noch über dem See und erinnerten sie daran, dass es langsam herbstlich wurde. Auch wenn Claude anfangs nörgelte es wäre ihm zu kalt, nach der ersten Runde um den See war auch er aufgewärmt genug.

»Machst du noch eine Runde?«, fragte Claude schwer atmend nach einer halben Stunde und blieb an der Weggabelung stehen, die zum Campus zurückführte. 


»Ja und du auch. Jetzt kneif nicht.«

»Ich koche dafür Kaffee und kauf uns Croissants?«, bot Claude als Kompromiss an. 


»Abgemacht.« Federico grinste als er weiterlief und noch einmal das Tempo verschärfte. Heute würde er noch lange genug vor dem Klavier sitzen, da tat es gut einmal alle Muskeln zu bewegen. Häufig kamen ihm beim Laufen aber auch gute Ideen für kleinere Kompositionen, vielleicht tat er es auch deshalb so gerne, um den Kopf freizukriegen. Nach einem letzten Sprint begann er den Weg in weitaus gemächlicheren Tempo zurückzugehen. 


»Guten Morgen. Auch schon so früh unterwegs?« Der englische Akzent war unverkennbar und Federico hätte sich nicht umdrehen brauchen um zu wissen, wer da gerade hinter ihm aufgetaucht war. Alexis trug ebenfalls Turnschuhe und Sportbekleidung, unter anderem eine Lauftight. Federico fand diese hautengen Hosen, die viele Läufer heutzutage trugen, einfach nur lächerlich. Sie waren hier doch nicht im Ballettsaal und er hätte auch gut ohne diesen ungehinderten Blick auf Alexis‘ Beine, die zugegebenermaßen ziemlich gut austrainiert erschienen, weiterleben können.

Gerade schob sich Alexis die Haare zurück aus dem Gesicht und kam neben Federico zum Stehen. Von der Anstrengung hatte er rote Wangen bekommen, wo er doch sonst der typisch blasse Engländer war. Im Gegensatz zu seiner üblichen äußeren Erscheinung, waren die Haare auch nicht perfekt mit Gel gestylt. Überhaupt war Alexis der neue Schwarm der Studentinnen und wenn sie ihn jetzt so sehen würden, dann wären einige Kreislaufzusammenbrüche garantiert. Einige Mädchen im Wohnheim hatten sogar wissen wollen, dass er mit Valerie, die mit ihm studierte, ein Verhältnis hätte. Da tat auch die Tatsache keinen Abbruch, dass Alexis wohl in der letzten Woche während einer Vorlesung eine ziemliche Show abgezogen haben musste. Federico hatte es nicht selbst miterlebt und es nur erzählt bekommen: Jemand hatte eine kleine, spöttische Bemerkung über Alexis‘ Fähigkeiten beim Improvisieren fallengelassen. Daraufhin hatte er sich an die Orgel gesetzt und einfach so eine vierstimmige Fuge aus dem Ärmel geschüttelt. Es war ja bewundernswert, dass Alexis diese Fähigkeit besaß. Federico selbst war nur mäßig begabt was Improvisation anging. Doch würde ihm nie einfallen, dermaßen mit seinem Talent zu prahlen. 


Er hatte den Zeitungsartikel aus der New York Times, der sein Konzert an der Juilliard hochgelobt hatte, ja auch nicht gleich ans Schwarze Brett neben der Mensa geheftet auf dass ihn jeder lesen konnte. Aber wenigstens verrissen sich dann die notorischen Klatschbasen des Campus einmal nicht über ihn das Maul. Federico stand nicht gerne im Mittelpunkt und unter permanenter Beobachtung. Für Alexis hingegen schien es das tägliche Brot zu sein. Oder zumindest kam dieser gut damit zurecht. 


»Du machst das öfters, oder? Der Sprint gerade eben hat mir den Rest gegeben.«

»Bist du mir nachgerannt?«

Alexis zuckte mit den Schultern und ging zusammen mit Federico den Weg entlang. »Was meinen deine Dozenten dazu, dass du deine kostbare Zeit mit Joggen verbringst?«, meinte er nach kurzer Pause.

»Ich würde sagen, es kann ihnen egal sein, was ich in meiner freien Zeit mache. Außerdem würde mein Rücken mich umbringen, wenn ich nicht ab und zu laufen gehen würde. Hast du schon Bekanntschaft mit Ben gemacht?«

»Der alte Klavierlehrer? Schwarzer Krückstock mit silbernem Totenkopf? Ja, den habe ich schon gesehen.« Den Krückstock benötigte der alte Mann aber auch jeden Tag und er klagte häufig über seine Rückenschmerzen. Jeder auf dem Campus kannte ihn. Ben gehört einfach schon zum Inventar.

»Genau so will ich nicht enden. Außerdem würde es mich verrückt machen, wenn ich nicht ab und zu mal rauskommen würde. Immer nur vor dem Klavier zu sitzen oder am Schreibtisch...«

»Du nimmst es sehr ernst, nicht wahr?« Jeglicher Humor war aus Alexis‘ Stimme verschwunden und er klang echt besorgt. 


Federico blieb stehen und wusste zuerst nicht was er sagen sollte. Was für eine Frage war das überhaupt. Natürlich nahm er das Klavierspiel sehr ernst. Immerhin wollte er Starpianist von Weltruhm werden. »Warum sollte ich es nicht ernst nehmen? Musik und das Klavier sind mein Leben. Ich habe nichts anderes.«

»So dachte ich auch lange«, entgegnete Alexis. »Aber auf Dauer macht dich das kaputt.«

Leider hatte Alexis damit vollkommen recht. Das wusste auch Federico. Es gab auch schon die ersten körperlichen Anzeichen, die ihn warnten, dass er dringend etwas kürzertreten musste. Unwillkürlich ballte er seine rechte Hand zur Faust und erwartete schon fast das protestierende Ziehen in seinen Fingern zu spüren. Aber das hieß noch lange nicht, dass er es zugeben würde. Vor allem nicht vor Alexis, was ging es den Organisten an, wie er sein Leben führte?

So schwieg er zunächst, ging wieder weiter und um das Thema zu wechseln meinte er: »Ich glaube, eine Entschuldigung wäre angebracht.«

»Ich wüsste nicht, warum.«

»Wegen dieser Sache im Bistro... Dieser Witz, den Claude gemacht hat.« Federico brannte das Thema auf den Nägeln. Es war ihm so dermaßen peinlich gewesen, was er damals gesagt hatte. 


»Das Filmzitat, das sich auf meinen Hintern bezog?«, bohrte Alexis weiter nach und Federico war dankbar darum, das er es nicht aussprechen musste. 


Er nickte nur. »Tut mir leid.«

»Oh... Ich hatte gedacht, es wäre ernst gemeint gewesen.« Alexis blickte ihn wie die Unschuld in Person an und Federico blieb erneut stehen. 


»Ich... wie... du hast...« Wie ein Fisch auf dem Trockenen öffnete er wieder und wieder seinen Mund und stotterte doch nur herum. Ernst gemeint? Wieso sollte er das ernst gemeint haben? Dachte Alexis etwa ernsthaft, er hätte ihm auf den Hintern gestarrt? 


Federico winkte ab und murmelte. »Vergiss es.« Er ging weiter in Richtung Campus, dann drehte er sich abrupt um und lief die fünf Meter wieder zurück wo Alexis immer noch stand. »Was soll das heißen ›ernst gemeint‹? Hast du geglaubt, dass ich schwul wäre?«, platzte es dann aus ihm heraus. 


Alexis legte den Kopf leicht schräg und musterte Federico von oben bis unten. »Bist du nicht?«

»Nein!«

»Dann sollte ich mich wohl entschuldigen«, bot Alexis an und konnte es nun nicht mehr verhindern, das seine Mundwinkel unkontrolliert zuckten. 


»Machst du dich über mich lustig?«

»Nein, nein. Es ist nur, du bist damals so knallrot angelaufen und... Sorry.« Er begann zu lachen und Federico würde zu gerne wissen warum und was jetzt so lustig war. 


»Du bist schon ein merkwürdiger Vogel, Alexis«, bescheinigte Federico seinem Gegenüber und konnte nicht verhindern, dass auch er lächelte, wieder besseren Wissens. Aber es tat einfach gut und das Lachen war ansteckend.

»Ja, das höre ich öfters«, gab Alexis dann freimütig zu. »Aber dein Mitbewohner, der ist doch schwul.«

»Claude? So schwul wie George Michael und die Village People zusammen. Du meinst, das könnte abfärben?« Federico tat entsetzt und grinste. Es war gar nicht seine Art mit fremden Menschen so reden. Denn im Grunde kannte er Alexis doch kaum. Aber im Gegensatz zu den anderen Studenten schien sich Alexis nicht darum zu scheren, dass Federico ein brillanter Pianist war und sich einen Vorteil von ihrer Bekanntschaft zu erhoffen. Was hätte er auch davon sich bei Federico einzuschmeicheln?

Das Läuten einer nahen Kirchenglocke erinnerte Federico, dass Claude wahrscheinlich längst wieder in ihrer Bude saß und auf ihn wartete. Deshalb verabschiedete er sich von Alexis und just in dem Moment als er sich abwandte, rutschte er auf dem feuchten Laub aus, das sich auf dem Weg gesammelt hatte. Prompt landete er schon auf dem Boden und rieb sich das Kreuz. »Verdammt.«

»Alles in Ordnung?« Alexis kniete neben ihm und blickte ihm besorgt in die Augen. 


»Ja, klar. Ich bin nur ausgerutscht. Diese Schuhe haben einfach kein Profil mehr.« Er wackelte mit dem besagten Schuh und Alexis half ihm wieder in die Höhe. Länger als unbedingt notwendig hielt der Organist seine Hand fest und sah ihn dabei noch immer an. Unbehaglich presste Federico die Lippen aufeinander, blickte auf den Boden und trat einen Schritt zurück. »Danke«, murmelte er und wandte sich ab. Er konnte nicht sagen, ob Alexis sich noch verabschiedete oder ihm sogar nachging, denn Federico eilte so schnell es ging davon.

Als er endlich in sein Zimmer zurückkam, war Claude schon verschwunden. Er hatte Federico aber wenigstens ein Croissant und eine Tasse mit Kaffee, der inzwischen kalt war, übriggelassen. Auch Federico musste sich nun beeilen, wenn er noch duschen wollte und in Anbetracht seines morgendlichen Workouts stand dieser Punkt nicht zur Diskussion. 


Es war merkwürdig, befand er als er unter der Dusche stand. Irgendwie tat ihm das aufrichtige Interesse, das Alexis an ihm hegte, gut. Eben weil er spürte, dass es mehr war als pure Oberflächlichkeit. Wann hatte jemand schon zu ihm gesagt, dass er es etwas langsamer angehen sollte, weil er sich sonst nur selbst zugrunde richtete? Jetzt von Claude einmal abgesehen. Vielleicht hatte er mit dem Organisten einen neuen Freund gewonnen? 


Alexis wusste ja gar nicht wie recht er hatte in Bezug auf Federico. Die tägliche Belastung immer nur die beste Leistung abzuliefern zeigte ihre Spuren. Federico stellte die Dusche auf kalt und hielt sein rechtes Handgelenk unter den Wasserstrahl. Er musste sich wohl bei seinem Sturz gerade eben mit der Hand aufgefangen haben, denn er spürte ein schmerzhaftes Ziehen im Gelenk. ›Ausgerechnet die Rechte‹, dachte er und verzog den Mund als er anfing zu zittern. Wenigstens betäubte die Kälte den Schmerz. Seine rechte Hand hatte ihm schon vor einem halben Jahr einmal Probleme bereitet und er war gezwungen gewesen seinem Gelenk etwas Ruhe zu gönnen und einige Tage lang nicht zu spielen. Was natürlich für einen Pianisten seines Formats so etwas wie ein Weltuntergang war. Deshalb hatte er auch niemandem von diesem Problem erzählt.

Dass Alexis ihn jedoch allen Ernstes für homosexuell gehalten hatte, das nagte noch immer an ihm. Und es war alles nur Claudes Schuld! Wenn dieser damals doch nur den Mund gehalten hätte. Als er seinen Mitbewohner während der Mittagspause in der Mensa sah, setzte er sich ihm gleich gegenüber und stellte das Tablett lautstark auf dem Tisch ab. 


»Wo warst du noch heute Morgen?«, erkundigte sich Claude und stocherte in seinem Salat herum. »Ich habe noch auf dich gewartet.« 


Federico ging erst gar nicht auf die Frage ein. »Mister Alexis Arrowfield hält mich für schwul«, raunte er. »Und daran bist nur du und dieses lächerliche Filmzitat schuld.«

Claude grinste. »Oh Fedri. Wie heißt es so schön: Wem der Schuh passt, der zieht ihn sich an.«

»Jetzt fang du nicht auch noch davon an. Was ist heute nur los?« Drehten ihm heute denn alle das Wort ihm Mund herum?

»Stell dich nicht so an: Ein bisschen bi schadet nie!«

Entweder wurden alle anderen langsam verrückt, oder er drehte durch. Federico schüttelte vehement den Kopf. »Sei bitte wieder ernst. Wenn Alexis das denkt, dann denken das andere vielleicht auch. Ich meine, gibt es da irgendetwas wie ich rede oder gehe, dass man denken könnte, ich wäre schwul?«

Claude deutete mit der Gabel auf ihn. »Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du weniger auf die Meinung von anderen Leuten geben sollst.«

»Das ist ein Problem, verdammt noch mal!«

»Ganz und gar nicht. Fedri, ist okay. Es war einfach nur ein Missverständnis, warum stehst du da nicht einfach drüber? Du reitest nur noch mehr darauf herum, das macht es auch nicht besser.«

Ja warum? Warum ließ es ihn nicht einfach kalt? »Ich weiß es nicht. Hey entschuldige, ich bin...«, er warf den Löffel in die Suppe zurück und strich sich frustriert durch die Haare. 


»Was ist passiert?« Nun sah ihn auch Claude besorgt an. 


»Gerade eben ist mir Dekan Haylen auf dem Gang begegnet. In Brüssel findet in ein paar Wochen irgendein Wettbewerb statt und das Konservatorium will ›seinen besten Mann‹ schicken. So hat er sich tatsächlich ausgedrückt.«

»Das ist doch großartig!«

»Nein, ich will es nicht.« Federico griff wieder nach seinem Löffel und rührte damit in der Suppenschale herum. »Ich dachte, ich könnte es für dieses Jahr gut sein lassen. Nicht noch ein Konzert und noch eine Auslandsreise. Ich schaffe das nicht mehr.« Den letzten Satz sprach er mehr zu sich selbst, aber Claude hatte es gehört und er sah es Federico an, dass es nicht nur leere Worte waren, sondern er es todernst gemeint hatte. 


»Hast du abgesagt?«

»Ich habe gar nichts gesagt.«

»Wenn du es nicht willst, dann musst du ihm absagen.«

»Ich weiß, aber...«

Claude erriet sofort, was das Problem war. »Das Stipendium?«

»Ja, glaubst du die investieren weiter Gelder in mich, wenn sie erfahren, dass ich kurz vor dem Zusammenbruch stehe?«

»Jetzt mach es nicht schlimmer als es ist. Du brauchst nur etwas Ruhe und mal ein paar freie Tage. Rede doch nicht gleich von einem Zusammenbruch. Willst du nichts mehr? Du hast ja kaum etwas gegessen!«

Doch Federico stand schon vom Tisch auf.

»Ich gehe auf mein Zimmer. Muss noch einen Aufsatz für morgen durcharbeiten. Wir sehen uns.«



5




Wenigstens eines wusste er jetzt - und Alexis war sich nicht sicher, ob er für diese Gewissheit dankbar sein sollte - Federico Batist war nicht schwul und schien diese Vorstellung auch nicht besonders amüsant zu finden. Alexis konnte sich noch genau an den schockierten Gesichtsausdruck von Federico erinnern als dieser ihm sein ›Nein!‹ entgegen geschleudert hatte auf die Frage, ob er denn nicht schwul sei. Von wegen er würde Federico nach einer gewissen Zeit nicht mehr so faszinierend finden. - Was er sich versucht hatte einzureden. Das Gegenteil war sogar der Fall! Er brannte förmlich darauf die Bekanntschaft mit Federico zu vertiefen. Oh, wie das klang! 


Besser er machte sich nichts vor, er suchte die Nähe zu dem Pianisten. Es war ein Zufall gewesen, dass er Federico an diesem Morgen im Park getroffen hatte. Aber es hatte ganz und gar nichts Zufälliges an sich gehabt, dass Alexis einen Sprint hingelegt hatte, der olympiareif gewesen war, nur damit er Federico rechtzeitig hatte abfangen können.

Zunehmend ärgerte er sich über sein Gefühlsleben. Am liebsten würde er zu Federico gehen, ihm sagen, dass er sich in ihn verliebt hatte, dann hätte er es wenigstens hinter sich. Aber dies war nicht unbedingt ein sehr bedachter und ausgeklügelter Plan, der Erfolg versprechend war. 


Sogar jetzt als er sein schmutziges Geschirr in die Spülmaschine räumte, musste er an Federicos Lachen zurückdenken. Wie sich diese Grübchen an Federicos Mund bildeten. Aber ganz besonders diese Augen hatten es ihm angetan: Sie waren von einer unglaublich tiefen grünen Farbe. Blonde Haare und grüne Augen, eine ungewöhnliche Mischung. Alexis hatte mit grünen Augen immer eine gewisse Wildheit und Leidenschaft verbunden, Federico war das genaue Gegenteil von wild und leidenschaftlich. Oder zumindest trug Federico diese Züge nicht nach außen. Ob der Pianist wohl etwas von seiner Reserviertheit verlor, wenn er vor dem Klavier saß? Alexis hatte ihn noch nie live spielen gesehen. Etwas, was er unbedingt einmal nachholen musste. Oder vielleicht brach die Leidenschaft im Bett durch? Stille Wasser gründeten bekanntlich tief. Nein, falsches Thema. Er schoss hier einmal wieder übers Ziel hinaus.

Nachdem Alexis seine Hausarbeiten erledigt hatte, warf er einen ungeduldigen Blick auf die Uhr. Frank schien sich zu verspäten, dabei hatte ihm der Freund doch noch eine SMS geschrieben, dass er die Autobahn gerade verlassen und bald vor Alexis‘ Wohnung stehen würde. Alexis kannte Frank Taylor schon von ihrer Zeit im Kindergarten und den gemeinsam verbrachten Ferien im Sommer. Auch wenn Alexis‘ Familie überall auf der Welt zu Hause war, seine Sommerferien hatte er immer in England auf dem Anwesen der Familie verbracht. Doch ihre Freundschaft ging noch viel tiefer als gemeinsame Jugendstreiche. Frank hatte zur gleichen Zeit wie er entdeckt, dass er anders war als die übrigen Jungs, die sich begannen für Mädchen zu interessieren. 


Frank war der erste Junge gewesen, den Alexis geküsst hatte und nicht nur das. Alexis erinnerte sich mit einer Spur Wehmut an jenen bestimmten Abend zurück. Er und Frank waren alleine auf dem Anwesen der Arrowfields geblieben, die Eltern waren ausgegangen. Beide waren noch viel zu schüchtern gewesen um sich einen Partner in einem der Clubs zu suchen, mit dem sie ihr erstes Mal verbringen wollten. Aber andererseits wollten sie es hinter sich bringen und wissen, was eigentlich dahinter steckte, hinter diese Sache, die für alle Welt so viel Bedeutung hatte und wie es überhaupt war mit einem anderen Mann zu schlafen. 


Nach einer halben Flasche Rotwein – sie waren noch jung gewesen und hatte nicht viel vertragen – und einigen fadenscheinigen Argumenten um sich selbst Mut zuzusprechen, hatten sie ausgeknobelt wer den Part des Bottom übernehmen sollte. Auch wenn es sich jetzt in der Retrospektive unheimlich dumm anhörte, damals hätte ihm nichts Besseres passieren können. Er hatte keinem anderen so vertraut als Frank. Wenn man gemeinsam so ein Geheimnis in sich trug, das man vor allen, sogar der eigenen Familie, verbergen wollte, war es unheimlich tröstlich gewesen zu wissen, dass da noch jemand war, der genau so fühlte. Im gleichen Dilemma steckte wie man selbst. Alexis hatte sich wenig später geoutet, während Frank noch lange mit seiner sexuellen Identität gehadert hatte bis er sich durchringen konnte seinen Eltern zu gestehen, dass er bi war.

Ein Jammer, dass er Frank seit zwei Jahren nicht mehr persönlich getroffen hatte. Frank studierte in Deutschland doch jetzt hatte es sich ergeben, dass ihn sein alter Freund in Genf besuchen würde. Wie aufs Stichwort klingelte jemand an Alexis‘ Tür und er hielt sich erst gar nicht mit der Sprechanlage auf, sondern ging direkt nach unten vor die Haustür. Frank grinste ihn breit an. »Hi. Verdammt siehst du gut aus! Hast du abgenommen?«

Alexis lachte nur und schloss seinen Freund in die Arme. »Hast du die Fahrt gut überstanden?« Er drehte den Kopf und schielte auf den silbernen Wagen, der auf der Straße direkt im Parkverbot stand. Besser er stellte das Auto sofort in der Garage ab bevor sich noch jemand beim Ordnungsamt beschwerte.

»Du meinst, ob dein Auto die Fahrt gut überstanden hat?«, korrigierte Frank und trat einen Schritt zurück. »Du kennst mich doch.« Er reichte Alexis die Autoschlüssel für den rassigen Wagen, Sportausführung, Leichtmetallfelgen und mit jeder Menge PS unter der Haube. Frank war ein leidenschaftlicher Autofahrer und deshalb hatte er sich angeboten für Alexis das Auto nach Genf zu fahren. Frank hatte die 340 PS des Audi TT sicherlich bis zum Äußersten ausgereizt. Zuerst hatte Alexis geglaubt auf seinen Wagen verzichten zu können, aber schon noch zwei Wochen war ihm das Busfahren in der Stadt dermaßen von zuwider, dass er sein eigenes Auto schmerzlich vermisst hatte. Die andere Alternative, nämlich mit einem Fahrrad durch die Stadt zu fahren, lehnte Alexis kategorisch ab. Alexis hatte sich den Wagen von einer Firma überführen lassen wollen, aber Frank hatte von diesem Vorschlag nichts hören wollen. Da er ohnehin gerade in England weilte und nach Deutschland zurück musste, war es ihm ein großes Vergnügen gewesen die Fahrt persönlich zu unternehmen und den kleinen Umweg in Kauf zu nehmen. Alexis hoffte, dass Frank auch noch ein paar Tage in Genf blieb, bevor er dann zurück nach Freiburg fuhr, dieses Mal jedoch mit dem Zug. 


»Nochmal vielen Dank«, meinte Alexis als Frank seine Tasche, die er auf dem Beifahrersitz deponiert hatte, nahm und mit ihm zur Wohnung ging. 


»Nichts zu danken. Das Benzin muss ich ja nicht zahlen. Ich verstehe es immer noch nicht, dass ausgerechnet du so ein Auto fährst.« Schließlich war Alexis nicht einmal der große Autoliebhaber, der besonders viel Wert auf Ausstattung oder Leistung legte. Aber wenn sich Alexis etwas leistete, dann hatte es schon etwas Extravagantes zu sein und von der neuen Sportausführung des Audis sah man noch nicht viele auf der Straße fahren.

»Mir gefiel die Farbe«, erwiderte Alexis lakonisch. »Hier, schließ auf.«

Er hielt Frank den Wohnungsschlüssel hin während er selbst die zwei Taschen durch das Treppenhaus bugsierte. Alexis fragte sich ernsthaft, wie Frank das Gepäck überhaupt in den kleinen Kofferraum des Sportwagens untergebracht hatte. Frank hatte ihm noch einen Koffer mit Kleidung mitgebracht und ebenso seine Fechtausrüstung. Alexis wollte sich wieder intensiver dem Sport widmen. 


»Schöne Wohnung.« Frank schien sich sofort wohlzufühlen, er warf seine Jacke auf die Couch und Alexis stellte das Gepäck erst einmal neben der Tür ab. 


»Endlich kann ich mal wieder Jeans anziehen, ich hatte nur Stoffhosen und Hemden im Gepäck als ich hier angekommen bin. Das ging mir schon selbst auf die Nerven und viel Zeit zum Einkaufen hatte ich auch nicht.«

»Wie gesagt, nichts zu danken. Ein schöneres, nachträgliches Geburtstagsgeschenk als mich den Wagen fahren zu lassen, hättest du mir nicht machen können.« Frank verschränkte die Arme hinter dem Kopf. 


»Ich weiß, entschuldige.« Er hatte Franks letzten Geburtstag komplett vergessen. Natürlich nicht aus Böswilligkeit, es war zu der Zeit gewesen als Alexis noch die Trennung von Henry verkraften musste und da war er kaum für seine Umwelt ansprechbar gewesen. 


»Es ist nicht so sehr der Geburtstag, den du vergessen hast... Warum hast du nicht mit mir geredet!« Es klang vorwurfsvoll - zurecht. »Deine Großmutter meinte, es wäre dir damals so dermaßen schlecht gegangen. Du hättest es nicht gut verwunden, dass du dich von Henry getrennt hast.«

›Nicht gut verwunden‹ war die Untertreibung des Jahres. Genau deshalb hatte er doch England verlassen und war nach Genf ans Konservatorium gegangen. »Ich habe mit niemandem darüber gesprochen.« In der Tat hatte er seiner Familie nur das Nötigste gesagt, dass sie sich getrennt hätten, aber nicht, was genau damals vorgefallen war. 


»Mit niemandem gesprochen, außer deinem guten Freund namens Glenfiddich... oder war es Glenmorangie?« Das waren bekannte Whiskymarken und Frank wusste um Alexis‘ Vorliebe für das schottische Nationalgetränk. 


»Sowohl als auch, und noch ein bisschen geplaudert mit Jack Daniels.«

Alexis stand noch immer an der Tür und jetzt erhob sich Frank von seinem Sitzplatz, kam zu ihm herüber und stützte die Hände neben Alexis‘ Kopf ab, Frank war nur unwesentlich kleiner als er und sie konnten einander mühelos in die Augen sehen. »Ich sehe es dir genau an Alex. Du hast es noch lange nicht überwunden.«

Alexis war nicht so feige und wandte den Blick ab, er zuckte nur hilflos mit den Schultern. »Was schlägst du vor?«

»Das ist leicht. Du machst uns einen Earl Grey. Deine Großmutter war so freundlich und hat mir extra Scones mitgegeben als ich deine Sachen abgeholt habe.«

»Mach dir keine Illusionen, sie hat die Scones nicht selbst gebacken. Wahrscheinlich war es unsere Köchin.« Seine Großmutter war zwar eine gute Köchin und buk aus Leidenschaft, aber nur an zwei Anlässen im Jahr: An Weihnachten und dem Geburtstag der Queen. 


Frank fuhr fort seinen Plan darzulegen, er beachtete Alexis‘ Einwand gar nicht: »Ich gehe währenddessen unter die Dusche, dann erzählst du mir alles. Als nächstes Freundschaftssex, dann schlafen wir ein paar Stunden und gehen in einen Club. Wie klingt das?«

»Mhm«, brummte Alexis. Freundschaftssex. So hatten sie es früher bezeichnet als sie miteinander geschlafen hatten, was damals doch ein paar Mal vorgekommen war. 


»Okay, zuerst Freundschaftssex und dann den Tee?«, bot Frank als Kompromiss an.

»Sind wir dafür nicht inzwischen zu alt?« Alexis legte seine Hände auf Franks Arme. »Ich für meinen Teil muss nicht mehr ausprobieren wie es ist einem unschuldigen Jungen vom Land den Blowjob seines Lebens zu verpassen. Ich weiß allerdings nicht, wie es mit dir ist.«

»Verdammt, ich dachte ich krieg dich rum.« Frank lachte und küsste ihn kurz auf die Lippen.




»Ich glaube, ich habe deswegen nicht mit meiner Familie darüber gesprochen, weil sie mich alle gewarnt haben. Jeder hat es gesehen, dass Henry nicht der Richtige ist. Nur eben ich nicht.« Alexis saß mit übereinander geschlagenen Beinen auf dem Clubsessel und hatte das Kinn in die Hand gestützt. Frank hatte es sich im Schneidersitz vor der Couch auf dem Boden bequem gemacht. Mit dem Rücken lehnte er an dem Leder und sah zu Alexis hoch, während er an dem Teegebäck herumknabberte.

»Henry war mein Anlageberater«, begann Alexis zu erzählen.

»Oh?«

»Ja. So habe ich ihn kennen gelernt. Er war fünfzehn Jahre älter als ich, steckte mitten in der Scheidung. Zwei Kinder.«

»Ich wusste nicht, dass du was für ältere Männer übrig hast. Ist das deine neue Vorliebe? Denn einen Sugar Daddy hast du dir sicher nicht gesucht.«

»Also bitte Frank.« Als ob Alexis jemanden benötigte, der ihn haushaltete. Eher hätte er Henry mit den Zahlungen der Alimente unter die Arme greifen können. »Es war auf einer Cocktailparty, wir haben geredet. Er wusste, dass ich schwul bin und... irgendwie.« Alexis konnte es heute noch nicht richtig erklären und machte eine vage Handbewegung. »Er wollte es ausprobieren, er wollte einfach alles ausprobieren und so... Ja, es war okay.« Was sollte er da lang und breit erzählen. Er war glücklich gewesen, er hatte an die Beziehung geglaubt auch wenn sie es im Großen und Ganzen geheim gehalten hatten. Natürlich hatten Alexis‘ Eltern darüber Bescheid gewusst, aber ansonsten niemand. Alexis hatte auch nie die Kinder kennen gelernt, hatte es auch gar nicht gewollt. Henrys Sohn hätte gut und gerne Alexis‘ jüngerer Bruder sein können. Bizarr, wenn er jetzt darüber nachdachte.

»Was ist dann passiert?«

»Ich war in Brighton. Hatte dort ein Konzert und Henry meinte wir könnten auch ein paar Tage Urlaub machen. Wir hatten ein kleines Apartment in einem Hotel gemietet und eines Nachmittags«, Alexis trank zügig einen großen Schluck Tee, »bin ich früher zurückgekommen. Ich hörte sie schon als ich die Tür aufsperrte.«

Franks Mund formte still das Wort »Autsch.«

»Die Tür zum Schlafzimmer stand offen und ich habe sie gesehen. Es war Henry mit seiner Frau. Er hat sie von hinten genommen, wie er es noch am Morgen zuvor mit mir gemacht hat.« Alexis war kein Bottom und gab die Kontrolle nur ungern aus der Hand. Henry war auch der einzige Mann gewesen, dem er es je zugestanden hatte, dass dieser den aktiven Part übernehmen durfte. Von Frank einmal abgesehen, aber diese Erfahrungen, die er mit dem Freund geteilt hatte, gehörten einer anderen Kategorie an.

»Im selben Bett. Wahrscheinlich waren noch nicht einmal die Laken gewechselt.« Diese Details hatte ihn merkwürdigerweise schon damals verstört. Aber hieß es nicht, dass man sich in solchen Situation besonders an die Details zu erinnern vermochte?

Frank schwieg und nach einer kurzen Pause fuhr Alexis fort: »Sie waren gar nicht geschieden. Es war alles gelogen, die Klagen über den Stress mit der Ex. Die hohen Anwaltskosten oder die Alimente. Alles gelogen und ich habe es geglaubt. Ich war für ihn nur ein kleines Experiment, er wollte seine Neugierde auf billige Weise befriedigen. Und ich bin auf jede Lüge reingefallen, das hat mich am meisten schockiert, dass ich so dumm und naiv war. Ich hätte es doch überprüfen können!«

»Du hast ihm vertraut und er hat das ausgenutzt, das hätte jedem passieren können. Was hast du dann gemacht? Bist du aus dem Zimmer raus oder hast du sie gestört? Bist du mit dem Messer auf sie losgegangen?« So witzig das jetzt klang, damals hätte Alexis nicht für sich garantieren können, hätte er ein Messer in der Hand gehalten.

»Ich habe mich an den Tisch in der Küche gesetzt, mir eine Flasche Rotwein aufgemacht und bestimmt eine halbe Packung Zigaretten geraucht. Frag mich nicht, wie ich das die ganze Zeit ausgehalten habe, zuzuhören wie sie seinen Namen gestöhnt hat. Ich glaube, ich könnte das heute nicht mehr. Nach einer Stunde ist Henry dann in die Küche gekommen. Er hat das Licht angemacht und da bin ich gesessen. Er hat den Schreck seines Lebens bekommen und beinahe dachte ich, er bekäme einen Herzinfarkt.« Wäre besser für ihn gewesen, befand Alexis. »Dann ist noch seine Frau dazu gekommen, sie hat mich nicht erkannt und gefragt ›Henry, wer ist das?‹. 


›Ja, Henry, wer bin ich denn?‹ Habe ich gesagt, dann bin ich aufgestanden und gegangen. Dramatisch, was?«

Frank schwieg.

Alexis griff nach einem Scone und bestrich ihn mit Honig. »Am Morgen danach habe ich sämtliche Vermögenswerte bei ihm gekündigt und alle Geschäfte rückgängig gemacht. Außerdem habe ich meinem Onkel empfohlen ebenso zu verfahren. Henry hat so zwei seiner besten Klienten verloren. Nach zwei Monaten erfuhr ich, dass Henry jetzt mitten in der Scheidung steckte. Er ist dann zwar bei meiner Londoner Wohnung aufgetaucht, aber ich hatte ihm nicht viel zu sagen.« Ein arroganter Ton hatte sich in seine Rede gemischt. Er hatte keinerlei Mitleid, dass Henry nun vor den Scherben seiner gutbürgerlichen Existenz stand. Alexis hätte die Affäre auch durch ein paar diskrete Hinweise an die Yellow Press noch weiter ausschlachten könnten und der Ruf des Mannes wäre ruiniert gewesen. Man legte sich nicht ohne Konsequenzen mit einem Arrowfield an. Seine Familie verfügte über Macht und Einfluss hinter den Türen, dort wo die wichtigen Entscheidungen getroffen wurden.

»Du sagst das so cool, aber in Wahrheit...«

»In Wahrheit war mit mir nicht viel anzufangen«, fiel Alexis seinem Freund ins Wort, »deshalb bin ich jetzt hierher gekommen. Ich brauchte einen Tapetenwechsel.«

»Kann ich verstehen.«

Alexis lachte freudlos. »Und was passiert mir gleich am ersten Tag hier am Konservatorium? Ich verstricke mich in den nächsten hoffnungslosen Fall!«

»Was?« Frank rutschte nach vorn. »Ist nicht wahr!«

»Doch. Ich dachte, ich wäre noch nicht bereit für was Neues, aber anscheinend ist dem nicht so. Du kennst ihn bestimmt.«

»Wer ist es?«

»Federico Batist.«

»Der Pianist? Du machst Witze.« Frank riss die Augen auf. »Komm schon, Alex. Verarsch mich nicht.«

»Nein, wirklich. Aber das Problem ist: Er ist nicht schwul und er weiß nicht, dass ich es bin und vermutlich würde es ihm nicht einmal im Traum einfallen, dass ein Mann solche Interessen an ihm hegen könnte.«

»Und dir ist es ernst?«

War es das? Alexis war sich ziemlich sicher, dass es mehr war als eine kurze Laune oder eine Art von erotischer Herausforderung, ob er den Pianisten in sein Bett bekommen würde. »Es ist mir ernst«, antwortete er. »Ich will keine kurze Affäre. Es sollte schon etwas Längeres sein.«

»Da hast du dir mächtig was vorgenommen.« Frank stellte die Teetasse auf den Tisch. »Du musst also erst einmal dem Verwirrten die Erleuchtung nahe bringen, den wahren Pfad zeigen. Schwere Aufgabe. Da tut dir ein bisschen Übung heute Nacht richtig gut.«

»Frank, eigentlich will ich gar nicht...«

»Aber ich will, jetzt bin ich schon einmal hier. Außerdem hast du damals für mich das Gleiche getan als Liz mich verlassen hatte. Du bist mit mir bis zum Morgengrauen um die Blöcke gezogen, genau die Art von Therapie, die ich benötigt hatte.«

»Ja und dann bin ich in den Vorlesungen eingeschlafen. Ich erinnere mich noch zu gut daran.« Doch Alexis grinste trotz des Sarkasmus. Es war einfach gut zu wissen, einen Freund wie Frank zu haben. Die schwierigen Jahre ihrer Jugend und das Coming-out hatten sie zusammengeschweißt. Manchmal fragte er sich, ob sie nicht das perfekte Paar abgeben würden. Sie kannten einander, auf körperlicher wie geistiger Ebene. Ihre Interessen waren nicht sehr verschieden und doch, Alexis glaubte, dass es nicht gut gehen würde, vielleicht weil sie sich zu ähnlich waren.




Um Mitternacht standen sie beide schon längst auf der Tanzfläche des angesagtesten Schwulenclubs der Stadt. Wahrscheinlich war es auch der einzige Club dieser Art in der Stadt, so dass der Andrang recht groß war. Der Türsteher hatte sie beide jedoch sofort durchgelassen und dabei hatte Frank ihm noch nicht einmal schöne Augen gemacht. Aber Alexis und Frank gaben einfach ein attraktives Paar ab, wenn sie zusammen waren und sie es darauf anlegten Eindruck zu machen. Einige Runden hatte Alexis auf der Tanzfläche bereits gedreht und er musste Frank recht geben. Es tat ihm wirklich gut. Allein um zu sehen, wie einige der Clubber um ihn herumschwirrten, hungrige Meute, die sich ein Stück von der Beute erhoffte. Es war ein gutes Gefühl noch begehrt zu werden auch wenn er alle Annäherungsversuche brüsk abwies, ruhten doch so manche bewundernde Blicke auf ihm.

Später stand er dann bei der Bar und suchte die Menge nach Frank ab, als er neben sich eine vertraute Stimme vernahm. Eine Stimme mit der er nicht im Geringsten gerechnet hätte. Ganz besonders nicht hier und der die Fassungslosigkeit deutlich anzuhören war, sogar noch inmitten des dumpfen Dröhnens der Beats.

»Alexis? Was tust du hier?«
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Alexis wandte sich um und er war schon ein wenig überrascht, niemand anderen als Federico dort inmitten der tanzenden Masse zu sehen. Was trieb den Pianist in einen Club der örtlichen Schwulenszene? Federico hatte ihm doch unmissverständlich klargemacht, dass er keineswegs homosexuell wäre. Was machte er also hier?

Doch noch während sie einander musterten – Alexis fiel auf, dass Federico ein sehr eng anliegendes, schwarzes Hemd trug und es betonte seine schlanke Linie sehr vortrefflich, ganz zu schweigen von der Jeans, die einen Tick zu stramm über der Hüfte saß – wandelte sich Federicos Gesichtsausdruck von Überraschung zu einer versteinerten, säuerlichen Mine. 


In diesem Moment legte ein Clubber Federico einen Arm um die Schultern. Ein typischer Twinkie: Glatt rasiert, blasse Haut und schmalhüftig. Mit Sicherheit hatte er am Eingang seinen Ausweis zeigen müssen, er hätte gut und gerne als Sechzehnjähriger durchgehen können.

»Hey, wie alt bist du?«, lallte der Twink, sichtlich beflügelt durch den Alkohol. 


Federico schien zu perplex zu sein und blickte Alexis Hilfe suchend an. 


»Ganz sicher zu alt für dich.« Alexis griff nach Federicos Handgelenk und zog näher ihn zu sich heran um die Besitzverhältnisse unmissverständlich zu klären. 


»Was? Schon vergeben?«, versuchte es der Clubber noch einmal. 


»Ja, er gehört zu mir, Twinkie.« Das wertete der andere wohl als Kompliment und warf ihm eine Kusshand zu.

Dann war der Störenfried verschwunden und Federico entspannte sich sichtlich. »Danke.« Allerdings hatte er es ziemlich eilig seine Hand aus Alexis‘ Griff zu befreien. Gerne hätte dieser ihn noch länger festgehalten, doch er kam dem so offensichtlichen Wunsch nach. 


»Das ist schon das dritte Mal heute«, knurrte Federico und sah so aus, als ob er dringend eine Erfrischung gebrauchen könnte. 


Alexis wandte sich an den Barkeeper und bestellte noch ein Bier: »Und einmal ficken.« Alexis machte dabei einen unmissverständliche Handbewegung. 


»Was?« Das kam von Federico und Alexis freute sich diebisch. Es war nur der Name eines Shots und keineswegs ernstgemeint. Aber das wusste ja Federico nicht und wieder einmal zeigte sich, dass Federico wohl keinen Sinn für diese Art von Humor hatte.

»Kein Wunder, dass sie dich anmachen. Bei diesem Outfit«, Alexis hob das Schnapsglas in einer Art von Tribut und stürzte es hinunter.

»Das war Claudes Idee.« Federico zupfte kritisch an dem Shirt herum und nahm einen Schluck von der Flasche, die ihm Alexis anbot. »Das alles war seine Idee...«

Der Rest ging inmitten des kollektiven Applaus unter, der dem DJ galt. Sofern Alexis an einer ernsthaften Unterhaltung mit Federico gelegen war, dann sollten sie den Club wohl besser verlassen. Außerdem schien Federico nicht so glücklich mit der Wahl der Location zu sein, zu der ihn sein Zimmernachbar mitgenommen hatte. Warum war Federico denn überhaupt mitgekommen, wenn es ihm doch so unangenehm war?

Alexis beugte sich näher an Federico heran und er konnte es nicht verhindern, dass er sich vorstellte, seine Hand unter die enge Jeans zu schieben und den Hintern des Pianisten zu kneten. Unwillkürlich verschränkte er seine Hände hinter dem Rücken, als Vorsichtsmaßnahme.

»Willst du gehen? Ich bin auch nur hier, weil mich ein Freund gebeten hat.« Was ja auch so stimmte – irgendwie - und bestenfalls eine kleine Notlüge war.

Federico nickte und schien über diesen Vorschlag sehr dankbar zu sein. Ein kleines Problem blieb allerdings, Frank hatte Alexis‘ Schlüssel fürs Auto und Wohnung. Frank hatte sich angeboten zu fahren, damit Alexis Alkohol trinken konnte. Das hieß er musste noch irgendwie Frank ausfindig machen, sonst stand er unverrichteter Dinge vor seiner verschlossenen Wohnung und er zweifelte stark daran, dass ihm Federico für die Nacht einen Schlafplatz anbieten würde.

»Ich gehe Frank suchen. Er hat meinen Schlüssel.« Alexis deutete mit dem Daumen zur Tanzfläche und hatte erwartet, dass Federico auf ihn an der Bar warten würde. Aber stattdessen hielt sich Federico dicht bei ihm als sie sich zwischen den Tanzenden hindurch bewegten. 


»Ich komme mir hier wie ein Stück Freiwild vor.«

›Wundert mich nicht‹, aber das behielt Alexis besser für sich, er lächelte nur und griff wieder nach Federicos Hand. Der Pianist ließ es geschehen, wenn auch seine Bewegungen etwas hölzern wirkten und seine Lippen zu einer verbissenen, schmalen Linie zusammen gepresst waren. Für manche Männer wirkte gerade dieses Verhalten, das so eindeutig von Unerfahrenheit zeugte, anziehend. Ganz zu schweigen davon, dass Federico äußerst attraktiv war. Er hatte selbst etwas von einem Twink, auch wenn es nicht so extrem wirkte, wie bei dem Clubber zuvor.

Trotz aller Anstrengungen konnte Alexis Frank nirgends finden und so groß war der Club jetzt auch wieder nicht. Es gab nur eine Etage mit Bar, Tanzfläche, den Toiletten und... Ja, fein. Alexis schickte ein Stoßgebet gen Himmel, wahrscheinlich war es genau der Darkroom. Warum musste Frank ausgerechnet jetzt und heute in einen Darkroom gehen? Hatte Frank es etwa so nötig? Aber Alexis brauchte die Wohnungsschlüssel, er hatte keine Lust die halbe Nacht planlos durch die Stadt zu trotten und zu warten bis Frank geruhte zurückzukehren. Doch wollte er keineswegs Federico mit hinein nehmen. Federico war die ganze Sache hier ohnehin schon so was von peinlich. Was hatte sich Claude nur dabei gedacht? Kannte der seinen Freund nicht besser? 


»Vielleicht ist er hier drin. Geh doch schon mal nach draußen«, meinte Alexis zögerlich und hoffte, dass Federico darauf einging. Gut, ein bisschen eigennützig war er schon. Das Bild einer Horde wilder, zugedröhnter Schwuler auf einem Haufen, die all jene schmutzigen Dinge taten von denen Federico wahrscheinlich noch nicht einmal gehört hatte, das würde dem Armen den Rest geben. Federico nickte nur, womöglich hielt er den Raum für die Toiletten, und deutete dann selbst in die entgegengesetzte Richtung. »Ich warte dann draußen«, dabei musste er schon beinahe brüllen und in diesem Moment sandte Alexis nochmals ein kurzes Dankgebet in die himmlischen Sphären. 


Alexis dachte kurz über das unglaublich faszinierende Phänomen nach, dass Darkrooms wohl überall auf der Welt gleich aussahen: Schummriges Licht, das gnädig war zu allen möglichen Verschmutzungen in den spärlich möblierten Zimmern. Außer einem Stuhl hier und einer Liege dort gab es keine Gegenstände. Alexis bemühte sich erst gar nicht seinen Blick auf den klebrigen Boden zu heften und ließ ihn über die Männer streifen, die mal stehend, mal sitzend ihre Lust auslebten. Das hier war noch relativ harmlos, wenn man solch eine Umgebung als ›harmlos‹ bezeichnen wollte, etwas ausgefallenere Utensilien wie Slings oder Untersuchungsstühle fand man hier nicht. Ein oder zwei Blicke in seine Richtung wurden erwidert, eine Hand einladend ausgestreckt und wenn er es wollte... Es war nicht so, dass es ihn nicht erregte. Himmel! Der ganze Raum schrie, ja brüllte, förmlich das Wort ›Sex‹. Lust und Leidenschaft atmete man hier förmlich mit der Luft ein. Die Musik war nur noch dumpfes Hintergrundrauschen, vielmehr hörte man hier lautes Stöhnen, leises Wimmern, ein heiser geflüstertes Wort.

Endlich fand er auch Frank und Alexis war dankbar darum, dass sein Freund noch die Hosen anhatte, im wahrsten Sinne des Wortes. Ein Mann kniete vor ihm und war damit beschäftigt den Reißverschluss von Franks Jeans mit den Zähnen aufzuziehen. Alexis hätte ihm am liebsten gleich davon abgeraten, er selbst hatte sich bei genau so einem Manöver das Eck seines Schneidezahns abgebrochen und die Erklärung beim Zahnarzt wie dies passieren konnte, war recht bemüht gewesen. 


Frank fackelte nicht lange herum und öffnete seine Jeans um es dem anderen leichter zu machen.

»Keine Unterwäsche?«, raunte Alexis ihm ins Ohr als er hinter den Freund trat und über dessen Schulter nach unten blickte. »Frank, du Flittchen.«

Franks ›Bekannter‹ sah nur kurz auf und widmete sich nun eingehender dem Objekt, das hier so schnell freigelegt worden war. 


»Alte Pfadfinderregel: Allzeit bereit«, gab Frank zurück, lehnte sich an Alexis und zog dessen Kopf zu sich herab um ihn zu küssen. 


»Das könnte dir so passen. Ich will nur den Wohnungsschlüssel.«

Frank sah ihn säuerlich an, er wollte noch nicht gehen und schien gewillt die Bekanntschaft mit dem jungen Herren auf dem Boden zu vertiefen. 


»Du kannst bleiben. Ich gehe, ich erkläre es dir morgen, okay?« Alexis griff schon in Franks Tasche und zog den Schlüsselbund hervor, löste den Wohnungsschlüssel aus dem Haken und gab Frank den Rest wieder zurück. Bevor er ging, griff er in seine eigene Tasche und drückte Frank ein Kondom in die Hand. 


»Uh, Alex. Das hätte ich nicht von dir erwartet.«

»Alte Pfadfinderregel.«




Federicos Schädel dröhnte und er wusste nicht, ob es von der lauten Musik oder dem billigen Bier kam. Nichtsdestotrotz weigerte er sich strikt die angefangene Flasche einfach stehen zu lassen und nahm erneut einen Schluck daraus während er auf Alexis wartete. Anscheinend war Alexis genau wie er von einem Freund in den Club geschleppt worden. Und Alexis hatte es ebenso eilig wie er selbst gehabt wieder nach Hause gehen zu können. Federico befand, dass dies nicht die Umgebung war in die weder er noch Alexis passten. Er fühlte sich so aufgekratzt, dass er sicherlich auch die ganze Nacht nicht schlafen konnte. Claude würde irgendwann gegen Morgen in sein Bett fallen und den nächsten Tag einfach verschlafen. Keineswegs hatte Federico Skrupel, dass er seinen Zimmernachbarn hier alleine zurückließ, der kam schon zurecht und später würde Federico ihm noch eine Nachricht aufs Handy schreiben, dass er bereits gegangen war. Auch wenn Claudes Absichten durchaus die besten waren und er es doch nur gut gemeint hatte, aber Claudes und Federicos Auffassung von Spaß und Freizeitaktivitäten waren eben nicht unbedingt deckungsgleich. 


Er sah Alexis aus dem Club kommen und winkte diesem zu. Er schlüpfte gerade in eine Lederjacke und erst jetzt fiel Federico auf, dass er den Organisten noch nie in einer anderen Kleidung als feinen Stoffhosen und Hemden gesehen hatte. Die Klamotten beim morgendlichen Workout zählten nicht. Es war ein merkwürdiger Kontrast Alexis nun in Jeans, schmucklosen Shirt und einer Lederjacke zu sehen. Nun ja, er hatte auch nicht ernsthaft erwartet, dass Alexis in seiner Freizeit Stoffhosen mit Bügelfalten trug. 


»Sollen wir ein Taxi rufen?«

»Wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich gern zu Fuß gehen.« Federico hoffte, dass er dadurch etwas zur Ruhe kommen und sich vielleicht sogar eine gewisse Müdigkeit einstellen würde. 


»Ich hoffe, du kennst den Weg. Wir sind hierher gefahren.«

»Oh, kein Problem.« Federico lebte ja schließlich schon ein paar Jahre in Genf. Es war ein strammer Fußmarsch zurück ins Konservatorium, aber weder regnete es noch war die Nacht besonders kühl. Man konnte es gut aushalten. 


»Also hat Claude dich mit in den Club geschleppt?«, begann Alexis als sie von der Straße auf einen Radweg abbogen. 


»Ja, das gehört alles zu seinem Aktionsplan ›Federico muss lockerer werden‹. Er meint, ich müsste mehr Spaß haben.« Federico leerte die Bierflasche, ein paar Meter weiter stand ein Mülleimer und so konnte er die Flasche gleich loswerden. Er musste zweimal blinzeln um die Öffnung für den Müll zu treffen, ganz eindeutig hatte er zu viel und zu schnell getrunken, aber so lange er nicht im Zickzack lief, konnte er es noch verkraften. 


»Aber so ein Club ist nicht unbedingt deine Art Spaß zu haben.«

»Nein, nicht unbedingt. Ist es deine?«, fragte Federico nach kurzem Zögern. Er wollte nicht direkt fragen, ›Bist du schwul?‹, aber sollte Alexis die Frage bejahen, dann wusste Federico es auch so. 


»Oh, nein, ich verbringe nicht mehr oft meine Freitagabende in Bars oder Clubs.«

Das war nicht die Antwort, die Federico erwartet hatte, aber gut, er wollte nicht nachhaken. »Claude meinte, sie ließen einen leichter rein, wenn man als Paar kommt. Das war auch ein Grund, warum ich mitgehen sollte. Was ist mit deinem Freund? Ist er...« Federico machte ein vielsagendes Geräusch, halb Husten, halb Räuspern. 


Alexis spürte Federicos Unbehagen bei der Frage und antwortete nicht sofort. »Frank ist bi.«

»Aha.«

»Warum reden wir immer über Sex, wenn wir uns sehen?«, fragte Alexis, der Ton ganz und gar ernsthaft. 


»Weiß nicht«, Federico rief sich ihre Gespräche im Park und im Bistro ins Gedächtnis. »Aber du hast recht«, befand er. »Dann wechsle doch das Thema.«

»Gern. Wie gehts dir?«

Nicht gerade Federicos Lieblingsgesprächsthema, er musste wohl ein Seufzen von sich gegeben haben, denn Alexis meinte. »So gut also.«

»Claude hat ja nicht ganz unrecht, wenn er meint ich müsste mehr Zeit außerhalb des Campus verbringen.« Sie liefen einige Meter schweigend nebeneinander, dann fuhr sich Federico durch die Haare. Das tat er oft, wenn er sich unbehaglich fühlte. »Weißt du Alexis... mit sechzehn habe ich den Concours de Genève, den Wettbewerb hier in Genf, gewonnen und schon war ich international gefragt. Danach bin ich auf der ganzen Welt unterwegs gewesen, habe Konzerte gegeben, mit Orchestern gespielt. Sicher habe ich mehr gesehen als die meisten anderen Jugendlichen in diesem Alter, aber...« Er schluckte, es hörte sich so weinerlich und schwach an, was er jetzt sagen wollte. 


»...aber du warst immer allein«, vollendete Alexis den Satz und Federico nickte. 


»Ja, genau das«, stimmte er leise zu und es tat gut zu wissen, dass Alexis dies verstand. »Nach drei Jahren wollte ich wieder etwas Ruhe und auch Stabilität. Ich selbst finde, dass sich mein Klavierspiel in diesen letzten drei Jahren nicht so weiterentwickelt hat, wie es das eigentlich sollte und deshalb bin ich jetzt wieder hier.«

»Und du übst mehr als je zuvor, was dich noch mehr abkapselt.«

Was sollte Federico darauf antworten? Es war fast schon ein schmerzhafter Prozess für ihn mit Alexis zu reden, der analysierte ihn so scharfsinnig und legte den Finger auf die wunden Punkte. Es kam ihm so vor als würde Alexis ihn schon jahrelang kennen.

»Was ist mit deinen Eltern, sie sind doch sicher sehr stolz auf dich.«

Auch so ein wunder Punkt, den Alexis jetzt unabsichtlich getroffen hatte. »Sie sind beide tot.«

Alexis blieb abrupt stehen. »Oh. Ich... entschuldige.« Er legte den Arm um Federicos Schultern. Sie gingen weiter und erst als sie an der nächsten Kreuzung waren, fiel Federico auf, dass Alexis noch immer den Arm um ihn hielt. 


›Na ja, es ist dunkel und keiner sieht es‹, dachte er sich und wollte die gut gemeinte, tröstende Geste nicht einfach so zurückweisen. 


Leise murmelte er: »Ich hoffe, dass sie stolz auf mich wären.«

»Sicher wären sie das«, gab Alexis mit Bestimmtheit zurück. »Ich finde es gut, dass du dich von den Konzerten zurückziehst um dein Spiel zu verbessern«, griff er Federicos vorherige Bemerkung auf. »Nur so kannst du besser werden und deinen eigenen Stil finden.«

»Ja, das sage ich auch, aber meine Dozenten sehen es nicht immer so.«

»Das kenne ich«, stimmte Alexis zu und schaute sich um. »Ich wohne hier gleich um die Ecke. Willst du noch mitkommen was trinken?«

»Oh, ich habe schon genug getrunken für einen Abend«, wehrte Federico ab.

»Es muss ja kein Bier sein. Vielleicht einen Tee?«

Federico musste lachen, Alexis erfüllte so sehr das Klischee eines Engländers, oder besser gesagt das Klischee, das Federico im Kopf hatte. Zu jeder Tages- und Nachtzeit einen Tee zu trinken, gehörte für ihn definitiv dazu. Doch wunderte er sich, dass Alexis in diesem Viertel eine Wohnung bezogen hatte. Die Mieten waren hier nicht gerade erschwinglich und so wie das Wohnhaus aussah, war es da keine Ausnahme: Ein frisch renovierter Altbau.

Einzig die hohen Decken und der Stuck im Inneren verrieten, dass die Bausubstanz schon in die Jahre gekommen war. Die Heizkostenabrechnung im Winter musste wohl der reinste Horror sein. Die Wohnung war großzügig bemessen, zumindest den Teil den Federico einsehen konnte, und kein Vergleich zu seinem Zimmer im Wohnheim. Hier hätte er keinerlei Probleme einen Konzertflügel unterzubringen.

Die Wohnungstür führte direkt in das Wohnzimmer mit einer bequem aussehenden Couch und Sessel. Links davon, hinter einer abgemauerten Wand konnte er eine Küche und einen kleinen Tisch ausmachen. Doch was Federico stutzig werden ließ, war das Objekt, das an der rechten Wand des Wohnzimmers untergebracht war. 


»Eine Orgel!«, platzte es aus ihm heraus. »Du hast eine Orgel in deiner Wohnung stehen?«, fragte er fassungslos. So etwas hatte er noch nie gesehen, aber war ja auch noch nie in der Wohnung eines Organisten gewesen. Zugegeben, es war keine richtige Pfeifenorgel, wie man sie in den Kirchen antraf. Federico bezweifelte, dass es überhaupt technisch machbar war eine Pfeifenorgel in einer Wohnung aufzustellen. 


Alexis ging an ihm vorbei, zog die Jacke aus und warf sie einfach über die Lehne der Couch

»Es ist nur eine elektronische Orgel. Aber praktisch zum Üben, so muss ich nicht jedes Mal ins Konservatorium oder in die Kirche gehen, wenn ich etwas einstudieren möchte. Außerdem stört es nicht die Nachbarn, wenn ich noch nachts spielen will.« Er zeigte auf ein paar Kopfhörer, die daneben auf dem Boden lagen. »Ich habe sie erst letztes Jahr in den USA gekauft.«

»Kann ich sie aufmachen?« Immerhin war es das Instrument eines anderen Musikers. So etwas galt es zu respektieren.

»Klar.«

Federico schob die Lade beiseite, die den oberen Teil des Instrumentes abdeckte: Zwei Manuale und eine stattliche Anzahl von Registern. Er kannte sich zwar nicht so gut auf diesem Gebiet aus, aber so eine Orgel war gewiss nicht billig. Auf keinen Fall konnte sich ein normaler Student etwas Vergleichbares leisten. Gut, Alexis war alles andere als normal, so viel stand fest, aber eine Orgel! 


»Wie viel kostet eigentlich so eine Orgel?«

Alexis zögerte kurz: »Rund 13.000.«

»13.000... was?«

»Dollar«, kam die leise Antwort, als ob sich Alexis dafür schämen würde.

13.000 Dollar! Das war für Federico einfach unvorstellbar auf einen Schlag so eine astronomische Summe auszugeben. Ganz zu schweigen davon, dass er noch nie über so einen Geldbetrag hatte verfügen können.

»Wie kannst du dir das nur leisten?«, fragte er freiheraus. »Eine Wohnung gleich am Campus, auch noch frisch renoviert und das bei diesen Mietpreisen. Eine eigene Orgel. Ganz zu schweigen von den Studiengebühren«, fragte er misstrauisch.

Alexis wandte ihm den Rücken zu, zuckte mit den Schultern und ging in die Küche. Er begann Teewasser aufzusetzen und schien zu überlegen, ob und was er Federico erzählen sollte. 


Taktvoll gewährte dieser ihm die nötige Zeit zum Nachdenken und schälte sich aus seiner Jacke während er nun die übrige Einrichtung einer genaueren Musterung unterzog. Die Möbel, das alles wirkte nicht direkt protzig, aber es waren keine Möbel, die man schnell im Baumarkt kaufte und dann selbst zusammenbaute. Es hatte Stil, es war stimmig.

»Zum einen gebe ich ja Unterricht«, verteidigte sich Alexis lahm, wohl wissend, dass diese Einnahmen nie eine solche Anschaffung ermöglichten. »Zum anderen lebe ich von meinem Gesparten. Bei den Konzerten fällt etwas ab und die CD, die ich eingespielt habe, hat sich gut verkauft.«

»Oh komm schon. Das reicht nicht einmal annähernd«, bohrte Federico weiter nach und setzte sich auf die Couch, er hatte selbst schon CDs eingespielt und wusste, dass der Gewinn nicht gerade üppig war. Denn so berühmt waren weder Alexis noch er selbst auch wieder nicht, dass ihre CDs ganz oben in den Klassikcharts stehen würden; noch nicht.

»Ich gebe zu... kennst du meine Eltern?«, fragte Alexis mit einem Seufzen. 


Federico zuckte mit den Schultern: »Sollte ich denn?«

»Das kommt darauf an, in welchen Kreisen du dich bewegst. Mein Vater ist Diplomat. Zuerst war er Botschafter, aber inzwischen ist er einer der angesehensten Schlichter und Vermittler in Streitigkeiten aller Art und auf der ganzen Welt. Er ist sehr gut darin und die beteiligten Parteien zahlen sehr großzügig, vor allem wenn alles diskret und ohne Aufsehen erledigt wird. Außerdem sind die Arrowfields keine Familie auf die das Prädikat ›mittellos‹ zutreffen würde.«

»Das heißt deine Eltern steuern dir ein bisschen was bei?«, schloss Federico den einzig logischen Schluss, wobei ›ein bisschen‹ wohl noch eine Untertreibung war in Anbetracht von Alexis‘ Lebensstil.

»Früher ja, mittlerweile habe ich das nicht mehr nötig... « Alexis war es sichtlich unangenehm darüber zu sprechen und dies alleine war es auch was verhinderte, dass Federico jetzt keine bissige Bemerkung über verzogene Sprösslinge aus wohlhabenden Familien losließ. Er spürte einen Stich von Neid. Das war ein Leben, von dem er nur träumen konnte!

Alexis war nicht dumm und wusste nur zu genau, was der Pianist jetzt dachte. Mit dem fertigen Tee auf einem Tablett setzte er sich ebenfalls auf die Couch und reichte Federico eine Tasse. 


»Entschuldige, das ist nicht gerade taktvoll. Vor allem da ich ja weiß, dass du...«

»Was?«, unterbrach Federico aufgebracht. »Dass ich ein armer Schlucker bin, der auf ein Stipendium angewiesen ist? Und du das krasse Gegenteil davon bist? Du kannst ja nichts dafür, wer deine Eltern sind.«

»Trotzdem, im Vergleich zu dir...«

Federico schnitt ihm erneut grob das Wort ab und stand auf: »Ich kann auch nichts dafür, dass meine Eltern gestorben sind und mir kein üppiges Erbe oder eine Luxusvilla hinterlassen haben. Ich habe mir das bestimmt nicht so ausgesucht.«

Alexis wirkte betreten: »So war es nicht gemeint.«

Schweigen herrschte und Federico starrte aus dem Fenster, trank von dem Tee und versuchte die Erinnerungen zu vertreiben. Warum musste er auch immer noch so empfindlich darauf reagieren, wenn jemand über seine Eltern sprach. Sie waren jetzt doch schon seit sechzehn Jahren tot und er konnte sich kaum noch an sie erinnern. 


Vielleicht war es genau das, was ihm so zu schaffen machte, dass er nicht mehr mit Bestimmtheit sagen konnte, wie seine Mutter ausgesehen hatte, wenn sie lachte oder nicht mehr die Frisur seines Vaters beschreiben konnte. Die beiden Personen in seinem Leben, die ihm so viel hätten bedeuten sollen, verblassten mehr und mehr zu gesichtslosen Schatten und durch den Alkohol wurde er definitiv melancholisch, stellte Federico fest.

»Es tut mir leid, dass ich dir jetzt die Stimmung verdorben habe.« Alexis war hinter ihn getreten. Federico konnte dessen Gesicht in der Glasscheibe vor ihm erkennen und atmete hörbar aus, dann senkte er den Kopf und stellte die Tasse auf die Fensterbank vor ihm.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter und drückte ihn leicht. Wie zuvor als sie vom Club zurückgegangen waren. Mit geschlossenen Augen lehnte sich Federico an den Alexis.

»Ich sollte darüber hinweg sein, schließlich sind sie bereits seit Jahren tot.«

»Nein, sag so etwas nicht. Es ist okay«, beschwichtigte ihn Alexis und schlang nun beide Arme um Federicos Oberkörper. Diesem erschien es ganz natürlich und dankbar nahm er den Trost an, der ihm diese Berührung spendete. Genau das war es, was er sich so oft wünschte, wenn er sich so einsam fühlte. Genau das, mehr nicht. 


Er fragte sich, ob das merkwürdige Rauschen in seinen Ohren vom Bier kam, oder warum ihm so komisch wurde. 


»Federico...«

»Mhm?«, machte er abwesend und blickte überrascht auf als Alexis ihn zu sich umgedreht hatte. Alexis war ein paar Zentimeter größer als er, wie er jetzt feststellte und...

Er riss die Augen auf. »Hmpf!« Alexis hatte eine Hand unter sein Kinn geschoben und küsste ihn! Für einen kurzen Moment war Federico wie gelähmt und ließ es einfach geschehen. Dennoch erschien ihm dieser Augenblick wie eine ganze Ewigkeit. Seine Finger zuckten unwillkürlich und sein Körper schien sich nicht entscheiden zu können ob er zurückweichen oder auf Alexis zugehen sollte. Er schmeckte die seltsame Mischung vom Bier und dem Aroma des Tees auf Alexis‘ Lippen und auf einmal drehte sich in seinem Kopf alles. 


»Federico...«

»Nein.« Er stolperte zur Couch und hielt sich dort fest, schnappte nach Luft. »Nein, nein. Ich weiß nicht, wie viel du getrunken hast, aber für mich war es zu viel und für dich anscheinend auch... Ahm....« Wurde er jetzt rot im Gesicht? Zumindest fühlte es sich genau so an. 


»Federico...«, versuchte es Alexis erneut.

»Wir sehen uns am Montag.« Federicos Bewegungen waren zu fahrig als dass er den Reißverschluss seiner Jacke richtig einfädeln konnte, von daher ließ er sie offen und flüchtete förmlich aus der Wohnung. 
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Unfähig sich zu bewegen, unfähig einen deftigen Fluch über seine Lippen kommen zu lassen, ja noch nicht einmal ein klarer Gedanke wollte sich in seinem Hirn formen. So starrte Alexis Arrowfield auf seine Wohnungstür und dann wurde ihm klar, dass er es nach allen Regeln der Kunst vermasselt hatte. Es klopfte zweimal an der besagten Tür und das riss ihn aus seiner Lethargie. 


»Federico, ich...«, entfuhr es ihm als er die Tür aufriss und der kleine Funke Hoffnung erlosch sofort wieder. »Ach du bist es.« Er ließ Frank eintreten und warf sich selbst auf die Couch. 


»Hilf mir auf die Sprünge, aber der junge, äußerst ansehnliche Mann, der mir gerade an der Haustür entgegengekommen ist und ausgesehen hat als ob er in den nächstbesten Busch reihern möchte, war das nicht zufällig Federico Batist?«

»Doch«, gab Alexis kleinlaut zu. 


»Was hast du mit ihm gemacht? Bist du ihm an die Wäsche gegangen?«

»Ich habe ihn geküsst.«

Zuerst fassungslose Stille, dann legte Frank los: »Ja bist du denn von allen guten Geistern verlassen!« Er warf die Autoschlüssel mit großem Getöse auf den Couchtisch. »Was ist denn aus dem berühmten Fingerspitzengefühl der Arrowfields geworden?«

»Das ist mir abhanden gekommen.« Aus gutem Grund war Alexis kein Diplomat geworden wie sein Vater oder seine ältere Schwester.

»Sieht ganz so aus.« Frank rumorte in der Wohnung herum, aber Alexis blieb einfach nur liegen und schaltete irgendwann den Fernseher an. Da er weder auf halbnackte Moderatorinnen von dümmlichen Quizsendungen oder die hundertste Wiederholung von uralten Actionserien Lust hatte, blieb er bei einer Dokumentation über die ukrainische Landschaft hängen. Doch dabei dachte er nur daran, wie er sich bei Federico entschuldigen sollte. 


Was hatte ihn nur dazu getrieben, überlegte Alexis während reizvolle Landschaftsaufnahmen auf der Mattscheibe vorbeizogen. Er hatte einfach zu viel erwartet, aber Federico hatte sich nun einmal an ihn gelehnt! Alexis war sich dessen ganz sicher gewesen. Darauf zu schließen, dass der Pianist mehr wollte, war ein Fehler gewesen. Hoffentlich kein fataler!




Federico Batist hatte bemerkenswert gut geschlafen, wenn man in Betracht zog was er für eine ereignisreiche Nacht hinter sich gebracht hatte. Zuerst hatte er den ganzen Tag versucht zu verdrängen, was geschehen war. Doch irgendwann am Samstagabend, Claude spielte bei einer Aufführung im hiesigen Opernhaus und Federico war somit alleine, konnte er nicht umhin seiner Bettdecke einen Faustschlag zu verpassen. Was hatte sich Alexis eigentlich dabei gedacht! Federico brauchte nun keine Fragen mehr zu stellen, ob der Organist schwul war, oder nicht. Die Sache war offensichtlich und doch blieb die Frage: Warum hatte er es getan? 


Federico war wütend auf Alexis. Nicht, weil dieser schwul war. Nein, Federico war ja alles andere als homophob. Aber dass Alexis ihn so ausgenutzt hatte. Er hatte sich erlaubt dem anderen gegenüber Schwäche zu zeigen. Federico hatte mit Alexis über Dinge geredet, die er sonst vielleicht mal mit Claude besprach und den kannte er schon beträchtlich länger. Er hatte gedacht zwischen ihm und Alexis gebe es so etwas wie Kollegialität, Respekt, Achtung und womöglich auch Freundschaft, aber jetzt kam er sich ausgenutzt vor. Hatte Alexis nur den Kontakt zu ihm gesucht, weil er auf Federico scharf war und ihn ins Bett bekommen wollte? Federico spürte wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Die Vorstellung allein war ihm peinlich. 


Wahrscheinlicher war es schon eher, dass Alexis einfach betrunken gewesen war und nicht mehr ganz bei Verstand. Mit dieser Idee konnte Federico schon eher leben und wäre auch bereit die ›Sache‹ auf sich beruhen zu lassen und zu vergessen. Auf jeden Fall war er gespannt auf Alexis‘ Erklärungsversuch, falls es denn einen gab. Er würde nicht den ersten Schritt unternehmen, sollte es Alexis ernst sein und ihm die Freundschaft zu Federico wichtig, dann musste er auf ihn zugehen. Mit gespannter Erwartung ging er am Montag zu den Vorlesungen, wie würde sich Alexis verhalten?




Alexis trat seinen persönlichen Bußgang nach Canossa schließlich während der Mittagspause in der Mensa an. Federico saß allein an einem Tisch in der Ecke, neben ihm lag ein Magazin in das er hin und wieder einen Blick warf. Er sah kaum auf als Alexis ihm gegenüber Platz nahm. Alexis war sonst nicht feige, aber jetzt klopfte ihm das Herz bis zum Hals und seine Hände waren schweißnass, fast wäre ihm das Tablett auf dem Weg hierher aus der Hand gerutscht. Ein Paar grüne Augen musterten ihn mit einer Spur Feindseligkeit und Alexis legte die Handflächen aneinander, als ob er beten wolle. 


»In aller Form und Ehrlichkeit«, begann er zu sprechen. »Es tut mir leid. Entschuldige bitte.«

Keine Antwort. 


»Ich hatte ein bisschen zu viel getrunken und war übermütig und... Oh verdammt. Ich wollte, ich könnte es rückgängig machen.«

Federico, dieser unbarmherzige Klotz, ließ ihn doch eine ganze weitere Minute schmoren, musterte ihn nur mit diesen wilden Augen. Vielleicht hätte er die Entschuldigung doch öfters vor dem Spiegel proben sollen oder sie wenigstens einmal Frank vortragen? Dabei hatte ihm sein Freund noch heute Morgen auf dem Bahnhof alles Gute gewünscht.

Doch dann zuckte Federico mit den Schultern und begann wieder damit seinen Salat zu essen.


»Akzeptiert, ich bin ja durchaus bereit es zu vergessen. Aber falls du wieder einmal das Bedürfnis hast jemanden zu küssen, sag mir vorher Bescheid.«

Solch eine Steilvorlage hätte er Alexis nicht bieten dürfen: »Wenn ich es vorher ankündige, darf ich dich küssen?«

Die Gabel, die gerade noch ein Blatt Grünzeug zum Mund führen wollte, wurde schlagartig gesenkt.

Alexis grinste breit: »Schon gut, ich habs verstanden.« Doch er hoffte, dass Federico den Kuss nie vergessen würde.

Ihre Gesprächsthemen wandten sich schon bald wieder dem Studium zu. Die Mensa füllte sich und Klara, eine Kommilitonin von Federico, setzte sich zu ihnen an den Tisch. Wenig später entdeckte ihn Valerie und ergatterte den freien Platz neben ihm. Wie er dem Gespräch zwischen den beiden Frauen entnahm, kannten sie sich wohl recht gut. Alexis nahm sich vor Valerie bei Gelegenheit zu fragen, wie ernst es Klara mit Federico war. Alexis hoffte, dass er den Pianisten nicht so offensichtlich anhimmelte, wie es Klara tat. Er fragte sich, ob Federico bewusst nicht auf ihre Flirtversuche reagierte, oder in dieser Hinsicht ein Brett vor den Kopf hatte. 


Klara erhob sich: »Willst du auch etwas zu trinken?«, bot sie Federico an, der lehnte ab, aber Alexis ertappte sich dabei, wie er Klara anlächelte. »Danke, ich hätte gern eine Cola.«

Sie musterte ihn finster und Alexis hatte alle Mühe nicht noch breiter zu grinsen. Klara mochte ihn wohl ganz offensichtlich nicht. Vielleicht weil sie Federico alleine Gesellschaft leisten wollte. Sie konnte doch nicht ahnen, dass er ernsthaftes Interesse an Federico hegte. Nein, das konnte nicht sein. Außer Frank hatte er sich niemandem anvertraut. 


»Hier.« Wenig später stellte sie die Glasflasche mit Nachdruck vor ihm auf den Tisch und Alexis kramte das Geld aus seiner Tasche. 


Währenddessen war Federico verschwunden, um sich noch einen Nachschlag zu holen und die Zeit nutzte Klara, um ein theatralisches Seufzen auszustoßen. 


»Ich kann machen, was ich will. Er beachtet mich gar nicht«, klagte sie Valerie ihr Leid.

›Ha!‹ Innerlich stieß Alexis einen Freudenschrei aus. Doch irgendeinen Laut musste er von sich gegeben haben, dann Valerie blickte ihn schräg von der Seite an, bevor sie Klara tröstete. Alexis musste ja zugeben, dass Klara durchaus ein nette junge Dame war, richtig attraktiv mit ihrem halblangen modischen Bob und dem zarten Gesicht. Sie und Federico hätten ein schönes Paar zusammen abgegeben. Ob Federico wohl schon Beziehungen mit Frauen gehabt hatte? Nun, der Pianist war neunzehn Jahre alt, aber auf der anderen Seite viel unterwegs und geradezu mit dem Klavier verheiratet. Hatte es Mädchen gegeben? Dieser Umstand interessierte Alexis ehrlich und vielleicht konnte er Federico selbst einmal darauf ansprechen. Aber besser nicht sofort, nach dem Desaster des letzten Wochenendes konnte er froh sein, dass Federico überhaupt noch mit ihm reden wollte.

»Federico, was hast du Lucrezia heute Morgen nur in der Vorlesung angetan?« Klara deutete mir ihrem Löffel auf eine Brünette, die gerade die Mensa betreten hatte und mit zerknirschtem Gesichtsausdruck die anwesenden Studenten musterte. Sie schien jemand ganz Bestimmtes zu suchen.

»Ich weiß nicht, was es dieses Mal ist.« Aber Federico hatte es auf einmal sehr eilig seinen Pudding auszulöffeln und wollte wohl schnell verschwinden.

»Lucrezia Parker?«, wandte sich Alexis an Valerie. »Ich wusste nicht, dass sie hier studiert.«

Er kannte Lucrezia nicht persönlich. Sie stammte ebenfalls aus England und ihre Familie gehörte, genau wie die der Arrowfields, zur High Society des Landes.

Lucrezia indes hatte sich hinter Federico aufgebaut und ihr Gesichtsausdruck erinnerte Alexis an die alte Bulldogge, die seine Patentante ihr Eigen nannte.

»Batist!«, herrschte sie Federico an. 


»Oui?« Man verstand es kaum, weil Federico noch den Löffel im Mund hatte.

»Du sollst nächste Woche in Brüssel spielen, hab ich gehört.«

»Hab ich auch gehört«, entgegnete Federico, warf den Löffel aufs Tablett und verdrehte nur genervt die Augen. 


»Das... das war so aber nicht geplant«, stammelte sie empört. »Ich sollte das Konservatorium dort vertreten.«

»Mhm, tja.« Zu einem größeren Kommentar ließ sich der Pianist nicht hinreißen. 


»Außerdem haben meine Eltern zugesagt zu kommen und wie du vielleicht weißt, sitzt mein Vater im Aufsichtsrat des Konservatoriums.«

Aha, daher wehte der Wind. Lucrezia wollte Federico ausbooten, in dem sie ihm mit ihren Verbindungen und Einfluss drohte. Der Arme hatte dagegen kaum eine Chance, denn Dekan Haylen würde wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen, wenn Lucrezias Vater mit einem fetten Scheck vor dessen Nase herumwedeln würde.

Alexis legte sein Besteck beiseite und richtete sich auf. »Ich denke, der Bessere sollte das Konservatorium vertreten, nicht der Zahlungskräftigere. Wir müssen doch auch an unseren Ruf denken.« 


Daraufhin richtete Lucrezia ihren Blick auf Alexis und musterte ihn kühl. Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, setzte Alexis zum Todesstoß an: »Ach übrigens, beste Grüße an deinen Bruder Lucrezia. Man hört er soll es an der Militärakademie nicht lange ausgehalten haben. Warum ist er nochmal von der Akademie geflogen? Drogenbesitz oder waren es Prostituierte auf dem Campus? Oder beides? Hilf mir auf die Sprünge, die Sun war sich da nicht so sicher.« Das nahm ihr hoffentlich den Wind aus den Segeln. Bekanntlich verbreitete sich nichts schneller auf der Welt als Klatsch, ganz besonders diese Art von Klatschgeschichten. Gerade die Affäre um Lucrezias Bruder war in jedem Käseblatt Englands breitgetreten worden.

»Du, Arrowfield, wirst dich da raus halten. Und bilde dir nichts auf deinen Namen ein«, keifte sie, dann warf sie ihre langem Haare zurück und sprach etwas ruhiger weiter. »Aber unser verehrter Lord Arrowfield hat im Grunde recht. Der Bessere sollte uns vertreten und das bin ja nun einmal ich.«

Alexis hielt es für sinn- und zwecklos sie darauf hinzuweisen, dass die Anrede ›Lord Arrowfield‹ nun völlig unpassend war. Weder führte er so einen Titel, noch war sein Vater ein Herzog oder Marquis.

»Das träumst du nur«, warf Klara ein. 


»Ah ja? Nun, da ist mir etwas anderes zu Ohren gekommen. Federico soll ja in der letzten Zeit ziemliche Probleme mit seiner rechten Hand gehabt haben. Du bringst es nicht mehr Batist.«

Federico, der bis jetzt ruhig dagesessen hatte, schob seinen Stuhl so heftig zurück, dass dieser beinahe umgekippt wäre. 


»Du willst in Brüssel spielen?«, fuhr er Lucrezia an. Seine Stimme immer noch leise, aber nur mühsam beherrscht. »Bitte. Tu es doch. Ich wollte sowieso ablehnen. Bist du jetzt zufrieden?«

Diese Reaktion überraschte nicht nur Lucrezia, sondern auch Alexis und die Damen. Lucrezia nickte nur, reichlich verwirrt über ihren leichten Sieg und zog wieder von Dannen. 


»So eine Beleidigung lässt du auf dir sitzen? Du bist doch ganz klar besser als diese Göre«, meinte Alexis mit einem Wink in Richtung Lucrezia und Klara nickte zustimmend. Sie waren alle einigermaßen überrascht, dass Federico einfach so nachgegeben hatte. 


»Ich wollte die Teilnahme in Brüssel ablehnen, morgen habe ich einen Termin beim Dekan um es ihm mitzuteilen. Lucrezia bekommt was sie will und ich habe meine Ruhe. Das ist alles.« Federico schnappte sich seine Tasche und wollte gehen. »Ich muss noch üben.«

»Aber, Fedri...«, Klara packte ihn am Ärmel.

»Jetzt nervt ihr mich nicht auch noch!«

Alexis blieb der Mund unvorteilhaft offen stehen. Was fiel Federico ein Klara so anzufahren? Er konnte verstehen, dass Federico angepisst war und ihm Lucrezia die Laune verdorben hatte, aber er sollte sich doch besser im Griff haben. Klara zog sich erschrocken zurück und murmelte etwas von einer Entschuldigung. 


»Du brauchst dich für nichts entschuldigen«, meinte Alexis leise zu Klara und etwas lauter zu Federico, der seinen Stuhl mit einem kräftigen Stoß an den Tisch schob. »Und du solltest dich etwas besser beherrschen. Lass deine Wut an Lucrezia aus, nicht an Klara.«

Federico schüttelte den Kopf und ging einfach. 


»Federico, jetzt warte mal.« Alexis kam es so vor als ob dies ein Schema werden würde: Federico, der vor ihm davonlief.

»Das kannst du vergessen«, riet ihm Klara. »Du siehst doch wie er drauf ist. Normalerweise regt ihn nicht einmal Lucrezias Geschwätz so auf.«

Doch Alexis hörte nicht auf sie, sondern sammelte seinen eigenen Rucksack auf und eilte Federico nach. Der wütende Blick einer Mitarbeiterin der Mensa ließ ihn dann noch einmal umkehren um die Speisetabletts auf den dafür vorgesehenen Wagen zu stellen. Mit dem Küchenpersonal durfte man es sich nie verscherzen.

»Was soll das Alex?«, verlangte Valerie zu wissen. 


»Irgendjemand muss ihm doch ins Gewissen reden.«

»Spar dir die Mühe.« Wieder Klara.

»Alexis ist mindestens genau so stur wie Federico, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Soll er sich ruhig die Zähne an Federico ausbeißen«, entließ ihn Valerie mit einem halbherzigen Lächeln.

Falls es stimmte, dass Federico sowieso von einer Teilnahme in Brüssel absehen wollte, warum hatten ihn dann Lucrezias Sticheleien so auf die Palme gebracht? Alexis verstand den Pianisten nicht, war es etwa Lucrezias Vorwurf, dass er es ›nicht mehr bringe‹? Das war zwar eine ungehörige Beleidigung und eine nicht im Geringsten gerechtfertigte Aussage. Doch Federico war ein Profi, er musste mit so einer Kritik zurechtkommen können. Neider und überkritische Journalisten, Dozenten und Zuhörer gab es doch zu jeder Zeit und überall. 


Federico überquerte den Innenhof mit zügigen Schritten und Alexis hatte Mühe mitzuhalten, vor allem weil er versuchte in die Ärmel seiner Jacke zu schlüpfen. Die Temperatur war über das Wochenende stark gefallen und es hatte in der Nacht den ersten Frost gegeben.

»Jetzt warte mal!«, rief er dem Pianisten nach und hielt Federico zurück bevor er in das nächste Gebäude gehen konnte. 


»Was noch?«

»Was noch?«, echote Alexis. »Was ist mit dir los? Zuerst lässt du dir von Lucrezia auf der Nase herumtanzen und dann fährst du uns so an! Mir ist das ja egal, aber entschuldige dich wenigstens bei Klara!«

»Ich wollte nicht nach Brüssel, Lucrezia hätte es auf die ein oder andere Art erfahren.«

»Gut, aber trotzdem, warum gibst du dich so kampflos geschlagen? Warum lässt du es zu, dass sie so auf dir herumtritt? Auch wenn sie mit ihrem Vater und dem Aufsichtsrat droht, fachlich kann sie dir nicht das Wasser reichen, dann zeig ihr das auch.«

»Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?« Federico vergrub die Hände in den Hosentaschen.

»Ihr Paroli bieten. Ihr zeigen, dass du besser bist. So eine Göre verdient es einfach einmal vorgeführt zu werden. Irgendeine Möglichkeit würde sich da schon bieten. Und was sollte diese Behauptung, du hättest Probleme mit deiner Hand?«

»Auge um Auge, Zahn um Zahn,« Federico unterbrach ihn brüsk und funkelte Alexis erbost an. »Das mag vielleicht deine Art sein Alexis, meine ist es nicht.«

Dies traf Alexis unvorbereitet und für einen Moment wusste er nicht, was er sagen sollte. Er war doch hier um Federico den Kopf zu waschen, nicht umgedreht.

»Es war geradezu hässlich, was du zu ihr über ihren Bruder gesagt hast«, fuhr Federico fort.

Alexis versuchte sich zu verteidigen: »Es stand in allen Zeitungen, jeder weiß es.«

»So etwas tut man trotzdem nicht.« Federico maß ihn mit einem abschätzigen Blick. »Kein Wunder, dass es heißt du seist arrogant.«

Da schnappte Alexis nach Luft und so langsam fühlte auch er sich zunehmend verärgert. Was fiel dieser Diva von einem Pianisten überhaupt ein? »Immer sagen sie, ich wäre arrogant, aber niemand fragt sich, warum es so gekommen ist«, erwiderte er. Niemand machte sich die Mühe zu verstehen, dass man sich als Schwuler ein dickes Fell zulegen musste. Gerade Alexis hatte dies bitter erfahren müssen. Es hatte einige Wettbewerbe in seiner bisherigen Laufbahn gegeben, die er nicht gewonnen hatte, weil die Leute in der Jury homophob gewesen waren und ihn auf den zweiten Platz verwiesen hatten. Bei Alexis war diese Arroganz einfach nur ein Selbstschutz, der ihm half mit Anfeindungen zurecht zu kommen. Nach der missglückten Beziehung zu Henry war dieser Panzer sogar noch dicker geworden. Henry, das Schwein, das ihn in einem Brightoner Hotelzimmer schamlos betrogen hatte. So, dass Alexis nicht einmal der Anblick des Verrats erspart geblieben war. Zwangsläufig hatte ihn dieses Erlebnis beeinflusst.

»Dein Mitleid für Lucrezia ist völlig umsonst, sie empfände auch keines für dich. Solche Gefühle sind völlig fehl am Platz. Zeig etwas mehr Biss und Kampfbereitschaft«, kam Alexis wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. 


»Wenn das heißt so zu werden wie du, dann nein. Wie gesagt Alexis, das mag deine Art sein, meine ist es nicht.«

Dann wandte sich Federico endgültig zum Gehen und dieses Mal hielt ihn Alexis nicht auf.
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Anmutig und wild zugleich bewegten sich seine Finger über die Tasten des Flügels. Schwierigkeiten schienen diese Hände nicht zu kennen als sie sich mit beängstigender Geschwindigkeit durch die Stücke spielten. Jede noch so schwierige Passage perfekt meisterten, jedes Fortissimo kraftvoll ausführten und auch im leisesten, zarten Pianissimo ihre Ausdruckskraft nicht verloren. Federico hielt erst gar nicht inne und stimmte erneut den dritten Satz der Mondscheinsonate an. Dies hier war keine Übungsstunde. Er hatte nicht einmal Noten aufgelegt. Nein, dies hier war nur ein Beweis, dass er nicht umsonst als der beste Pianist des Konservatoriums galt. Doch wem wollte er dies beweisen? Sich selbst? Lucrezia? Alexis? Vor allem sich selbst wollte er die Sicherheit geben. Wollte Gewissheit haben, dass seine Hände selbst nach nun mehr fast einer Stunde ununterbrochenen, anstrengenden Spiels keinerlei Ermüdungserscheinungen aufwiesen. Von wegen, er bringe es nicht mehr. Mit einer neuen Welle von Wut, sein Spiel wurde noch leidenschaftlicher, dachte er an Lucrezias Worte von heute Mittag zurück. 


»Ha!«, machte Federico triumphierend und zauberte einen wahren Regen, nein ein Gewitter, von Akkorden auf den Flügel. Wenn Lucrezia dies hier hören könnte, würde sie es sich zweimal überlegen Gerüchte über seine Spielkunst in die Welt zu setzen. Es ärgerte ihn gewaltig, dass sie überhaupt diese Unverfrorenheit besaß.

Doch Federico war sich auch ziemlich sicher, dass man es Lucrezia erzählen würde was für einen Gewaltmarsch er heute Nachmittag auf dem Flügel vollführte. Bewusst hatte er die Tür zum Übungsraum halb offen stehen gelassen. Ganz nach Alexis‘ Vorschlag, dass er Lucrezia auf fachlicher Ebene düpieren sollte. Auch dies wurmte Federico, dass er sich überhaupt auf so ein Niveau herabließ und mit seinen Fähigkeiten prahlte. Dabei hatte er doch Alexis entgegen gehalten, dass er nichts von dessen Stil und Arroganz hielt. Dieser Arrowfield machte es ja genau so und rieb alles und jedem unter die Nase, dass er ein wahrer Meister an der Orgel war. Jedoch konnte man Lucrezia wohl wirklich nur so beikommen.

Federico presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Aber nichtsdestotrotz Lucrezia hatte recht. Natürlich würde Federico es nie und nimmer zugeben, auch würde es keiner der Studenten und Professoren glauben, die an dem Zimmer vorbeigingen und ihn jetzt spielen hörten. Doch dass er heute überhaupt am Flügel saß und selbst die Polonaise Chopins makellos brillant ausführte, verdankte er einzig und allein Schmerztabletten – und der Freundlichkeit eines Arztes, der ihm heute Morgen ohne viel Aufhebens eine neue Packung verschrieben hatte, mit der Mahnung seinem Gelenk besser eine Woche Ruhe zu gönnen statt Tabletten einzunehmen. Deshalb war es auch ganz und gar nicht klug, dass er sich jetzt so viel abverlangte. Aber Federico hatte sich schon den gesamten Nachmittag alles andere als klug verhalten. Gerade weil Lucrezias üble Nachrede der Wahrheit entsprach, hatte es ihn so aus dem Gleichgewicht gebracht. Seine schiere Existenz stand hier auf dem Spiel. Würde ihn seine Hand eines Tages im Stich lassen... 


Federico wagte nicht einmal an die Konsequenzen zu denken. Deshalb hatte er Klara und auch Alexis so angefahren, tief in seinem Innersten herrschte große Angst vor der Zukunft. Was, wenn die Schmerzen schlimmer wurden und sich nicht mehr betäuben ließen? Er sah auf als er eine Bewegung an der Tür wahrnahm. Es war ein junger Schüler, der äußerst verschüchtert auf den Flügel starrte. Wahrscheinlich wunderte er sich, dass man dem alten Instrument solche Töne entlocken konnte. Federico hatte seine Übungszeit überschritten und mit einem letzten prasselnden Abgang beendete er die Heroic. 


Unwillkürlich ballte er danach die rechte Hand zur Faust. Nein, es war alles andere als klug gewesen. Das dumpfe Pochen in seinem Gelenk war wieder da, nach dieser großen Anstrengung und zusätzlich ließen auch die Tabletten in ihrer Wirkung nach. Sollte es sich nicht verschlechtern, stand er aber immer noch ein Konzert durch. Wenigstens dies hatte ihm sein ›Experiment‹ gezeigt. 


Seine Laune war noch immer auf dem Tiefpunkt als er in seine Wohnung zurückkehrte. Er hörte Claude in dessen Zimmer auf der Geige spielen und hoffte, dass der Freund noch ein Weilchen üben würde. Federico verspürte nicht das Bedürfnis die Episode in der Mensa noch einmal durchzuspielen. Claude hatte mit Sicherheit davon gehört und würde Federico deshalb zur Rede stellen. 


Er warf seine Tasche in die Ecke und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Es war noch nicht genug, noch immer fühlte er sich aufgebracht und wütend. Sein Klavierspiel hatte ihm zwar geholfen wieder etwas sicherer und zuversichtlicher zu werden was seine Hand anging, aber noch immer ärgerte er sich über Lucrezia. Vornehmlich über Lucrezia und ein bisschen auch über Alexis, dass dieser es für nötig erachtete ihn so zurechtzuweisen. Natürlich wusste Federico auch, dass es Alexis gutes Recht war und waren Freunde nicht auch dafür da, dass sie einem den Kopf wuschen und auf unangenehme Wahrheiten hinwiesen? Gerade dies schätzte er doch an Alexis, wie sich Federico ins Gedächtnis rief. Aber deswegen waren die Worte des Organisten nicht minder leicht zu ertragen gewesen. 


Federicos Blick fiel auf seine Sporttasche, die auf dem Kleiderschrank deponiert war. Das wäre eine Möglichkeit! Schon begann er die Fechtkleidung aus dem Schrank zu nehmen und in die Tasche zu packen. Heute würde er Claude nicht fragen, ob dieser mitkäme. Claude sah ihnen häufig beim Fechten zu und Federico vermutete, dass dies zum einen der Tatsache geschuldet war, dass Fechthosen von Natur aus etwas eng an den Körpern der Fechter anlagen, von den bestrumpften Waden ganz zu schweigen und zum anderen, weil Claude sich in den Jugendtrainer verschaut hatte. Federico schnippte mit den Fingern an die Klinge seines Floretts. Wenn er sich schon nicht gänzlich an dem Klavier hatte austoben können, auf der Planche würde ihm dies mit Sicherheit gelingen. Der Gegner, der ihm heute vor die Klinge käme, musste sich auf etwas gefasst machen. 





Alexis‘ Herz machte einen Sprung als er das Klirren der Klingen hörte und er fragte sich, warum er denn überhaupt mit dem Fechten aufgehört hatte. Als Jugendlicher hatte er es schließlich mit so großer Hingabe betrieben und hatte auch einige sportliche Erfolge gefeiert. Irgendwann mit Anfang zwanzig hatte er aufgehört. Erst nach dem Desaster mit Henry hatte er sich wieder zunehmend dem Sport gewidmet. Es war eine willkommene Ablenkung gewesen und kurz nach ihrer Trennung hatte Alexis sogar mehrmals die Woche trainiert. Natürlich konnte er noch nicht an sein altes Niveau anknüpfen und würde auch nicht auf Turniere gehen wollen, aber um in Form zu bleiben und als Ausgleich zu der vorwiegend sitzenden Tätigkeit als Organist kam ihm das Fechten sehr gelegen. Gerade unterhielt er sich mit einem der Trainer des hiesigen Vereins und beobachtete dabei die Gefechte auf den Bahnen im hinteren Teil der Halle. Zwei Fechter lieferten sich gerade ein äußerst eindrucksvolles Duell und trieben sich von einem Ende der Wettkampfbahn zum anderen.

Laut Aussage von Jérôme, dem Trainer, waren es allesamt Fechter, die nicht so ambitioniert waren um regelmäßig auf Wettkämpfe zu gehen und den Sport lediglich als Hobby ansahen. Mit anderen Worten: Alexis war gerne willkommen sich ihnen anzuschließen und gemeinsam mit ihnen zu trainieren. 


Ein Schrei dröhnte durch die Halle und einigermaßen überrascht unterbrachen sie ihr Gespräch. Einer der Fechter riss sich gerade seine Maske vom Kopf und warf sie auf die Planche. Auf einem Turnier hätte er sich so etwas nicht leisten dürfen. »Mit dir macht es heute echt keinen Spaß«, wetterte er und meinte damit seinen Gegner. Es war die beiden Fechter gewesen, die Alexis bereits zu Beginn aufgefallen waren und er mochte kaum seinen Augen trauen als der Sieger des Gefechts seine Maske abnahm und blonde Strähnen in das erhitzte Gesicht fielen.

»Federico?«, Alexis sprach mehr zu sich selbst.

Jérôme hatte ihn dennoch verstanden. »Ach, Sie beide kennen sich? Dann können Sie ja gleich gegeneinander fechten.«

Federico bekam große Augen als er Alexis Minuten später in Fechtkleidung vor sich sah und als er feststellte, dass Alexis sein nächster Gegner werden würde, setzte er ein leichtes Grinsen auf. Sie begrüßten sich distanziert, während sie zur Planche gingen und dort ihre Kabel an der elektrischen Anlage anschlossen. Alexis bemerkte die Spannung, der Streit beim Mittagessen, der zwischen ihnen lag. Er hatte den nicht ganz unbegründeten Verdacht, dass Federico hier auf der Bahn ihre Auseinandersetzung fortführen wollte. Gut, das konnte der Pianist gerne haben. Alexis hatte sich auch nicht gerade wenig über ihn geärgert. Es waren beleidigende Worte gewesen, die Federico ihm entgegen geschleudert hatte und eine Entschuldigung wäre mehr als angebracht. Also war es auch Alexis mehr als recht hier Federico vor sein Florett zu bekommen. 


»Ich bin allerdings etwas aus der Übung«, versicherte er als sie einander gegenüber standen und den obligatorischen Gruß austauschten. 


»Ich bin auch nicht sehr gut«, entgegnete Federico und nickte dem Fechter zu, der sich bereit erklärt hatte den Job des Obmanns für dieses Gefecht zu übernehmen und ihre Aktionen zu jurieren. 


›Ich bin auch nicht sehr gut‹, war eine schamlose Untertreibung wie Alexis keine Minute später feststellte und gerade den vierten Treffer in Folge kassiert hatte. 


»Angriff von rechts passé, Parade und Riposte von links. Es steht null zu vier.«

Alexis hob die Hand um eine Unterbrechung zu signalisieren und nahm die Maske ab. »Moment mal, ich dachte, du wärst nicht gut«, protestierte er und konnte Federico unter dem dichten schwarzen Drahtgeflecht der Maske breit grinsen sehen. Nie im Leben hätte ihn Alexis als so ausgefuchst eingeschätzt.

Federico schob die Maske nach oben und wischte sich über die Stirn. Immerhin strengte ihn der Kampf an, was für Alexis jedoch nur ein schwacher Trost war. »Nun, dann bin ich eben zu gut für dich.« Immer noch dieses Grinsen.

»Nein, nein, nein. Ich bin zwar aus der Übung, aber ich bin nicht schlecht.« Normalerweise wurde Alexis nicht einfach so null zu vier abgespeist. Vielleicht einmal wenn er gegen seine Schwester kämpfte. Aber Catherine war ein anderes Kaliber. Ein Treffer noch und Federico hätte das Gefecht sogar für sich entschieden! Das nagte an Alexis‘ Stolz und das konnte er nicht auf sich sitzen lassen.

»Dann solltest du dich vielleicht etwas mehr anstrengen, Alexis Arrowfield«, stichelte Federico. »Im Leben fällt einem nicht alles einfach so in den Schoß.«

»Mhm.« Alexis setzte seine Maske wieder auf. »Wenn es dir nichts ausmacht fangen wir noch einmal an und dieses Mal auf fünfzehn Treffer.«

»Okay. Fein.« Es klang trotzig.

Ebenso trotzig gab Alexis zurück: »Gut.« Er hatte Federico unterschätzt, diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen. Er hatte sich blenden lassen von der ruhigen Art des Pianisten. Doch gerade ihre Auseinandersetzung heute Mittag hätte ihn warnen sollen: Federico war über alle Maßen leidenschaftlich, impulsiv und wild, wenn er sich gehen ließ. Seine Angriffe hatten dies ebenso offenbart und Alexis war regelrecht überrumpelt worden. Er stellte sich an die Markierung hinter der Mittellinie. Nein, das würde ihm nicht noch einmal passieren. 


Der Obmann schien eindeutig amüsiert zu sein, über diese offenkundige Rivalität: »Prêtes?... Allez!«

Wieder griff ihn Federico sofort an, aber dieses Mal ging Alexis es klüger an, wich zurück bis fast ans Ende der Bahn, dann zwei schnelle Schritte nach vorn, Parade, Finte und... Treffer!

Danach zwei Flèches und einige gut platzierte Riposten. Alexis verbarg sorgsam ein Grinsen auf seinem Gesicht. Dieses Mal hielt er Federico gut in Schach. Er spürte den Schweiß auf seinem Rücken hinabrinnen und begann die Muskeln zu spüren. Es war anstrengend, kräftezehrend, aber war jeden Schmerz wert. Aufmerksam beobachtete er Federico und als dieser versuchte den Abstand zwischen ihnen zu verringern, wich Alexis blitzschnell zurück. Er hatte das Manöver richtig vorausgesehen. Federicos Flèche wurde zu einem ungeschickten Stolpern, das ihn direkt vor Alexis‘ Klinge brachte.

»Sieben zu drei«, verkündete der Obmann den aktuellen Zwischenstand. Wieder ein Treffer für Alexis und dieser wandte sich ab und ging wieder zu seiner Markierung zurück. Es fuchste Federico, dass er zurücklag und er verdoppelte seine Bemühungen. Sie schenkten sich nichts.

Kurz vor dem Ende, es stand dreizehn zu zwölf für Alexis, stoppte Federico urplötzlich seinen Angriff ab. Das Florett fiel ihm aus der Hand und baumelte nur noch an dem Kabel, das unter Federicos Kleidung verschwand und ihn mit der Anlage verband. Alexis selbst konnte gerade noch mit Mühe abbremsen bevor er sein Florett Federico in die Schulter gestoßen hätte. Federico presste sich indes die rechte Hand an den Bauch, fiel auf die Knie und krümmte sich.

»Was ist passiert? Habe ich dich getroffen?« Alexis konnte sich zwar nicht daran erinnern, dass sein Florett den anderen so unglücklich getroffen hatte noch dazu durch das Leder des Handschuhs. Schon hatte Alexis seine Maske abgenommen und das Florett beiseite gelegt. »Soll ich...?«

»Nein. Ich... es ist nur ein Krampf.« Federico schüttelte den Arm aus und bedeutete dem Obmann, dass alles in Ordnung war. »Ich gebe mich geschlagen.« 


Er stand auf, nahm seine Maske ab und nickte Alexis zu: »Die Revanche gibt es nächste Woche.« Es sollte locker klingen, doch stattdessen waren die Worte seltsam gepresst. Wie unter Schmerzen hervorgebracht.

Danach focht Alexis noch einige Duelle mit den anderen. Federico hatte er aus den Augen verloren. Er wusste nicht, ob dieser bereits gegangen war oder sich irgendwo anders aufhielt, immerhin war es eine große Halle. Nach dem Training unterhielt sich Alexis noch mit einem Trainingspartner, der als Diplomat arbeitete und dem der Name Arrowfield nicht unbekannt war. So war Alexis nicht im Geringsten überrascht, dass in der Umkleidekabine nur noch eine weitere Tasche stand. Dann sah er, dass es Federicos Ausrüstung war. Der Pianist hatte sein Kürzel auf die Maske geschrieben, deshalb erkannte Alexis sie sofort wieder. Es war nur ein kurzer Blick im Vorübergehen gewesen und doch stockte er als er die kleine, unscheinbare Schachtel bemerkte, die zwischen Handschuh und Waffe in der Tasche lag. Alexis sah sich um, vergewisserte sich, dass er alleine war und inspizierte die Schachtel genauer. In der Tat: Es waren Schmerzmittel und keine harmlosen, die man mal eben in der Apotheke kaufte. Zufälligerweise hatte Alexis selbst genau diese Tabletten von seinem Zahnarzt nach der letzten Wurzelbehandlung verschrieben bekommen. Deshalb hatte er das Präparat auch sofort erkannt. Warum nahm Federico solch starke Schmerzmittel? 


Nachdem Alexis die Packung wieder zurückgelegt hatte, schälte sich aus seiner nass geschwitzten Kleidung. Zuerst die silbrige Elektroweste, die schwere weiße Jacke und Hose, dann noch das Plastron. Manchmal fragte sich Alexis, ob er nicht hatte eine Sportart wählen können, bei der man nicht einen halben Kleiderschrank mit sich führen musste. 


Danach ging er in den Duschraum. Dort stand Federico vor einem der Waschbecken und hielt seine rechte Hand unter den Wasserstrahl. Die Hand, die er sich beim Fechten gehalten hatte. Alexis konnte von seinem Standpunkt aus sogar sehen, wie Federico noch jetzt das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse verzog als er das Gelenk drehte. Ganz sicher, war es kein Krampf gewesen, der Federico dazu veranlasst hatte ihr Gefecht aufzugeben. Schließlich hatte Federico seine ›Behandlung‹ beendet und drehte sich um. Er sah auf und bemerkte erst jetzt Alexis in der Tür stehen. Erschrocken trat er einen Schritt zurück und stieß sich prompt mit dem Knie am Wasserbecken, was er mit einem erstickten »Ah.« quittierte. 


Alexis zog nur eine Augenbraue nach oben, sagte jedoch nichts und ging weiter zu den Duschen. Lucrezias bissige Worte vom Mittag kamen ihm in den Kopf. Hatte sie nicht behauptet, Federico hätte Probleme mit seiner Hand? War Federico deshalb so aufgebracht gewesen, weil Lucrezia mit diesen Worten einen wunden Punkt berührt hatte? Unbestreitbar gab es für einen Pianisten nichts Schlimmeres als eine verletzte Hand, mit der er nicht mehr spielen konnte. Die Schmerzmittel und Federicos Verhalten beim Fechten ließen nur den Schluss zu, dass es in der Tat Schwierigkeiten geben musste. 


Es überraschte ihn als sich Federico zu ihm gesellte und ebenfalls anfing sich zu duschen. Alexis war nicht mehr so wütend auf den Pianisten wie noch am Nachmittag, doch nichtsdestotrotz, er konnte schweigen. Er würde Federico auch nicht nach den Tabletten fragen, oder nach sonst etwas. Federico schien gute Ratschläge nicht gerne annehmen zu wollen und einmal am Tag als arrogant und unausstehlich betitelt zu werden reichte Alexis. Welche Ironie, da stand Federico nackt neben ihm und Alexis starrte nur stoisch auf seine Füße als er sich die Haare wusch. Nicht einen Blick würde er riskieren! Nein. Oder doch? Egal ob wütend oder nicht, es stand nicht irgendein Mann neben ihm, sondern Federico. 


›Ganz gefährliches Terrain, Arrowfield‹, mahnte er sich selbst in Gedanken und versank sich in die Betrachtung der weißen Kacheln an der Wand. 


Zaghaft richtete Federico das Wort an ihn: »Alexis?«

»Mhm?«, brummte er unverbindlich um zu signalisieren, dass er zuhörte. 


»Sprich mit niemandem darüber.«

»Worüber?«, verwirrt blickte Alexis auf.

»Das, was du gerade gesehen hast.«

»Aha«, machte Alexis etwas überrumpelt. Wenn er jetzt Federico in einer peinlichen oder kompromittierenden Situation ertappt hätte. - Vor seinen Augen formte sich die Szene eines Federicos, der klatschnass unter der Dusche stand und sich einen runterholte. Alexis drehte den Mischer der Dusche auf kalt. In so einem Fall hätte er Federicos Bitte durchaus nachvollziehen können, aber er hatte doch nur sein Handgelenk gekühlt und das war eine harmlose Tatsache sofern... Er hielt inne und wieder gingen ihm Lucrezias giftige Worte durch den Kopf. Sicherlich gab es bereits Gerede auf dem Campus, ob Lucrezia recht hatte mit ihrer Behauptung. Jetzt verstand er Federicos Dilemma. Sollte jetzt auch noch Alexis diesen Gerüchten Nahrung geben, würde Federico mehr und mehr in Erklärungsnot geraten. 


Alexis stellte die Dusche aus, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und rieb sich mit einem anderen die Haare trocken. 


»Dann lag Lucrezia gar nicht so falsch«, sagte er ruhig und konnte deutlich beobachten wie Federico zusammenzuckte als er diese Worte sprach. Unwillkürlich wanderte Alexis‘ Blick von den Schultern abwärts zu tieferen Körperregionen. Federico hatte einen wunderschönen Rücken, befand er. Der Pianist war zwar schlank, bestand aber nicht nur aus Haut und Knochen, auch wenn ihm sicherlich ein oder zwei Kilo mehr auf den Rippen nicht geschadet hätten. Schmale Hüfte, fester, knackiger Hintern. Alexis sah gerade noch rechtzeitig auf als Federico sich umwandte, so dass er nicht dabei ertappt wurde wie er Federicos Anatomie so eingehend begutachtete.

Federicos Gesicht wirkte eingefallen und müde als er nach seinem Handtuch griff und beiläufig stellte Alexis fest, dass er es mit der linken Hand tat. 


»Wie schlimm ist es?«, fragte er freiheraus und dachte an die Tabletten, die er in Federicos Tasche gesehen hatte. 


Grüne Augen blickten ihn flehentlich an. »Bitte, du darfst...«, begann Federico erneut doch Alexis schnitt ihm das Wort ab. 


»Keine Sorge, von mir erfährt niemand auch nur ein Wort. Versprochen.«

»Danke.« Verlegen lächelte Federico und schnippte sich ein paar Wassertropfen von den Fingern. »Es ist nicht so ernst wie es aussieht. Ich kann immer noch ein Konzert durchspielen. Ich hatte das schon einmal im letzten Frühjahr. In ein bis zwei Wochen ist alles wieder okay. Es ist nur eine leichte Reizung.«

Federico bemerkte Alexis‘ skeptischen Gesichtsausdruck. »Was?«

»Bei einer ›leichten Reizung‹ krümmt man sich nicht auf dem Boden und ist leichenblass dabei.«

Diese Bemerkung erntete nur ein genervtes Augenrollen bei Federico. »Du übertreibst.«

»Ganz und gar nicht.« Sie gingen in den Umkleideraum zurück. Wieder schwiegen sie und nur das Rascheln der Kleidung war zu hören als sie sich umzogen. 


»War ich das etwa?« Federico deutete auf einen rötlichen Streifen an Alexis‘ Unterarm. Die Spitze von Federicos Floretts war bei einem Angriff an seinem Arm entlang geschrammt. 


»Ich denke schon. Die anderen waren nicht so wild.«

Federico setzte sich auf die Bank um seine Schuhe zu schnüren. »Ich musste mich abreagieren«, verteidigte er sich. »Ich hätte das Klavier nur noch weiter traktiert bis irgendwann die Saiten gerissen wären. Das wäre teuer geworden. Also bin ich zum Training gegangen.« Federico sah auf und grinste. »Weißt du, dass du sehr gut geeignet bist um sich abzureagieren.«

»Ha. Ha.« Alexis drehte sich um. »Nun, wenigstens für eine Sache muss ich ja gut sein, wenn ich ansonsten so arrogant und unausstehlich bin«, feuerte er zurück. 


Immerhin hatte Federico den Anstand verlegen auf den Boden zu blicken. »Ja, ich hätte das nicht sagen sollen. Es war unfair. Eigentlich bist du ja ganz nett. Meistens jedenfalls«, schränkte er dann gleich mit einem verschmitzten Lächeln ein. »Entschuldigung akzeptiert, oder muss ich dich noch zu einem Drink einladen?«

»Darüber ließe sich reden.« Alexis schulterte seine Tasche. »Jetzt sofort?«

»Warum nicht. Ich habe heute sowieso nichts mehr vor.«




Den Drink nahmen sie dann schließlich in Alexis‘ Wohnung ein. Es hatte zu regnen begonnen und beide waren wenig erpicht darauf bei diesem Wetter noch einmal in die Innenstadt zu gehen. Federico hatte bei dem Anblick von Alexis‘ Wagen nur den Kopf geschüttelt und einen Kommentar losgelassen, von dem es sicher besser gewesen war, dass Alexis ihn nicht verstanden hatte. Zugegeben, sein Französisch war noch nicht so fundiert, dass er die besonders derben Flüche und Bemerkungen verstand.

So saßen sie nun beide auf der Couch in Alexis‘ Wohnung, der Fernseher flimmerte unbeachtet vor sich hin und Federico nippte bereits an seinem dritten Glas Whisky. Nachdem Federico sich dazu bekannt hatte, dass er noch nie einen richtigen Single Malt getrunken hatte, war die Wahl der Getränke schnell erledigt gewesen. Jetzt sah es so aus, als ob Federico sich durch Alexis‘ gesamten Spirituosenbestand probieren wollte.

Als Alexis auf die Uhr blickte, stellte er überrascht fest, dass es schon nach Mitternacht war. Sie hatten sich über alles Mögliche unterhalten. Ihr Studium, Alexis‘ Kindheit in Asien, er hatte erfahren, dass Federico noch Verwandte in Italien hatte, selbst aber kaum Italienisch sprach und sie auch seit zwei Jahren nicht mehr besucht hatte. Sie hatten auch über das Fechten gesprochen. Beide konnten sie diesen Zufall kaum glauben. Federico war in Berührung mit dem Sport gekommen als der Verein einen Kurs extra für Studenten des Konservatoriums angeboten hatte. »Das war vor ein paar Jahren als die Mitgliederzahlen rückläufig waren, deshalb waren sie auf der Suche nach Nachwuchs. Wie bist du dazu gekommen?«

»Meine Eltern wollten, dass ich etwas für meine Haltung tun soll. Entweder Tanzen oder Fechten. Da fiel die Entscheidung leicht.«

»Es passt zu dir.« Federico sah ihn offen aus diesen grünen Augen an und Alexis erwiderte den Blick. 


»Wie meinst du das?«

»Es hat so einen elitären Touch. Stimmt es eigentlich, was Lucrezia gesagt hat, dass du ein englischer Lord bist?«

Alexis verschluckte sich an seinem Whisky als er dies hörte. »Nein! Natürlich nicht. Der letzte Lord Arrowfield ist wahrscheinlich schon längst zu Staub zerfallen! Wir führen den Titel seit einigen Generationen nicht mehr. Aber es ist doch immer wieder interessant, was sich die Leute so zusammenreimen und zu wissen glauben.«

»Schade, ich dachte schon, ich könnte dich jetzt damit aufziehen... Lord Arrowfield«, gluckste Federico wenig mannhaft.

»Sehr witzig.« Aber Alexis konnte sich schon denken, wie sein neuer Spitzname lauten würde. Er vermied es Federico darauf hinzuweisen, dass die korrekte Ansprache, wenn er denn ein Lord wäre, ›Lord Alexis‹ lauten müsste.

Danach hatte Federico ihm gebeichtet, dass er große Angst hatte, falls die Schmerzen in seiner Hand schlimmer werden würden und Alexis hatte versucht ihn zu beruhigen, aber ihm auch geraten, dass Federico doch mit seinen Dozenten sprechen und um ein paar Woche Befreiung bitten sollte. Federico wurde schon wieder leicht ungehalten, ob dieses Ratschlags. 


»Hey.« Alexis stieß Federico mit seinem Fuß an. »Wenn ich schon der Einzige bin, der über diese Sache mit deiner Hand Bescheid weiß, dann darf ich auch Ratschläge geben. Es ist mir egal, ob es dir passt oder nicht.«

»Es wirkt so oberlehrerhaft«, mäkelte Federico. 


»Nun, ich bin ja auch sieben Jahre älter. Also steht mir das zu«, bemerkte Alexis spitz und sie lachten. »Es ist nur gut gemeint«, versicherte er dann. 


»Ich weiß, aber ich kenne das nicht. Es gab nie jemandem mit dem ich so geredet hätte und der mir seinen Rat anbietet. Claude ist zwar ein guter Freund, aber wir unterhalten uns selten über ernstere Themen.«

Alexis verstand. Federicos Eltern hätte ihrem Sohn sicherlich ins Gewissen geredet, aber sie waren nun einmal tot. Diesen leeren Platz hatte niemand im Leben des Pianisten ausfüllen können. Nicht, dass Alexis den Platz von Federicos Eltern einnehmen wollte. Gott bewahre. Er wollte mehr als ein großer Bruder oder Ratgeber sein. 


Er beobachtete wie sich Federico durch die Haare fuhr und sein Glas abstellte. »Hast du eigentlich einen Freund?«, wollte er wissen. 


Die Frage überraschte Alexis, weil sie so aus dem Nichts gegriffen schien. Er schwenkte den Whisky in seinem Glas und betrachtete die Brechung des Lichts in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Nein, nicht mehr. Es hat nicht funktioniert zwischen uns und deshalb bin ich überhaupt erst nach Genf gekommen. Ich hatte einen Tapetenwechsel dringend nötig.«

»Was ist passiert?«

»Oh, er hat mich betrogen und angelogen.«

Federico erwiderte nichts, schien aber nicht so recht mit dem Gesagten etwas anfangen zu können.

»Glaubst du, nur weil wir schwul sind, gebe es keinen Streit und gescheiterte Beziehungen? Das ist nicht anders als bei euch Heteros. Wir sind ja auch nur Menschen.«

Langsam nickte Federico und legte den Kopf zurück an die Lehne. »Kann es überhaupt funktionieren?«, fragte er weiter. »Eine Beziehung zwischen zwei Männern?«

Mit Sicherheit war es der Alkohol der Federico so leichthin über dieses Thema reden ließ, aber Alexis war froh, dass er dem anderen seine Ansichten darlegen konnte. 


»Es ist mit Sicherheit schwieriger«, gab er zu. »So eine Beziehung ist immer und jeden Tag Belastungen ausgesetzt. Aber mit Sicherheit geht es... mit dem richtigen Partner.« Er stützte seinen Kopf in die Hand und betrachtete Federico. Ach, er würde es so gerne mit Federico probieren, ob die Hoffnung wirklich berechtigt war.

Doch Federico starrte nur in die Luft und runzelte die Stirn. »Wie merkt man es? Ich meine, wo hört die Freundschaft zu einem Mann auf und wo fängt die Liebe an?«

Alexis gab sich nicht der Hoffnung hin, dass Federico diese Frage in Bezug auf sich selbst gestellt hatte. »Die gleiche Frage, könntest du auch einem Mädchen stellen. Und in beiden Fällen würde ich sagen, das hängt vom Einzelfall ab.«

»Mhm.« Offensichtlich fand Federico diese Antwort wenig befriedigend.

Schließlich forderte der Schlaf doch seinen Tribut und Alexis schreckte auf als er erneut eingenickt war. Federico saß neben ihm, der Mund stand halb offen und auch er schlief, den Kopf auf unbequeme Weise in den Nacken gelegt. Wenn sie so weitermachen würden, hätten sie morgen früh beide höllische Kreuzschmerzen. Zumal Alexis glaubte, dass ein ausgewachsener Muskelkater im Anzug war. Federico hatte ihn ganz schön gefordert. Eine Nacht zusammengekauert auf der Couch würde da nicht gerade dienlich sein. Er schaltete den Fernseher aus, verkorkte die Whiskyflaschen und schob die Gläser zur Seite.

Vorsichtig zog er Federico in die Höhe und schlang einen Arm um dessen Hüfte. »Soll ich heimgehen?«, fragte dieser schlaftrunken, richtete sich auf und legte eine Hand auf Alexis‘ Schulter um sich abzustützen. 


»Was wäre das für eine Gastfreundschaft?«, erwiderte Alexis empört. »Du kannst natürlich bei mir schlafen.« Sie tappten den kurzen Gang entlang zum Schlafzimmer. 


»Es mag merkwürdig klingen, aber ich war gern bei dir«, gestand Federico und sah ihn an. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und Alexis strich ihm einige vorwitzige blonde Strähnen aus dem Gesicht. 


»Willst du mich jetzt küssen?«, raunte Federico leise. 


»Was?«, machte Alexis schwach und schluckte. Als ob er über die Antwort dieser Frage noch lange nachgrübeln musste. 


»Am Freitag hast du es getan.« Federico lehnte sich an den Türrahmen.

»Da hätte ich mich besser unter Kontrolle haben sollen«, murmelte Alexis und blickte zu Boden. Dabei fiel ihm jedoch die Veränderung auf, die in Federico vorgegangen war. Vielleicht war es nur ein Bedürfnis, das durch den Alkohol verstärkt wurde, aber ganz unmerklich hatte Federico begonnen schneller zu atmen. Seine Hände zitterten leicht und auf seinem Unterarm hatte er eine Gänsehaut bekommen. 


»Du solltest schlafen«, riet Alexis und knipste das Licht an. 


Anscheinend war Federico aber auch zu müde, um noch weiter zu diskutieren. Er nickte nur und runzelte kurz die Stirn. »Wo schläfst du?«

»Auf der Couch.« Er sah, dass Federico protestieren wollte. »Keine Widerrede.«

»Okay.« Federico gähnte und stolperte auf dem Weg zum Bett über seine eigenen Füße. 


Alexis verbarg ein Lachen über dieses Ungeschick, das so unschuldig und unbedarft wirkte. Er ließ die Tür halb offen stehen und ging selbst zurück ins Wohnzimmer. Es war kein Problem für ihn mit der Couch vorlieb zu nehmen. Sicherlich hätten sie beide in das Bett gepasst, aber nachdem sie sich heute Abend so gut verstanden haben, wollte er nichts tun, was Federico unangenehm sein könnte. Außerdem wenn ihm Federico noch weiter solche Fragen gestellt hätte, dann hätte Alexis auch nicht mehr dafür garantieren können, dass ihm nicht doch eine unbedarfte Bemerkung herausgerutscht wäre. Nun breitete sich über Alexis‘ Rücken ein Schauer aus und er bemerkte wie sich seine Bauchmuskeln anspannten, die Muskeln in seinen Schenkeln und noch tiefer in seinem Unterleib. Nicht nur Federicos Körper hatte die Spannung in der Luft bemerkt. Er setzte sich auf die Couch und schüttelte das Kissen auf. Alexis legte sich gleich auf den Bauch – sicher war sicher - und stellte fest, dass das Kissen noch warm von Federico war, der sich daran angelehnt hatte.

»Fein«, murmelte er dem Kissen zu und schloss die Augen. Doch als er so da lag, musste sich Alexis überlegen, wie lange er diesen Eiertanz noch weiter treiben wollte. Er wollte für Federico mehr sein als ein guter Freund. Er musste sich sehr beherrschen diesem keine Komplimente zu machen, oder zweideutige Bemerkungen fallen zu lassen. Von engem Körperkontakt ganz zu schweigen. Alexis sah ja, wie er darauf reagierte.

Vielleicht wäre es einfacher Federico zu sagen, dass er sich in ihn verliebt hatte. Doch Federico ahnte davon nichts und Alexis hatte Angst vor der Reaktion, die so ein Bekenntnis auslösen würde.
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Federico erwachte mit jenem charakteristischen Schrecken, den jeden ereilte, der wusste, dass ein wichtiger Termin im Kalender stand, aber es vergessen hatte den Wecker zu stellen. Doch nach einem Blick auf sein Handy, das neben dem Bett lag, atmete er beruhigt durch. Es war noch genügend Zeit. Er würde die Vorlesung um neun Uhr besuchen können, bevor er zu Dekan Haylen musste. Federico setzte sich auf und fuhr sich durch die Haare. Er hatte keinerlei Ahnung, was er Haylen sagen sollte. Er konnte bei solchen Gesprächen selten sachlich und ruhig bleiben.

Aber eines nach dem anderen. Er hatte bei Alexis übernachtet. Der Organist war so freundlich gewesen ihm das Bett zu überlassen und Federico müsste lügen, wenn er jetzt behaupten würde, er hätte schlecht geschlafen. Allerdings hatte er keinerlei Kleidung zum Wechseln dabei, ganz zu schweigen von einer Zahnbürste oder einem Rasierer. Es war ja auch ein ziemlich spontaner Entschluss gewesen nach dem Training zu Alexis zu gehen und dort noch einen Drink zu nehmen. Aber der Whisky war verdammt gut gewesen, was Federico so gar nicht gedacht hätte. Diese Single Malts, die Alexis in seinem Wohnzimmerschrank stehen hatte, waren schon exquisit. Auf jeden Fall besser als das süße Zeug, das er und Claude sonst so tranken. 


Was sollte er jetzt tun? Er wollte noch duschen bevor er zum Konservatorium ging. Sollte er seine alten Sachen anziehen und sich aus der Wohnung stehlen, zurück ins Wohnheim gehen und sich dort fertig machen? Vielleicht war Alexis aber auch schon wach. Wenn ihn Alexis schon in seinem Bett schlafen ließ – und ja, Federico war aufgefallen, dass es für eine Einzelperson ein sehr breites Bett war – dann hatte dieser bestimmt auch nichts dagegen, falls Federico dessen Badezimmer benutzen würde. Trotzdem wollte er vorher fragen, ob es okay war.

Alexis jedenfalls schlief noch seelenruhig auf der Couch. Federico war auf Zehenspitzen durch die Wohnung geschlichen, eine Vorsichtsmaßnahme, die er sich hätte sparen können. Alexis wachte noch nicht einmal auf als Federico gegen den Stuhl gelaufen war, den er im Halbdunkel glatt übersehen und der zu Boden gepoltert war. 


Und nun? Federico entschied sich zuerst einmal die Fensterläden zu öffnen. Erinnerungen rasten durch seinen Kopf als er auf der Fensterbank noch den Abdruck sah, den seine Tasse am letzten Freitag dort hinterlassen hatte. An diesem Fenster war er gestanden als Alexis ihn geküsst hatte. Federicos Zungenspitze strich automatisch über seine Lippen als ob er da noch etwas schmecken würde. Er war in diesem Moment überrascht gewesen, nein, das war nicht das richtige Wort, ›geschockt‹ traf es besser. Noch immer fragte er sich, warum es Alexis getan hatte. Man küsste nicht einfach so einen anderen Menschen.

Ein resigniertes Seufzen und das Rascheln einer Decke veranlassten ihn dazu sich umzudrehen. Alexis hatte sich auf einen Arm aufgestützt und rieb sich über das Gesicht. Er war zwar endlich aufgewacht, sah aber nicht sehr fit aus. 


»Fedri? Wieso bist du schon so früh auf?« Er sprach Englisch. Federico hatte ihn noch nie in seiner Muttersprache reden gehört und Alexis‘ Stimme klang dabei ganz ungewohnt und anders. 


»In einer Stunde müssen wir in der Vorlesung sitzen!«, mahnte Federico und kratzte sich am Kinn. Wenn er sich rasieren könnte, wäre das nicht schlecht, aber zur Not konnte er darauf verzichten. 


»Ah, ja.« Alexis zog sich die Decke über den Kopf, der fruchtlose Versuch das helle Tageslicht zu ignorieren, das durch die Fenster schien. Dadurch kamen seine nackten Beine zum Vorschein. Ein großer blauer Fleck war auf dem einen Knie zu erkennen. Federico bekam ein schlechtes Gewissen, weil er gestern bei ihrem Gefecht so stürmisch gewesen war. Zu einem gewissen Maß hatte es Federico auch darauf angelegt seine Treffer mit möglichst viel Wucht zu setzen damit sie sein Gegner auch zu spüren bekam. Bei einer dieser Aktionen war Alexis ihm zu nahe gekommen und Federico hatte eine Finte auf die unteren Regionen der Trefferfläche nicht sauber genug ausgeführt, sodass die Spitze des Floretts auf dem Knie des Organisten gelandet war. Er hoffte, dass der Bluterguss Alexis nicht zu sehr beeinträchtigte. Allerdings war es eine große Überraschung gewesen ausgerechnet Alexis im Club zu treffen. Er konnte sich noch immer das Grinsen nicht verkneifen. Auch wenn Alexis es verneint hatte, seine gesamte Haltung und Benehmen, das passte schon alles zu einem englischen Lord. So auch eben das Fechten. Federico würde es auch nicht wundern, wenn ihm Alexis demnächst gestehen würde, dass er reiten konnte und in England regelmäßig an Fuchsjagden teilnahm.

»Machst du Kaffee?«, drang es unter der Decke zu ihm hervor und Federico gab seine klischeehaften Überlegungen bezüglich englischen Lords auf. 


Kaffee, das hörte sich nach einem guten Plan an. »Keinen Tee?«, witzelte er, Alexis schien doch sonst immer Tee zu trinken. Jedoch ging Federico schon in Richtung der kleinen Küche davon. Er konnte selbst einen Kaffee gut vertragen.

»Zum Wachwerden... brauch‘ nen Kaffee.« Alexis schien in der Tat ein Morgenmuffel zu sein.

Gleich neben dem Kühlschrank stand eine dieser hypermodernen, chromglänzenden und teuren Kaffeeautomaten, von denen man erwartete sie würden viel mehr können als nur erstklassigen Kaffee kochen, zum Beispiel E-Mails verschicken oder Telefonate beantworten. Glücklicherweise stellte sich die Bedienung als außerordentlich einfach heraus und schon waberte Kaffeeduft durch die Wohnung. 


Endlich hatte sich auch Alexis aufgerafft und nahm dankend den Kaffee entgegen. Im Gegensatz zu Federico, der wenigstens seine Jeans und Shirt vom Vortag trug, stand Alexis in seiner Unterhose und dem Hemd da, das auch nur nachlässig zugeknöpft war. Nun, es war Alexis‘ Wohnung da konnte er schließlich herumlaufen wie er wollte, Federico würde sich nichts anmerken lassen auch wenn er es ein bisschen verstörend fand. Aber auch interessant, denn ansonsten trat Alexis immer so perfekt gestylt auf. Jedes Details der Kleidung genau aufeinander abgestimmt, extravagante Uhr, Lederschuhe. Falls es mal keine formellen Hemden und Stoffhosen waren, dann modisch geschnittene Shirts und diese Lederjacke, um die Federico ihn insgeheim beneidete. Jetzt jedoch in einem falsch zugeknöpften Hemd und zerzausten Haaren, das passte so gar nicht zu dem Bild, das Alexis jeden Tag auf dem Campus zur Schau stellte. 


Nach einer Tasse Kaffee schien Alexis genügend wiederhergestellt zu sein, dass er fähig war logische Gedankengänge zu vollziehen. Auch war er wieder ins Französische gewechselt und stöberte den Kühlschrank durch. Was wiederum Federico einen ziemlich ungehinderten Blick auf Alexis‘ Hintern verschaffte, dessen Form unter dem dünnen Stoff der Retroshorts allzu deutlich zu erkennen war. Claude würde jetzt mit Sicherheit einen Kommentar à la ›knackiges Stück Fleisch‹ oder ›wohlgeformt und perfekt‹ loslassen. Federico hingegen schwieg, auch wenn er sich Claudes imaginären Kommentaren durchaus anschließen konnte.

»Willst du frühstücken?« Alexis sah auf und Federico konnte gerade rechtzeitig in seine Tasse schauen. Allerdings bemerkte er Alexis‘ verschmitztes Lächeln. Warum würde es ihn nicht wundern, wenn Alexis absichtlich in Unterwäsche durch die Küche lief?

»Sind die Gerüchte über das englische Frühstück wahr?« Gebratener Speck, gebackene Tomaten, Spiegeleier und noch diese weißen Bohnen in Soße, da stellte sich Federicos Magen schon vom Hörensagen quer und das sagte er auch. 


Alexis lachte. »Okay... Ahm, wie wär es mit Porridge?«

»Bitte?«

Alexis kramte nach einer passenden französischen Übersetzung. »Haferbrei.«

»Urks.« Federico machte ein angewidertes Gesicht. »Dann lieber Spiegeleier.«

»Hab leider keine Eier da. Porridge schmeckt wirklich gut. Wir essen das schließlich seit Jahrhunderten. Willst du duschen? Dann koche ich es so lange.«

Der Haferbrei sah genau so aus, wie ihn sich Federico vorgestellt hatte. Zögerlich rührte er mit dem Löffel in der breiigen, gräulichen Masse herum und beobachtete Alexis, der mit sichtlichem Genuss das Porridge verzehrte. Er wollte es jedoch auch nicht unangetastet stehen lassen, jetzt wo sich Alexis so viel Mühe damit gegeben hatte. 


Alexis grinste und als Federico sich erkundigte, was denn so lustig sei, nahm er nur einen Löffel des Breis und beugte sich quer über den Esstisch. »Mund auf!«

»Wa..?« Schon hatte er den Löffel im Mund und es war köstlich! Überrascht riss Federico die Augen auf. Es schmeckte süß. Alexis musste Zucker und Zimt dazugeben haben. Außerdem noch Rosinen und kleine Stückchen Baiser! Genüsslich schloss Federico die Augen. »Okay, das ist wirklich ziemlich gut.« Wer hatte auch gedacht, dass Alexis kochen konnte.

»Dachte mir, dass du eine Naschkatze bist«, stellte Alexis befriedigt fest.

»Sieht man es mir an?« Federico löffelte nun eifrig das Porridge. Es war mit Sicherheit nicht das traditionelle Rezept für den Haferbrei, aber wen scherte das schon. Da war es wieder, dieses Gefühl von Zufriedenheit und Unbeschwertheit, das er schon gestern Abend verspürt hatte. Nicht umsonst hatte er zu Alexis gesagt, er hätte diese Stunden genossen. Es war wie mit einem großen Bruder. Alexis hörte ihm zu, gab ihm Ratschläge, aber neckte ihn auch und sie stritten sich, wie gestern Morgen. Eben ganz so wie sich Federico eine Beziehung zu einem Bruder vorstellen würde. 


Alexis verweigerte ihm auch eine Schmerztablette als ihn Federico danach fragte. Sein rechtes Handgelenk gab wieder dieses bohrende Pochen von sich. Dabei müsste Alexis doch wissen, dass dies Federico nicht im Mindesten davon abhalten würde sich dann eben erst am Campus eine Tablette zu holen. Ob er sie jetzt oder in einer Stunde einnahm, machte doch schließlich keinen Unterschied. 


Aber Federico ließ das Thema fallen, stattdessen meinte er. »Was soll ich Dekan Haylen sagen? Bestimmt weiß er es inzwischen, dass ich nicht nach Brüssel möchte. Als ich das letzte Mal bei ihm war, bin ich schlussendlich einfach aus dem Sprechzimmer gegangen und habe die Tür hinter mir zugeknallt.« Federico hielt kurz inne. »Kam nicht so gut an.«

Alexis kratzte währenddessen den Kochtopf aus, um ja keinen Rest des Haferbreis vergeuden zu müssen. »So jemandem wie Haylen musst du immer die Vorteile auf die Nase binden, die er an einer bestimmten Situation hat. Also jammere ihm nichts vor, das bringt rein gar nichts.«

»Aha.« Federico wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Ich möchte demnach, dass Lucrezia das Konservatorium vertritt, weil...«

»... weil du gerne für ein paar Wochen kürzertreten willst damit sich die Beschwerden in deiner Hand bessern, weil sonst der vielversprechendste Nachwuchspianist seiner Generation vielleicht nie mehr wieder Klavier spielen wird.«

»Vergiss es Alexis«, erwidert Federico kalt. Nie und nimmer würde er dies zugeben, zumal Alexis hier einmal wieder schamlos übertrieb. So schlimm war es nun bei weitem auch wieder nicht. 


»Na gut, ich dachte, ich versuche es wenigstens noch einmal.« Alexis löffelte noch etwas Porridge und schien zu überlegen. »Sag, dass es nicht gut ist, wenn sich das Konservatorium nur auf einen Starpianisten versteift und Lucrezia durchaus eine gute Wahl ist. Dass du ihre Eltern sehr schätzt und sie schon so viel für diese Institution getan haben.« Er wedelte mit dem Löffel. »Oder du sagst, du würdest dich gerade intensiv für das nächste Jahr vorbereiten, weil du bereits mehrere Konzerte in Aussicht hast. Und so weiter. Du wirst dem doch ein bisschen Honig ums Maul schmieren können.«

»Nein, das ist nicht mein Ding. Ich rede lieber freiheraus, was ich denke.«

»Wenn das so ist, warum rückst du dann nicht mit der Wahrheit raus?«

Federico atmete hörbar durch die Nase aus, warf einen Blick auf die Uhr und meinte stattdessen: »Schaffst du es dich in einer Viertelstunde fertig zu machen? Ich komme nicht gern zu spät.«

»Ja, ja.« Alexis stand auf. »Du kannst währenddessen das Geschirr abspülen, okay?« Er grinste. 





Schließlich war es bereits kurz vor neun als sie die Wohnungstür hinter sich verschlossen. Federico balancierte zwei Boxen mit Sandwiches, die Alexis zubereitet hatte, und zwei Kaffeebecher während Alexis nach dem Schlüssel kramte. Alexis schien es nicht im Geringsten zu stören, dass sie zu spät zur Vorlesung kommen würden. Aber wahrscheinlich wurde man als Student einfach mit der Zeit abgeklärter und hielt sich nicht mehr so strikt an die Zeiten, die im Stundenplan verzeichnet standen. Ein Phänomen, das Federico auch an Claude beobachten konnte. Nicht, dass er das nachvollziehen konnte. Zufällig begegneten sie Alexis‘ Nachbarin im Treppenhaus. Es war eine alte Dame, die sie beide misstrauisch beäugte und ihre Gedankengänge schienen gleich in eine ganz bestimmte Richtung zu gehen. Doch Alexis verbiss sich dieses Mal jeglichen zweideutigen Kommentar, worüber Federico sehr dankbar war. 


Auf dem Campus angekommen genehmigte sich Federico zuerst einmal eine Schmerztablette, die er noch in seiner Sporttasche hatte. Alexis hatte ihm nur schweigend dabei zugesehen, sich jedoch ein resigniertes Kopfschütteln nicht verkneifen können.

Sie kamen in der Tat zu spät in den Hörsaal, aber die Professorin verspätete sich heute ebenfalls. Nichtsdestotrotz waren alle Augen auf sie gerichtet als sie den Saal betraten. Federico wollte sich schon in der ersten Reihe niederlassen als ihn Alexis buchstäblich am Kragen packte und ihn weiter mit nach hinten zog. Dort saß auch Claude, der nicht minder überrascht war, die beiden so zu sehen und räumte den Platz neben sich frei. 


»Wo warst du heute Nacht?«, fragte er gleich, sobald sich Federico gesetzt hatte. 


»Bei Alexis«, antwortete er und bemerkte mit einem schadenfrohen Grinsen, dass besagter Alexis sich langsam, mit Bedacht, auf den harten Klappstühlen niederließ. Er schien einen ausgewachsenen Muskelkater zu haben. »Alles in Ordnung?«, fragte Federico süffisant. 


Doch dies wurde ihm sofort mit gleicher Münze heimgezahlt. 


»Wirklich Federico, mir tut mein Hintern weh. Musstest du mich gestern so hart rannehmen?«

Nicht nur Claude blickte sie entgeistert an. Auch etliche Köpfe der Studenten vor ihnen drehten sich zu ihnen um. Federico spürte wie ihm das Blut in den Kopf schoss und Alexis wiederum grinste in seinen Kaffeebecher hinein. 


»Gibt es da etwas, was ich wissen müsste?« Claude stieß ihn mit seinem Kugelschreiber in die Rippen. 


»Nein! Jetzt hör schon auf. Wir sind uns gestern im Fechtclub über den Weg gelaufen und haben uns ein Gefecht geliefert.« Er sagte es so laut, dass es auch die anderen hörten. Nicht, dass irgendwelche Gerüchte in Umlauf kamen. Das wäre ja noch schöner. »Ich bestehe übrigens auf die Revanche«, wandte er sich an Alexis, der nickte nur. 


»Ach so. Du fechtest auch?« Claude musterte den Organist abschätzig. »Na, das erklärt deinen knackigen Hintern.«

Wenigstens sagte er es so leise, dass sich dieses Mal niemand nach ihnen umdrehte. Federico legte den Kopf auf die verschränkten Arme und schloss die Augen. Wie gut er Claude doch kannte. Auf diesen Kommentar hätte er wetten können.

»Danke für das Kompliment Schwester.«

Federico hörte die beiden sich mit ihren Kaffeebechern zu prosten und schüttelte stumm den Kopf. Was für Freunde hatte er sich nur ausgesucht?

»Jederzeit wieder... Schwester.« Claudes Grinsen in seiner Stimme war unüberhörbar. »Ah, ich habe es geahnt«, raunte er. »Federico, du hättest es mir ruhig sagen können, dass Alexis und ich in der selben Liga spielen!«

Federico wurde von einer Antwort enthoben, weil endlich die Professorin eintraf und die Vorlesung begann. 





Alexis‘ Tipps wie er mit Dekan Haylen verfahren sollte, erwiesen sich als goldrichtig. Dem Dekan gefiel es zwar nicht, dass Federico seine Pläne durchkreuzte, aber den Gründen, die er ihm aufführte, hatte selbst Haylen nichts entgegenzusetzen. 


Claude war noch immer ganz aus dem Häuschen, dass Alexis ebenfalls schwul war und damit stieg auch das Ansehen, das er dem Organisten entgegenbrachte. Federico sah die beiden keine Woche später zusammen in der Cafeteria sitzen. Alexis hatte selbstverständlich – ganz charakteristisch - keinen Kaffee vor sich stehen, sondern spielte mit dem Teebeutel der in seiner Tasse hing. Zuerst wollte sich Federico zu den beiden gesellen, doch dann hörte er, über was sie sprachen. Oder vielmehr hörte er nur Schulnoten, die sie sich gegenseitig an den Kopf warfen sobald ein Student die Cafeteria durch den Haupteingang betreten hatte. Er konnte sich sehr gut ausmalen, was dies zu bedeuten hatte.

»Ihr seid kindisch«, baute sich Federico vor dem Tisch auf und blickte in gleichermaßen amüsierte Gesichter. 


»Was sagst du zu dem?«, wandte sich Claude an Alexis und deutete auf Federico, so als ob dieser nicht direkt vor ihnen stünde. 


Alexis stützte das Kinn in die Hand und musterte Federico von oben bis unten. »Er läuft außer Konkurrenz.«

Federico war klug genug, diese Worte zu ignorieren und nicht darauf einzugehen. Stattdessen warf er den beiden die Unterlagen für die Vorlesung hin, die sie versäumt hatten. »Das nächste Mal, geht wieder selbst in die Vorlesung. Statt hier herumzusitzen und allen Leuten auf den Hintern zu starren.«

»Willst du mitmachen?«, bot Claude treudoof an und klopfte auf den Platz neben sich.

»Das könnte sehr lehrreich für dich sein«, stimmte Alexis mit ein. »Außerdem starren wir nicht allen Leuten auf den Hintern, nur ganz bestimmten.«

»Jep.«

Verdammt noch Mal, den beiden Typen machte das auch noch Spaß. »Herr im Himmel. Verhaltet euch wie Erwachsene. Geht in nen Club oder was.« So zeterte er weiter, während das Grinsen seiner Gesprächspartner nur noch breiter wurde.




So wurde das Leben auf dem Campus für Federico wieder etwas ruhiger und geregelter nach den Aufregungen der letzten Tage. Glücklicherweise besserten sich auch seine Beschwerden und er blickte wieder zuversichtlicher in die Zukunft.

Eines Abends übte Federico auf seinem Lieblingsflügel, nahe des großen Konzertsaals. Es war schon weit nach 22 Uhr als er die Notenblätter zusammenglaubte und unter den Arm klemmte. Sorgsam schloss er den Raum ab und schaltete dann nicht einmal die Beleuchtung im Flur an. Die Fenster und die Straßenbeleuchtung spendeten genügend Licht damit er den Weg auch so fand. 


Als er um die nächste Ecke bog, hörte er jedoch überraschenderweise Orgelspiel. Es kam aus dem großen Konzertsaal, dort wo die Pfeifenorgel stand. Normalerweise wäre er einfach weitergegangen, wenn er nicht das Stück erkannt hätte, das der Organist da spielte. Es war ein Stück von Chopin. Ein Stück, das ursprünglich für Klavier geschrieben war, nicht für Orgel. Wer kam schon auf die Idee so ein Werk auf der Orgel zu spielen? Noch dazu auf eine Art und Weise, die Federico noch nie gehört hatte! Vorsichtig öffnete er die Tür zum Saal. Es brannte kein Licht, lediglich eine einzelne Lampe auf dem Empore erhellte die unmittelbare Umgebung des Spieltisches. Alexis! Es war niemand anderes als Alexis, der hier spielte. 


Federico setzte sich auf den erstbesten Stuhl, legte seine Notenblätter neben sich und lauschte der Musik. Fast fühlte er sich wie ein Voyeur, so wie er Alexis hier beobachtete. Übungsarbeit war etwas sehr Persönliches, geradezu Intimes. Jeder Musiker hatte ein anderes Vorgehen wenn er sich neue Stücke erarbeitete und die wenigstens wollten sich dabei beobachtet wissen.

Federico war beim Üben oft impulsiv. Alle zwei Wochen musste er sich einen neuen Bleistift nehmen, weil er so sehr auf ihnen herumkaute. Er kritzelte gerne auf den Notenblättern herum, benutzte farbige Markierungen und falls etwas nicht so lief, wie er es sich vorstellte, dann flogen die Blätter und Stifte auch schon mal in die nächstbeste Ecke. 


Alexis hingegen, er war ganz anders. Arbeitete ruhig, systematisch und so konzentriert dass er mit Sicherheit die vorgerückte Uhrzeit schlicht und einfach vergessen hatte. Erst als sein Handy klingelte, hielt er inne und begann dann zusammenzupacken als er kurz mit dem Anrufer gesprochen hatte. Es war wohl jemand aus England gewesen. 


Federico fand es immer noch befremdlich, wenn Alexis Englisch sprach. Schnell huschte er so still und leise aus dem Saal wie er gekommen war. Doch am nächsten Abend kam er wieder und hatte Glück. Erneut war es Alexis, der noch übte. Federico war über dessen Spielart überrascht. Alexis hatte eine Virtuosität und Fingerfertigkeit, die er dem Organisten gar nicht zugetraut hätte. So mancher Profipianist hätte sich davon eine Scheibe abschneiden können! Er war durchaus beeindruckt und so etwas war Federico noch nie passiert. Noch nie hatte er einen anderen Musiker um etwas beneidet.

Zwei Wochen lang kam er Abend um Abend in den großen Konzertsaal, setzte sich immer auf den selben Platz in der letzten Reihe und beobachtete Alexis. Es kam Federico so vor als ob er den Organisten erst jetzt so richtig kennenlernen würde. Jetzt in diesen Stunden in denen Alexis in fast völliger Dunkelheit vor der Orgel saß. Federico beobachtete jede noch so kleine Regung, jedes verschmitzte Lächeln, wenn Alexis zufrieden mit einer Phrase gewesen war. Dies hier war einfach nur Alexis, der Musiker, der Mensch. Kein Student, der gerne mal unliebsame Konkurrenten auflaufen ließ. Oder zickigen Biestern wie Lucrezia brisanten Familienklatsch unter die Nase rieb. Nicht der an Luxus gewöhnte Sohn eines Diplomaten, der einen teuren Sportwagen fuhr. Dies alles war nur störendes Beiwerk, das Federico gerne verdrängte, wenn er nur diese Töne hörte, die Alexis der Orgel entlockte. Schon längst hatte sich Federico in diese Musik verliebt.

Er hatte vorgenommen sich das nächste Mal sich zu erkennen zu geben und auf Alexis zu warten. Doch er wurde enttäuscht, denn er traf Alexis nicht mehr an der Orgel an. Auch beim Fechten hoffte er vergebens wieder mit seinem inzwischen liebsten Trainingspartner auf der Bahn zu stehen. Jeden Tag wartete er in der Mensa und den Vorlesungen darauf, dass Alexis durch die Tür kam. Da lief ihm der Organist so oft über den Weg und was war jetzt? Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Es gab eine Vielzahl von möglichen Erklärungen: Eine Konzertreise, ein Kurs an einer anderen Universität, vielleicht auch eine Familienangelegenheit in England. Wieso hatte ihm Alexis nichts davon gesagt? Aber dann fragte er sich, was für eine Veranlassung Alexis haben sollte ihn über seinen persönlichen Terminkalender zu informieren. 


Es ließ sich nicht leugnen, er vermisste Alexis. Jedoch wusste er nicht, was genau er vermisste. Die Musik, das Orgelspiel, diesen heimlichen Blick auf Alexis, der sich unbeobachtet wusste? Oder vielleicht einfach nur Alexis‘ Stimme, sein Blick, sein Körper? Diese heimelige, behagliche Atmosphäre, wenn sie zusammen in Alexis‘ Wohnung waren?

Alles Gedankengänge, die Federico zunehmend verwirrten und er als störend empfand. Er sollte nicht so viel Zeit damit verschwenden und doch ertappte er sich dabei, wie er am Schreibtisch saß und mit dem Bleistift einen bestimmten Rhythmus klopfte, den er bei Alexis gehörte hatte. Er lieh sich sogar die CD von Alexis aus, die in der Bibliothek stand. Sogar Claude fiel es schon auf, dass Federico seltsam unruhig und gereizt war. 


Er hatte Claude von Alexis‘ nächtlichen Übungsstunden erzählt und auch, dass der Organist wohl zurzeit nicht am Konservatorium weilte. Aber vor allem wie sehr er fasziniert war von der Art wie Alexis an der Orgel spielte.

»Es ist unglaublich. Die Sachen, die ich mit der linken Hand spiele, macht er einfach so mit den Füßen, auf dem Pedal!«, berichtete Federico seinem Mitbewohner. Sie standen in der Küche und machten sich Sushi. Einmal in der Woche kochten sie abends gemeinsam und Claude hatte Lust auf etwas Asiatisches gehabt. Sushi war insofern recht praktisch, weil sie immer zu viel Reis machten und den noch tagelang essen konnten.

»Sogar Lucrezia könnte von ihm noch etwas lernen in puncto Fingerfertigkeit«, befand Federico als er den Fisch in Streifen schnitt. »Und ich dachte immer, die Organisten könnten da nicht mit uns Pianisten mithalten.«

Doch Federico ereiferte sich noch mehr: »Allein auf den Gedanken zu kommen, Chopin oder auch Beethoven auf der Orgel zu spielen! Unglaublich. Ich frage mich, ob es sein Professor weiß, dass er so krasse Sachen an der Orgel macht. Ich vermute aber nicht, warum sonst übt er so spät abends.«

»Ach, das würde ich so nicht sagen, vielleicht ist das einfach seine liebste Tageszeit zum Üben«, meinte Claude und öffnete schon einmal den Weißwein, den sie sich genehmigen wollten. 


»Ich würde darum wetten, dass sein Repertoire sich sogar auf klassische Klavierstücke erstreckt. Er hatte bestimmt lange Zeit Klavierunterricht. Man hört so etwas.«

»Dann frag ihn doch.«

»Das werde ich auch tun.«

»Das hat schon was von einem Stalker, dass du ihn einfach so belauschst.«

»Ich wollte ihn nicht stören«, verteidigte sich Federico. 


»Ja, klar.« Doch Claude grinste wissend. So als ob ihm Federico bloß nichts vormachen sollte.

»Was?«

»Du hast es genossen«, rieb ihm Claude unter die Nase und fuchtelte dabei mit dem Korkenzieher vor Federicos Gesicht herum. »Du hast ihm gerne dabei zugesehen.«

»Okay, gut, ich gebe es zu. Er spielt aber auch überragend.«

»Mhm, sicher und sieht auch noch gut aus.«

»Mensch Claude!«, Federico ließ seinen Ärger am nächsten Stück Fisch aus. »Nur weil du jeden Mann nach seinem Äußeren beurteilst, muss ich nicht das Selbe tun!« Er dachte wieder an die Episode in der Cafeteria und das Ranking, das Claude und Alexis aufgestellt hatten.

»Aber ich frage mich wirklich, wo er nun steckt«, gab Federico wenig später zu als sie damit begonnen hatten den Reis auf die Algenblätter zu verteilen und zu rollen.

»Er ist in Prag. Valerie und er sind dort auf einem Meisterkurs.«

»Oh«, machte Federico. »Das hätte er mir doch sagen können!« Es war ja nicht so, dass er Alexis nur des nachts gesehen hätte. Auch sonst in der Mensa oder bei den Vorlesungen hatten sie nebeneinander gesessen und geredet. Ganz zu schweigen vom Fechttraining, aber selbst da hatte Alexis geschwiegen. Außerdem hingen Claude und Alexis in der letzten Zeit oft miteinander rum, vertraute Alexis jetzt seine Geheimnisse Claude an? Verflucht noch mal, traute ihm Alexis denn nicht mehr?

Claude musterte Federico. Sah man ihm die Enttäuschung so deutlich an? Ja, es wurmte ihn gewaltig, dass Claude besser über den Aufenthaltsort Alexis‘ Bescheid wusste als er selbst. 


»Ich glaube, es war ein spontaner Entschluss, weil jemand anderes nicht mitkommen konnte«, beschwichtigte Claude.

»Und weißt du auch, wann sie wiederkommen?«

»Ich glaube am Wochenende.« Claude zog die Schultern nach oben und beobachtete Federicos Reaktion eingehender. 


»Fedri...« seufzte Claude wenig später. Er haderte sichtlich mit sich und kaute auf seiner Unterlippe. »Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass Alexis was von dir will?«

»Etwas von mir will... Wie meinst du das? Im Sinne von«, er blinzelte. »Im Sinne von was? Dass er mit mir schlafen will? Meinst du das?«

Da hatte er Claude wohl auf dem falschen Fuß erwischt. »Ähm, nein.« Claude legte das Messer weg. »Ich denke nicht, dass Alexis so jemand ist, der Eroberungen für eine Nacht sucht. Nein, ich dachte daran – das wird jetzt so was von kitschig klingen – dass er womöglich in dich verliebt sein könnte.«

Sein Herz setzte bei diesen Worten einen Schlag aus, zumindest schien es Federico so. Da er nichts darauf sagte, fuhr Claude fort. »Ich habe euch beide beobachtet. Wie er dich ansieht, wie er von dir spricht. Und so wie du...«

»Wie ich was?«, presste Federico hervor. Er blickte nur noch starr auf die Arbeitsplatte vor sich. Er konnte sich nicht überwinden Claude anzusehen. 


»Fedri, du hast dich verändert in den letzten Wochen, und das meine ich nicht negativ«, beeilte sich Claude zu versichern. »Unbestreitbar hat Alexis einen guten Einfluss auf dich. Aber auch wie du mittlerweile von ihm redest. Merkst du denn nicht, dass du kaum noch ein anderes Gesprächsthema hast als ›Alexis‹. Alexis geht auch fechten. Alexis spielt Chopin. Alexis kann Porridge kochen.«

Um seinen Händen eine Beschäftigung zu geben, kratzte Federico die letzten Reste Reis aus dem Topf und versuchte damit eine Kugel zu formen. 


»Mag sein«, gestand er murmelnd. War es in der Tat so offensichtlich für Claude? Er war sich doch selbst nicht sicher und da begann Claude von solchen Dingen zu reden und brachte ihn dabei nur noch mehr ins Wanken. 


»Wieso hast du geglaubt Alexis wollte Sex mit dir?«

Was sollte Federico dazu noch sagen? 


»Er hat mich geküsst.« Natürlich war Federico nicht so naiv, dass er Sex als unvermeidbare Folge zu einem Kuss, noch dazu ein recht unschuldiger Kuss, sah. Jedoch war er noch nie in der Verlegenheit gewesen von einem Mann geküsst worden zu sein und dass Alexis ihn damit ins Bett bekommen wollte, war nun einmal sein erster Gedanke gewesen. So jemand wie Claude wäre von dieser Vorstellung wahrscheinlich geschmeichelt gewesen und hätte sich Alexis geradezu an den Hals geworfen. 


Claude fiel glatt das Glas mit Wein aus der Hand. »Wann?«

»Damals als du mich mit in den Club genommen hast. Ich habe Alexis dort getroffen und bin noch später mit zu ihm gegangen.«

»Und weiter?«, hakte sein Mitbewohner nach. 


»Nichts, er hat sich dafür später entschuldigt. Ich war wütend auf ihn, weil ich dachte, er hätte mich ausgenutzt.«

Aber Claude wusste genau, welche Frage er jetzt zu stellen hatte. »Du warst wütend?«, wiederholte er und legte die Betonung auf das Präteritum. »Jetzt denn nicht mehr, wenn du daran zurückdenkst?«

Federico warf den unförmigen Klumpen Reis zurück in den Topf, drehte sich um und fixierte die Wand über dem Tisch. Seine Hände krampften sich in das Holz hinter ihm und das Sprechen fiel ihm zunehmend schwerer. 


»Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr«, bekannte er mit erstickter Stimme und holte tief Luft um sich wieder zu beruhigen. »Ich war geschockt, ich wollte es nicht... und jetzt weiß ich nichts mehr. Vielleicht doch.« Schließlich hatte er damals Alexis gefragt, ob dieser ihn erneut küssen wollte. Er konnte es nicht verleugnen für den Bruchteil einer Sekunde hatte ihn in jener Nacht die Antwort Alexis‘ sehr enttäuscht: ›Da hätte ich mich besser unter Kontrolle haben sollen.‹ Es hatte geklungen, als ob Alexis es als Fehler angesehen hätte. Etwas, was er bereute, ja sogar verabscheut hatte zu tun.

Er stammelte weiter solche unzusammenhängenden Phrasen, bis ihn Claude in den Arm nahm. »Du magst ihn«, stellte der unumwunden fest. »Das macht dir Angst, ich versteh das. Aber falls dem wirklich so sein sollte, dass du ihn liebst, dann tust du dich leichter, wenn du es dir selbst eingestehst.«

Mittlerweile war Federico nahe den Tränen. Er war so verwirrt. In all den Wochen hatte er es nie ernsthaft in Erwägung gezogen, dass er sich in Alexis verlieben könnte. Nur jetzt mit einem Mal wurde er sich dessen bewusst, dass er sich zu Alexis hingezogen fühlte. Es war nicht nur die Musik, die ihn so in den Bann zog. Auch Alexis selbst. 


»Ich weiß nicht, ob ich ihn liebe. Nein. Ich will nicht.« Er nahm es kaum war, dass Claude ihn in sein Zimmer geführt hatte und sie nun auf dem Bett saßen. Auch war ihm nicht bewusst, dass er sich regelrecht an den Freund fest klammerte. »Ich will nicht schwul sein«, platzte es aus ihm heraus. 


Claude hatte genügend Verständnis für Federicos Zusammenbruch, dass er diese letzten Worte nicht als Beleidigung auffasste. Er strich über Federicos Rücken, wie bei einem Kind und fühlte mit seinem Freund. Er hatte genau das Gleiche durchgemacht, das Leugnen seiner selbst. 


»Wenigstens in Einem wollte ich normal sein.« Federico schüttelte den Kopf. »Die anderen Kinder haben nach der Vorschule im Park gespielt, sind zum Turnen in den Verein gegangen. Ich hatte immer Klavierstunden. Ich war Vollwaise, lebte bei meiner Tante, dann auf dem Internat. Die anderen Kinder wurden von ihren Eltern besucht oder Geschwister. Ich nie.

Ich bin mit elf in fremde Länder geflogen, um dort bei namhaften Pianisten Kurse zu besuchen. Ich konnte nicht einmal die Sprache, die dort gesprochen wurde. Ich fühlte mich so allein. Ich hatte kein normales Leben und dann wenigstens in diesem einen Punkt, dachte ich, dass ich normal wäre! Und jetzt... bin ich es nicht!«

»Was ist schon normal, Fedri«, tröstete Claude. »Außerdem wer sagt denn schon, dass du schwul bist.«

»Ich mag einen Mann!«, kam es entgeistert von Federico zurück. »Was gibt es da noch weiter zu sagen!«

»Eben, du liebst einen Mann, Alexis. Ob da noch mehr ist, wirst du mit der Zeit herausfinden und Alexis wird dir dabei helfen. Es gibt viele Männer, die sich nur deshalb dazu durchgerungen haben sich zu outen, weil sie einen Partner an ihrer Seite hatten.«

»Falls er mich überhaupt will.«

»Ich würde sagen, das steht außer Frage. Er weiß genau, dass du dich unbehaglich fühlst, wenn er dich offen darauf ansprechen würde. Wahrscheinlich hat er genau so viel Angst davor, dass du ihn zurückweist wie du.«

Endlich richtete sich Federico wieder auf und wischte sich über das Gesicht. »Hat er etwa mit dir geredet?« Hatte Alexis deshalb den Kontakt zu Claude gesucht? Damit er sich über Federico unterhalten konnte?

»Nein. Aber das ist auch nicht nötig. Ich kann ihn sehr gut verstehen.«

Etwas beruhigter rückte Federico zur Seite. Seltsam, jetzt wo er es ausgesprochen hatte, war ihm viel leichter ums Herz geworden. Claude verstand ihn und dies tat gut. Einmal mehr wurde ihm bewusst, was für ein guter Freund Claude doch war. Ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Auch wenn Claude behauptet hatte, dass Alexis ihn nicht nur in seinem Bett sehen wollte. Irgendwann einmal würde es dazu kommen, oder etwa nicht? 


»Raus mit der Sprache!« Claude lächelte ob der rötlichen Farbe, die sich auf Federicos Wangen schlich. »Was für schmutzige Gedanken spuken dir jetzt im Kopf rum?«

»Ich kann es mir nicht so recht vorstellen, das mit dem Sex.« Federico malte imaginäre Kreise auf die Bettdecke. 


»Ach Fedri, immer Stück für Stück. Kein Mensch verlangt, dass du mit ihm gleich ins Bett gehst. Außerdem ging es Alexis auch einmal so als er sein Coming-out hatte. Jeder von uns kennt diese Gefühle, dass man es einerseits will und doch davor zurückschreckt. Lass dir Zeit und glaub mir, Alexis versteht das besser als du denkst.«

»Und wenn er es sofort tun will?«

»Sollte er so einer sein – und ich sage es noch einmal, ich denke nicht, dass dies auf Alexis zutrifft – dann hat er dich nicht verdient.«

»Wenn ich ihm so viel bedeute, warum sagt er es dann nicht frei heraus?« Federico war nun vollends verwirrt. Hätte Alexis ihm klipp und klar gestanden, dass er sich in ihn verliebt hatte, dann wüsste Federico wenigstens wie der Stand der Dinge war. Es war ja keineswegs sicher, dass Alexis mit ihm eine Beziehung wollte – in Federicos Kopf hörte sich das noch immer seltsam verdreht an.

Nur, weil Claude dies vermutete, hieß dies noch nichts. 


»Vielleicht hat er ja Andeutungen gemacht und du hast sie nur nicht erkannt. In diesen Dingen bist du nicht gerade der Hellste.« Das hatte sich Federico schon öfters anhören müssen.

»Außerdem«, fuhr Claude fort, »ist es ohnehin verdammt schwierig jemandem seine Liebe zu gestehen, also unter normalen Umständen. Jetzt multipliziere das mit Faktor 1000, dann weißt du wie schwierig es sein muss, einer überzeugten Hete zu sagen, dass du dich in sie verknallt hast. Vor allem, wenn besagte Hete dann noch äußerst pikiert reagiert, wenn ein zweideutiger Witz gemacht wird und mit aller Vehemenz abstreitet schwul zu sein.«

Da schwieg Federico nur. So wie es Claude schilderte, hätte er auch nicht den Mut aufgebracht so ein Geständnis zu machen. »Aber was soll ich jetzt tun?«

Claude stand auf und ging in die Küche. »Als erstes etwas essen«, riet er ganz pragmatisch.

»Alles Weitere musst du selbst entscheiden. Ich will dir nur noch das Eine sagen: Einen Besseren als Alexis hättest du nicht finden können.«

Federico sah sich buchstäblich an einer Kreuzung stehen. Er würde nicht so weit gehen zu sagen, der eine Weg würde die ewige Verdammnis und der andere die Erlösung mit sich bringen. Jedoch irgendwo tief in ihm, war ihm bewusst, dass diese Entscheidung sein gesamtes Leben verändern sollte. 
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Alexis gähnte hinter vorgehaltener Hand wobei er sich ehrlich fragte, warum er an dieser höflichen Geste festhielt. Es war ja nicht so, dass es jemandem auffallen würde. Genauso gut könnte er beginnen Grimassen zu schneiden. Oh, wie er das hasste! Was hatte ihn nur dazu veranlasst einen dermaßen schlechten Orgelschüler anzunehmen? Natürlich war dies eine rein rhetorische Frage und natürlich wusste Alexis auch die Antwort. Der besagte Orgelschüler war der Neffe seines Professors und da sich niemand anderes der Studenten bereit erklärt hatte diese Bürde zu übernehmen, war es an Alexis hängengeblieben. Wenigstens wurde er dafür anständig bezahlt und – dies war für Alexis weitaus wertvoller als die Entlohnung – er hatte damit die perfekte Möglichkeit und Ausrede an der Orgel der hiesigen Kirchengemeinde zu spielen. Elektronische Orgeln waren ja recht und gut, konnten den Charme aber nicht ersetzen, den es hatte an einem traditionellen Instrument zu spielen. Noch dazu an solch einem exquisiten, feinen Schmuckstück wie diesem hier.

Unwillkürlich zuckte Alexis zusammen als sein Schüler wieder einmal unter Missachtung sämtlicher Grundsätze der Harmonielehre in die Tasten griff. 


›Bach würde sich im Grab herumdrehen‹, dachte Alexis und schloss resigniert die Augen. Wenn der Junge wenigstens leiser spielen würde. Nur weil die Orgel laut registriert war, hieß dies noch lange nicht, dass es dadurch automatisch besser klang. 


»War das jetzt besser?«

Alexis stand von seinem Platz etwas abseits des Spieltisches auf, von wo aus er die Manuale und das Pedal gleich gut im Blickfeld hatte.

»Spiel es nochmal, aber langsamer«, riet er und blätterte die Noten um. »Hier fang ab Takt sechzehn an. Achte hauptsächlich mehr auf den Rhythmus und lass das Pedal am besten noch weg, dann wird es dir leichter fallen.«

Dann drückte er die Register, schaltete sie aus bis nur noch der Prinzipal übrig war.

»Darf ich es nicht lauter spielen?«, murrte sein Élève.

»Zum Schluss nochmal.« War ja nicht nötig, dass die Nachbarschaft sich noch in ihrer Mittagsruhe gestört fühlte. Alexis kannte dies nur zu gut aus seiner eigenen Jugend. Die Versuchung eine Orgel voll auszuspielen und dies möglichst so laut, dass selbst der Boden der Empore zu vibrieren begann, war sehr mächtig. Allerdings wurde es weniger vergnüglich, wenn sich die Nachbarn beschwerten und mit einer Anzeige wegen Ruhestörung drohten. 


Während Alexis mit halben Ohr den erneuten akustischen Misshandlungen zuhörte, dachte er an Federico - wie so oft in den letzten Wochen. Seit er aus Prag zurückgekommen war, hatte sich Federico irgendwie komisch verhalten. Alexis vermochte nicht genau zu beschreiben, was sich an dem Pianisten verändert hatte, aber irgendetwas war anders. Federico schien es regelrecht peinlich zu sein ihm in die Augen zu blicken. Auch beim Fechttraining schien er ihm auf subtile Weise aus dem Weg gehen zu wollen. Auch wenn Alexis sich das Hirn zermarterte, woran dieses Verhalten wohl liegen mochte, er kam zu keiner Lösung. Zumindest hoffte er, dass er nicht der Auslöser war. Vielleicht sollte er das nächste Mal Claude danach fragen. Schließlich wohnten die beiden zusammen und Alexis vermutete stark, dass Claude mit Sicherheit wusste, was vorgefallen war. Womöglich hatte Lucrezia wieder Ärger gemacht oder... Alexis verzog den Mund zu einer säuerlichen Grimasse und dieses Mal war es nicht dem Spiel seines Orgelschülers geschuldet. Hatte Claude etwa Federico gegenüber Andeutungen gemacht? Alexis hatte kein Wort darüber verloren, dass er in Federico verliebt war, jedoch traute er sich mittlerweile selbst nicht mehr und hatte sich möglicherweise verraten als er mit Claude gesprochen hatte.

Auf jeden Fall ging ihm dieses Hin und Her gehörig auf die Nerven. Alexis befand, dass er lange genug gewartet hatte. Er sollte endlich Klarheit schaffen, er schuldete es sich selbst und Federico irgendwie auch. 


Federico mochte ihn auf eine gewisse Weise, das war unmissverständlich. Alexis hätte kein gutes Gewissen, wenn sie sich weiterhin treffen würden und ein jeder andere Erwartungen hatte. Gut, dazu musste er sich erst einmal wieder mit Federico treffen können. So wie der Pianist momentan drauf war, konnte Alexis da lange warten.

›Nein, genug jetzt‹, wies er sich selbst zurecht und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe seinem Schüler etwas beizubringen. So wenig Früchte diese Bemühungen vielleicht auch tragen würden.

Endlich war die Stunde dann auch vorbei und Alexis war alleine in der Kirche. Er streckte sich und atmete befreit aus, jetzt würde er selber noch spielen. Wie er diese Atmosphäre und Stille liebte! Es gab nur ihn, die Orgel und das alte Gebäude der Kirche mit dem mehrere Jahrzehnte alten Holzfußboden, der von Zeit zu Zeit knarrende Geräusche von sich gab und so den Eindruck erweckte, dem Gebäude wohnte etwas Lebendiges inne.

Schnell hatte er seine Jacke aus- und die Orgelschuhe angezogen. Keine zwei Minuten später saß er bereits vor den Manualen und ließ die Finger über die Tasten tanzen. In Prag hatte er sich vornehmlich mit den Werken der französischen Romantik beschäftigt. Diese Stücke hatten wieder einen ganz anderen Reiz als die barocke Musik eines Bach oder Händel. Vielleicht war es dieses gewisse Maß an Schwärmerei und unterschwelligem Schmerz, der ihn gerade jetzt so sehr an dieser Musik faszinierte. Das Verzehren, das sich einstellte, sobald man erkannte, dass das Objekt der Schwärmerei im Grunde unerreichbar blieb. Es passte zu sehr auf seine eigene Situation.

Nachdem er mit einer, wie er fand, recht passablen Leistung das Finale von Viernes erster Orgelsymphonie beendet hatte, hörte er wie jemand die Treppe zur Empore emporstieg. Hoffentlich war es keiner der Anwohner, Alexis hatte zum Schluss sehr laut gespielt. Außerdem war er gerade so konzentriert gewesen und jegliche Unterbrechung war jetzt einfach nur störend.

Doch als er sah, wer da zu ihm gekommen war, musste er erst einmal blinzeln, um sich zu vergewissern, dass er nicht an Halluzinationen litt. Wie so oft, wenn er Federico sah, wusste Alexis auch jetzt nicht, was er sagen sollte.

»Salut, ich habe gehört, dass du heute hier bist«, grüßte Federico und lächelte ihm zu. 


»Ah, ja«, erwiderte Alexis schwach, der wieder einmal feststellen musste, wie hinreißend Federico aussah, wenn er lächelte. »Ich gebe Unterricht.«

»Ja, ich habe es gehört.« Federico lief einmal um die Orgel herum, die beinahe die gesamte Fläche der Empore für sich beanspruchte. »Beeindruckend«, murmelte er.

Was wollte Federico hier? Er hatte doch sicher nicht so viel Freizeit, dass er einfach mal so Alexis beim Üben überraschen würde? Der spielte aus Verlegenheit mit den Koppeln zu seinen Füßen, ließ sie ein- und ausrasten, so lange bis Federico wieder bei ihm war. 


»Das war fantastisch gerade eben.« Federico stand neben der Bank auf der Alexis saß und blickte auf die Noten. Ihm schien auch nicht klar zu sein, was er sagen sollte. Geradezu unbehaglich fuhr sich Federico durch die Haare und lächelte wieder scheu während er ihm einen kurzen Blick von der Seite her zuwarf.

»Nun, es ist ein fantastisches Stück. Vierne hat gewaltige Werke geschrieben«, gab Alexis zu und sie schwiegen. Sollte er jetzt etwas sagen? Aber dies hier war kaum der richtige Ort. Was, wenn sie jemand hörte und...

»Blaue Schuhe?«, unterbrach dann Federico seinen Gedankengang. 


Alexis blickte hinab zu seinen Orgelschuhen und musste lachen: »Ja, ich habe aber auch noch ein seriöseres Paar.« Es stimmte schon, das blaue Leder seiner Schuhe war sehr auffällig und knallig.

Er deutete auf den freien Platz neben sich und Federico rutschte auf die Holzbank. 


»Sie sind mir noch nie aufgefallen. Hast du sie neu?«, wollte er wissen. Ganz eindeutig hatten es Federico die Schuhe angetan. 


»Oh nein. Eigentlich sind sie schon sehr alt. Ich lasse sie immer wieder neu besohlen.« Er wackelte mit dem rechten Fuß. »Das sind Orgelschuhe.«

Federico runzelte die Stirn. »Wirklich? Warum das?«

Er zeigte dem Unwissenden die Vorzüge schmal geschnittener Schuhe anhand einer Pedalübung. »Wenn sie zu breit wären, hätte man keinerlei Kontrolle über das Pedal. Außerdem erleichtern Absätze das Spielen.« Lässig bewältigte er den chromatischen Aufgang vom f zum c‘ mit einem Fuß in dem er die Töne abwechselnd mit dem Absatz und der Spitze des Schuhs spielte. »... und Ledersohlen sind in der Regel den Gummisohlen vorzuziehen«, erklärte Alexis weiter.

»Das wusste ich gar nicht!«, sichtlich fasziniert musterte Federico nun die Register. »Was ist noch anders im Gegensatz zum Klavier? Ich dachte immer, es wären nur kleine Unterschiede. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich brauche keine extra Schuhe zum Spielen.«

»Die Manuale einer Orgel sind in der Regel nicht anschlagsdynamisch, sieht man von einigen Spezialanfertigungen ab. Das heißt Änderungen der Lautstärke erreicht man nur durch die verschiedene Register oder Schweller und nicht durch Änderung des Anschlags wie am Klavier.«

»Die Register sind das hier?«, Federico drückte einen der zahlreichen Kippschalter, die direkt über den Manualen angebracht waren. 


Alexis bejahte: »Grundsätzlich lässt sich sagen, dass jede Pfeife einen bestimmten Ton hervorbringt. Verschiedene Pfeifen werden dann zu einem Register zusammengefasst, die ganz bestimmte Klangeigenschaften haben.« Er deutete auf die fraglichen Schalter. »Da gibt es zum Beispiel Rohrflöte, Waldhorn, Trompete, Prinzipal.« Alexis zuckte mit den Schultern. Die Möglichkeiten waren schier unerschöpflich. »Manche Orgeln haben auch solche Kuriositäten wie Schlagzeug und Glockenspiel. Register werden dann wiederum zu Teilwerken zusammengefasst, wie Hauptwerk oder Brustwerk, Rückpositiv und natürlich das Pedal.«

Federico drückte einige Tasten auf dem Manual. »Es ist schwerer als auf dem Klavier«, befand er. 



»Das kommt auf die Orgel an. Die Traktur hier ist in der Tat etwas schwerfällig.« Was sollte das? Federico war mit Sicherheit nicht hier, um seinen Horizont über Orgeln zu erweitern! So interessiert Federico auch war, dies hier war doch nur ein Vorwand um Zeit zu schinden. So gern Alexis ihm auch die Feinheiten erklärte. Wenn sie so weitermachten, würden sie vom Hundertsten ins Tausendste kommen. Er sah schon wie Federico zur nächsten Frage ansetzte. 


Auf jeden Fall würde Alexis so auch nicht weiterüben können. Nicht, wenn Federico keine Armlänge von ihm entfernt saß. Beinahe berührten sich ihre Beine und ehe es sich Alexis versah hatte er bereits nach Federicos Hand gegriffen. »Hast du eigentlich noch Schmerzen?«, fragte er und Federico war von diesem einigermaßen abrupten Themenwechsel doch etwas überrumpelt. 


»Nein. Es ist besser geworden.«

Oh Wunder! Federico zog seine Hand nicht zurück und blickte nur fasziniert auf ihre Finger, die sich wie von selbst ineinander verschränkten. 


»Warum bist du hierher gekommen«, raunte Alexis und rückte noch etwas weiter nach rechts, näher an Federico heran. Endlich blickte ihm Federico offen in die Augen. Er holte Luft, schien etwas sagen zu wollen, dann schloss er den Mund wieder. 


»Ich bin verwirrt«, bekannte er ebenso leise wie Alexis nach einer kurzen Pause. »Was hast du nur mit mir angestellt?«, fragte er und Alexis glaubte kaum, was er da vernahm. Hatte es das zu bedeuten, wie er es verstand? Oder interpretierte er zu viel in diese Worte hinein?

»Claude meinte, du wolltest vielleicht mit mir...«, Federico wandte wieder den Kopf ab, der Rest des Satzes ging in einem unhörbaren Gemurmel unter.

Also doch, Claude hatte mit Federico geredet! Jetzt konnte Alexis nur noch hoffen, dass dieses Gespräch zu seinen Gunsten ausgefallen war. Doch war Federico nun hier, das mochte ja nicht so schlecht sein. Alexis hob mit der freien Hand Federicos Kinn hoch. Große, weit aufgerissene grüne Augen starrten ihn an. 


»Falls Claude meinte, ich hätte mit dir etwas Ernstes im Sinn, dann muss ich ihm recht geben. Ich will dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«

Federico antwortete nichts auf dieses schonungslos offene Geständnis, wurde aber ein bisschen blass um die Nase. 


»Schockiert?«

»Ja und nein«, bekannte Federico freimütig und Alexis fühlte sich auf einmal selbst hin und hergerissen zwischen Euphorie und Angst. Höchsten Glücksgefühlen und schwärzesten Befürchtungen. Federico rannte zumindest nicht angewidert von ihm davon, wie damals nach ihrem unglücklichen ersten Kuss. Doch wusste Alexis auch nicht was er jetzt davon halten sollte. Er hatte seinen Standpunkt offen dargelegt und hatte er nicht wochenlang mit sich gerungen eben genau dies zu tun?

Mit zitternder Hand fuhr sich Federico erneut durch die Haare. »Können wir gehen?«, fragte er und stand bereits auf.

Alexis nickte. Ja, eine Kirche wäre in der Tat nicht der passende Ort um über dieses Thema zu reden und ganz eindeutig schien es eine Menge zu geben, über das sie reden sollten. 


»Gehen wir in ein Café«, schlug Alexis vor als er seine Noten einpackte. 


Ungeduldig wippte Federico auf seinen Ballen. »Wenn es dir nichts ausmacht, dann gehen wir zu dir. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe darüber zu reden, wenn«, wieder strich er sich die Haare aus der Stirn und bewegte unruhig die Schultern als ob er eine schlecht sitzende Jacke zurecht rücken müsste, »wenn andere Leute dabei in der Nähe sind.«

»Hey, ganz ruhig Fedri.« Alexis hatte ein Einsehen und legte dem sichtlich nervösen Federico eine Hand auf die Schulter. »Es ist alles okay, mach dich nicht fertig.«

»Hast du ne Ahnung«, kam die geknurrte Antwort doch Federico schien sich zu beruhigen.




Claude hatte also mit allem recht behalten! Alexis Arrowfield war in ihn verschossen! Federico hätte gedacht, dass er jetzt klarer sehen würde, doch das Gegenteil war der Fall. Statt, dass sich seine Verwirrung nun in Wohlgefallen auflösen würde, war er noch unsicherer. Alexis wollte ihn, liebte ihn... aber was jetzt? 


Er fühlte sich wie unter Strom, jeglicher Muskel in seinem Körper war angespannt und er wollte sich einfach nicht wieder beruhigen. Früher war Federico für den Verein auf eine Reihe von Fechtturnieren gegangen. Vor den Gefechten hatte er sich genau so ruhelos, voller Adrenalin und Anspannung gefühlt. Damals hatte er dann wenigstens einen Gegner vor sich gehabt, an dem er sich hatte abreagieren können. Doch jetzt staute sich nur alles immer weiter in ihm auf. Selbst sein Herz hämmerte in diesem schonungslos schnellen Rhythmus vor sich hin und dabei spazierten sie nur die Straße entlang. Warum musste diese Kirche auch so weit von der Wohnung weg sein? Federico wollte Alexis alles sagen, seine Gefühle, die Verwirrung, aber auch diese Neugier, die ihn seit Tagen umtrieb. 


Federico musste unausstehlich gewesen sein, denn bereits Claude begann ihm aus dem Weg zu gehen. Aber wie hätte er denn mit Alexis reden können? In den Vorlesungen oder in der Mensa, da waren doch immer andere Studenten, die mithören konnten. Selbst beim Fechten im Club waren sie im Grunde genommen nie alleine und ungestört. Es war ein Glücksfall gewesen, dass Federico gestern beim Essen Valerie hatte sagen hören, Alexis würde immer donnerstags Orgelunterricht geben. Dies war die lang ersehnte Gelegenheit mit dem Organisten reden zu können.

Etwas berührte ganz flüchtig und sanft seine Finger und als er hinabsah, erkannte Federico, dass es Alexis gewesen war. Wieder streckte der verstohlen seinen Zeigefinger aus und strich damit über Federicos Hand. Für einen kurzen Moment sahen sie sich in die Augen und Federico erwiderte mit einem kleinen Lächeln die Geste. Es hatte etwas durch und durch Unschuldiges wie sie hier über den Gehsteig gingen, kleine Berührungen austauschten und doch kam sich Federico dabei vor wie ein Sünder, der im Begriff war ein Sakrileg zu begehen.

Ganz der perfekte Gastgeber wollte Alexis sofort einen Tee aufbrühen als sie endlich die Wohnung betreten hatten, doch Federico hielt ihn davon ab und setzte sich auf die Couch. 


»Wir sind zum Reden hier, nicht zum Teetrinken«, stellte Federico klar. 


Alexis zog nur in einer hilflosen Geste die Schultern nach oben. »Das Eine schließt das Andere nicht aus.« Schon wurde das Wasser aufgesetzt. 


»Pff«, entfuhr es Federico und er stand wieder auf. Während Alexis mit dem Geschirr und den Teeblättern hantierte, lehnte er sich an den Küchentisch. 


»Kannst du...«, begann er. 


»Ich...«, setzte Alexis im gleichen Moment an zu sprechen, gewährte Federico jedoch den Vortritt. 


»Kannst du ›Ich will dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe‹ genauer definieren?«

»Ah, na ja.« Alexis richtete sich auf und schien diese Bemerkung amüsant zu finden, denn er grinste. »Ich komme hierher nach Genf, habe die besten Absichten ernsthaft zu studieren. Mich von nichts ablenken zu lassen. Vor allem nicht von irgendwelchen halbherzigen Liebschaften. Dann sehe ich dich und alle Vorsätze sind null und nichtig. Statt an Examen und Konzerte zu denken, grüble ich darüber nach, ob du schwul bist und wie ich es dir beibringen könnte, dass ich mich in dich verliebt habe«

Federico fiel ihm ins Wort: »Du liebst mich? Aber du kennst mich doch gar nicht!«

»Oh, das dachte ich auch.« Alexis kam zu ihm herüber und strich eine Strähne aus Federicos Gesicht, danach ruhte seine Hand auf dessen Schulter. »Ich dachte, es wäre nur eine Laune, die sich von selbst wieder legen würde. Dass ich dich nicht mehr so anziehend finden würde, sobald ich dich besser kenne, aber das Gegenteil war der Fall.« Dann lachte er und Federico betrachtete die kleinen Fältchen, die sich um die Augen des Organisten bildeten. »Du bist mir so oft über den Weg gelaufen, beinahe dachte ich schon du verfolgst mich.«

»Bestimmt nicht.« Federico drehte den Kopf zur Seite und legte seine Hand auf Alexis‘ Arm. 


»Was ist mit dir?« Eine schwerere Frage hatte sich Alexis aber auch nicht aussuchen können! 


»Ich kann es nicht erklären. Eigentlich dachte ich, dass du ein arroganter britischer Snob bist.«

»Ja, ich erinnere mich, du hast es mir gesagt«, erwiderte Alexis in typisch trockener britischer Manier.

»Ich kann es nicht erklären«, schüttelte Federico den Kopf. »Aber ich denke, dass ich auch in dich...« Und jetzt wurde er rot. Oh verdammt, wie peinlich. Doch Alexis lächelte nur nachsichtig. »Ich mag dich, sehr sogar.« Das erschien Federico noch halbwegs natürlich. Für ein ›ich bin in dich verliebt‹ war es noch zu früh und was, wenn er dieses ganze Schwulsein gar nicht verkraftete? »Was machen wir jetzt?«, fragte er, mit einem Mal wieder nervös und unruhig. 


Alexis stand immer noch so nah bei ihm. Federico spürte die Wärme dieser Hand durch seinen Pullover. 


»Du hast mich einmal gewarnt, dass ich es dir sagen sollte, falls ich erneut das Bedürfnis hätte jemanden zu küssen«, begann Alexis. 


Federico schluckte unwillkürlich und befeuchtete sich die Lippen. »Ja, ich erinnere mich. Und dieses Bedürfnis...«

»... wäre jetzt vorhanden«, vollendete Alexis den Satz. Alexis trat noch näher an ihn heran und Federico war beinahe froh darum, dass der Tisch hinter ihm stand und er nicht in Verlegenheit kam zurückzuweichen. »Darf ich dich küssen?«, raunten Alexis‘ Lippen nah an seinem Ohr.

Er wusste nicht, ob Alexis überhaupt sein Nicken sah oder ob es Federicos Hand war, die er in Alexis‘ Hemd gekrallt hatte und den anderen damit näher heran zog. Auf jeden Fall schloss er die Augen und für einen endlos langen Bruchteil einer Sekunde befürchtete Federico, dass Alexis ihn nur auf den Arm nehmen wollte. Fast schon wollte er die Augen wieder öffnen und fragen, was denn nun sei. Da legten sich diese wunderbar warmen Lippen auf die seinen. 


Gerne vergaß Federico in diesem Moment alle Fragen. Der Druck, den Alexis‘ Lippen ausübte, wurde größer und Federico ertappte sich selbst dabei wie er den Kuss erwiderte. Seine Hand wanderte über Alexis‘ Arm zu dessen Hosenbund und halb hielt er sich daran fest, halb drängte er näher an den anderen heran. 


Fast schon lief er Gefahr die goldene Regel eines jeden gelungenen Kusses zu vergessen: Durch die Nase atmen. Doch so schnell wollte er diese Berührung nicht wieder missen. Er gab ein leises, genussvolles »Mhm.« von sich und strich über Alexis‘ Gesicht.

Nun, dies war jetzt definitiv anders als mit einem Mädchen: Die Bartstoppeln, die er unter den Fingerkuppen fühlen konnte. Doch es störte ihn nicht, wie er beruhigt feststellte. Auch der Geruch von Alexis‘ Aftershave war angenehmer als die blumigen, süßen Düfte die das letzte Mädchen aufgelegt hatte, das er geküsst hatte. 


Flüchtig spürte er Alexis‘ Zungenspitze an seinen Mundwinkel stupsen und Federico bog den Kopf etwas zurück. Jetzt sah er, dass auch Alexis leicht aus der Puste gekommen war. Auf eine primitive, männliche Weise machte ihn das stolz.

»Sollte das eine kleine, dezente Aufforderung zu einem Zungenkuss sein?«

Alexis sah bei dieser Bemerkung sprichwörtlich etwas überfahren aus. Wahrscheinlich war es ihm gar nicht bewusst gewesen, was er getan hatte. »Jetzt gehst du aber ran.«

»Ich mag, was das Geschlecht des Partners angeht unerfahren sein«, Federico sah ihm in die Augen, »aber eine blutige Jungfer bin nicht.« Sagte es und drängte sich erneut an Alexis, kam dabei sofort der ›dezenten Aufforderung‹ nach. 


Er hätte es nicht für möglich gehalten doch ihre Körper kamen sich noch näher. Nun stieß Federico an den Küchentisch und ehe er sich versah, hatte ihn Alexis an der Hüfte gepackt und auf die Tischplatte gehoben, so dass er nun darauf saß und Alexis zwischen seinen gespreizten Beinen stand. 


›Nun, das hat noch keine Frau mit mir gemacht!‹, schoss es Federico durch den Kopf und fand es seltsam antörnend.

Er wusste nicht, wie lange, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Minuten? Stunden? Schließlich lösten sie sich wieder voneinander. Oder besser gesagt, ließen sie voneinander ab. Federico empfand das irrationale Bedürfnis diesen Körper so schnell nicht wieder loslassen zu wollen. Sein rechtes Bein war noch immer um Alexis‘ Schenkel gehakt.

»Mist!«, bekannte Alexis inbrünstig und stützte die Hände neben Federicos Hüfte auf dem Tisch ab während er laut durchatmete. »Jetzt ist der Tee bitter geworden!«




So stürmisch der Nachmittag begonnen hatte, so ruhig und beschaulich verlief der Abend. Noch Wochen zuvor hatte jeder eine andere Ecke der Couch für sich beansprucht, heute konnten sie einander gar nicht nahe genug sein. Sie redeten über alles Mögliche und nicht nur über den Kuss und die Tatsache, dass sie nun so etwas wie eine Beziehung hatten. Federico tat sich mit diesem Gedanke noch immer schwer, aber er glaubte, dass er mit der Zeit besser damit zurecht kommen würde. Federico lag mittlerweile halb neben, halb auf Alexis. Seinen Kopf hatte er auf die Brust des Organisten gebettet und so fiel es ihm erst recht spät auf, dass Alexis eingenickt war. Amüsiert richtete sich Federico auf und hatte die Muße Alexis‘ Gesicht eingehender zu betrachten. Federico würde nicht so weit gehen und ihn als Schönling bezeichnen, dazu wirkten die Gesichtszüge zu männlich und markant. Aber Alexis war unbestreitbar attraktiv. Augen, Nase, die Augenbrauen, alles passte perfekt in dieses Gesicht. Die Lippen waren vielleicht einen Tick zu schmal, wenn man denn so kritisch sein würde, aber dafür waren die Zähne perfekt weiß. Federico fragte sich ernsthaft wie viel Zeit Alexis im Badezimmer verbrachte. Ob er sich die Zähne bleachen ließ, Augenbrauen zupfte und Feuchtigkeitscreme benutzte? War das eine persönliche Eigenheit oder gehörte dies einfach unabdingbar zu einem sogenannten homosexuellen Lebensstil? 


Darüber musste er unbedingt mit Alexis reden oder vielleicht auch einmal mit Claude. Federico hatte das Gefühl, dass er noch viel zu lernen hatte.

Alexis‘ Nase zuckte als er wieder aufwachte. ›Niedlich‹, dachte Federico und lächelte. Dann schlug Alexis die Augen auf und streckte die Hand aus um über Federicos Gesicht zu streichen. 


»Du siehst verdammt gut«, teilte ihm Federico unumwunden das Ergebnis seiner Beobachtungen mit. 


Alexis lachte und setzte sich auf. »Danke. Du aber auch.«

Federico wollte schon protestieren, da fuhr Alexis fort. »Erinnerst du dich an deinen Ausflug in den Schwulenclub? Du meintest damals, dass du dich fühlst wie ein Stück Freiwild. Warum wohl? Du hast etwas an dir«, gab er dann gleich selbst die Antwort und strich Federico die zerzausten Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Auf den ersten Blick, wirkst du so unscheinbar, ruhig, unschuldig. Aber dann, deine Augen. Sie sind so wild und leidenschaftlich.«

Federico fühlte sich bei diesen Worten definitiv nicht wohl in der Haut. So etwas hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. 


Doch Alexis machte weiter. »Und so wie du küsst! Das ist alles andere als ruhig und unschuldig. Es war verdammt sexy, wie du auf dem Küchentisch gesessen und dich an mich gepresst hast. Du kannst sogar richtig gut küssen. Ich gebe zu, das hatte ich nicht erwartet.« Er war näher an Federico heran gerutscht und bei diesen Worten berührten Alexis‘ Lippen fast schon seine Ohren. 


Bevor Federico nachfragen konnte, was diese letzte Bemerkung bedeuten sollte, fuhr Alexis fort: »Spielst du so auch Klavier? So leidenschaftlich und stürmisch?«

»Irgendwie schon, ja«, gab Federico zu und schloss die Augen. Er hatte nicht gewusst, dass seine Ohren so empfindlich sein konnten. Alexis hauchte nur seinen Atem darauf und Federicos Lust wurde wieder entfacht. Natürlich blieb es Alexis nicht verborgen. Er stand auf und zog Federico mit sich nach oben. 


»Gott, ich will dich nackt sehen.«

Das war wohl als Kompliment gemeint und Federico dachte zunächst, es wäre keine große Sache. Doch dann zögerte er als er sich seines Pullovers entledigen wollte. Wie würde es weitergehen, sobald er sich ausgezogen hatte? Federico wollte noch nicht mit Alexis schlafen. 


»Ich habe dich doch schon nackt gesehen«, versuchte Alexis ihm die Befangenheit zu nehmen. 


»Das war anders. Jetzt ist es anders.« Er sah herab und spielte verlegen mit dem obersten Knopf seiner Jeans. Natürlich hatte Alexis recht. Sie waren sich einige Male in den Umkleidekabinen und Duschen des Fechtclubs über den Weg gelaufen. Aber dies hier war etwas völlig Anderes und viel Intimeres!

»Na, dann fange ich eben an.« Alexis knöpfte bereits sein Hemd auf und zog es aus dem Bund der Hose.

Fasziniert beobachtete ihn Federico und noch bevor das Stück Stoff auf dem Boden des Wohnzimmers gelandet war, hatte er bereits die Handflächen auf die bloße nackte Haut gepresst. 


Alexis zuckte unbehaglich zusammen. »Deine Hände sind kalt«, meinte er und Federico zog sie schnell wieder zurück. 


»Entschuldige, das ist normal, wenn ich nervös bin«, murmelte er und sah dann zu, wie Alexis seine Finger ergriff und jeden einzelnen küsste. 


»Du hast solche wunderschönen Hände«, hauchte er über Federicos Handrücken und küsste ihn wie bei einem altmodischen Handkuss. Zweifelsohne waren seine Finger nun nicht mehr länger kalt. Alexis sollte nicht nur seine Hände küssen, befand Federico und wunderte sich einmal mehr über diese Seite an ihm. Er hatte sich im Bett für nie besonders abenteuerlustig gehalten. Doch heute war wohl in der Tat der Tag der Experimente. Es schossen ihm so viele Dinge durch den Kopf, die er ausprobieren wollte. Außerdem gewann er mit jedem Kuss, mit jeder Berührung Sicherheit. Immer deutlicher wurde nun auch seinem Körper, dass er diesen Mann da vor ihm durchaus begehrte. 


Alexis hatte von seinen Händen abgelassen und küsste ihn erneut auf den Mund. Schnell waren sie wieder bei diesem wahnsinnig geilen Zungenkuss angekommen, den Federico schon Stunden zuvor so genossen hatte. 


Federico legte den Kopf in den Nacken und Alexis verstand die Aufforderung, bedeckte seinen Hals mit Küssen, die eine merkwürdige Mischung von Zärtlichkeit und Brutalität hatten. 


Hoffentlich würde er morgen früh nicht allzu viele Knutschflecken haben. Doch über Knutschflecken dachte Federico schon bald nicht mehr nach, denn ehe er sich versah, hatte er seinen Pullover über den Kopf gestreift. 


Weiter diese Küsse an seinem Hals, dann begann Alexis mit Federicos linken Nippel zu spielen. Ein überraschtes Keuchen entfuhr seiner Kehle und zum ersten Mal glaubte Federico den Gerüchten, dass ein Mann tatsächlich kommen konnte, wenn man nur an seinen Brustwarzen herumknabberte. Falscher Gedanke! Sein Unterleib war mit einem Schlag nahe am explodieren und warum hatte er noch immer diese verdammte Jeans an? 


Alexis‘ Zunge und Lippen widmeten sich nun der bisher vernachlässigten rechten Seite von Federicos Brust. Er hatte noch immer den Kopf in den Nacken gelegt und mit Tränen in den Augen blinzelte Federico zur Zimmerdecke. ›Was er wohl noch alles mit seiner Zunge anstellen kann?‹, schoss es ihm durch den Kopf und bevor er noch weiter darüber nachdachte: »A... Alexis, kannst du... ich will...«

Zu diesem äußerst ungünstigen Zeitpunkt meldete sich sein Gehirn aus dem Standby-Modus zurück und so etwas Unpraktisches wie Schamgefühl machte sich breit. Er stoppte, wurde wieder rot und blickte in Alexis‘ fragendes Gesicht. 


»Kann ich was?«

»Ah...« Federico blickte nach unten und biss sich auf die Lippen. Warum fand er die Vorstellung nur so verdammt erotisch? Alexis, der vor ihm kniete und ihm einen Blowjob verpasste. 


Irgendwie schien Alexis auch dieses Mal richtig zu erraten, um was es Federico ging. Er öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss der Jeans herab. 


»Schon besser«, entfuhr es Federico doch als Alexis Hand an ihn legen wollte, wich er bei der ersten Berührung bereits zurück. Experimentierfreude hin oder her. Er wollte nicht hier mitten im Wohnzimmer stehen, wenn er drauf und dran war abzuspritzen. 


»Bett?«, krächzte er und ging einen Schritt rückwärts. 


»Bett?«, wiederholte Alexis und zum zweiten Mal an diesem Tag blickte er völlig überfahren drein. »Soll ich dich etwa ficken? Möchtest du das?«, entfuhr es ihm und Federico stoppte, starrte ihn entgeistert an. Solche Worte aus Alexis‘ Mund, der sonst die wahre Ausgeburt an sprachlichem Ausdruck und Eloquenz war?

»Nein!«

»Gut, denn das wäre in der Tat etwas zu früh.«

Beruhigt atmete Federico wieder aus. Wenigstens in diesem Punkt waren sie sich einig. Inzwischen hatte er fast die Schlafzimmertür erreicht und hinter ihnen säumte die klischeehafte Kleiderspur den Flur, denn Alexis hatte sich mittlerweile ausgezogen, sah man von den Shorts ab, die er noch anbehalten hatte. Auch wenn Federico ihm genau ansah, dass er sich liebend gern von diesem störenden Stück Stoff befreit hätte. Alexis hatte einen ganz schönen Ständer in der Hose. Okay, das war jetzt auch Neuland für Federico. Was würde Alexis von ihm verlangen zu tun?

»Also bist du doch noch nicht so abgebrüht, wie du dich gibst«, urteilte Alexis als er Federicos stieren Blick auf seiner Lendengegend feststellte. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«

»Wie?« Unbehagen und ein kleines bisschen Angst schlichen sich wieder in den Vordergrund. Dieses Wechselbad der Empfindungen machte ihn noch völlig verrückt.

»Fedri«, Alexis legte die Hände an Federicos Wangen, »bitte, du bist hier zu nichts verpflichtet. Du musst nichts mir zuliebe tun.«

»Dachtest du, das alles hätte ich nur dir zuliebe getan?«

»Zum Teil.«, gestand Alexis. »Ich meine, ich bin geschmeichelt, aber«, weiter kam er nicht, denn Federico küsste ihn stürmisch. 


Was dachte Alexis nur? Als ob diese Befürchtungen der Wahrheit entsprechen würden. Federico wollte alle diese neuen, aufregenden Sachen tun. Er wollte, dass er und Alexis heißen, aufregenden Sex hatten. Aber er wollte nicht alles heute ausprobieren. Bis jetzt war er mit dem Fortgang der Dinge äußerst zufrieden. Das sagte er auch so. 


Er setzte sich auf die Bettkante und sah zu Alexis hoch. Ja, er vertraute Alexis, doch es wurde auch nicht unbedingt leichter, wenn er noch länger so unverrichteter Dinge herumsaß. Sollte er Alexis jetzt noch nach dem Blowjob fragen? Wo dieser schon ohnehin dachte, Federico fühle sich zu etwas gezwungen? Oh, warum mussten die berüchtigten ersten Male immer so kompliziert sein? Er gab einen gequälten Seufzer von sich und im nächsten Moment fand er sich gegen die Matratze gedrückt, Alexis kniete über ihm, die Hände neben seinem Gesicht aufgestützt.

»Woran denkst du?«

Federico gluckste: »Denken ist jetzt gerade nicht meine Stärke. Mein Hirn ist akut unterversorgt.«

»Soll ich mich darum kümmern? Ist es das, was du willst?« Alexis hatte bereits eine Hand in die schon ohnehin offene Jeans von Federico wandern lassen. Der nickte einfach nur noch und dachte, es würde bei einer schnellen Demonstration von solider Handwerkskunst bleiben, doch da hatte er sich getäuscht. 


An diesem Tag würde er also auch seinen ersten Blowjob von einem Mann bekommen. 


Später war sein Körper nichts mehr weiter als eine glibbrige Masse. Schwer atmend lag Federico auf dem Bett und obwohl es längst vorbei war, krallten sich seine Hände noch in das Bettzeug. Federico würde keinen Muskeln mehr rühren können und er wollte es auch gar nicht. Er hatte sich gefühlt wie eine große Seifenblase: Rund, schillernd, einfach perfekt... doch jetzt war sie geplatzt und die Überreste lagen auf diesem Bett. Er brachte kein Wort heraus um Alexis irgendwie zu danken oder sonst etwas zu sagen. 


Dann gab die Matratze nach, Alexis richtete sich wieder auf und Federico öffnete die Augen. Alarmiert setzte er sich auf. 


»Wo gehst du hin?«

Alexis rutschte zur Bettkante. »Bad«, nuschelte er kaum verständlich und drehte den Kopf weg, als Federico ihn zu sich ziehen wollte. 


»Oh.« Wieder überzog Röte Federicos Wangen, er verstand. »Du hast es geschluckt?«, fragte er vorsichtig.

»Nein. Ich mag nur den Geschmack von Gummi im Mund nicht.«

»Was?«

»Kondome sind doch im Grunde nur vulkanisiertes Gummi.«

»Ah.« Federico musste zu seiner Schande gestehen, dass er es nicht einmal bemerkt hatte, wie ihm Alexis ein Kondom übergestreift hatte. »Habs nicht bemerkt«, murmelte er und nahm verschämt die Packung mit Taschentüchern entgegen, die ihm Alexis reichte, um das ›vulkanisierte Gummi‹ zu entsorgen. 


Federico war beinahe eingeschlafen als Alexis endlich wieder zu ihm ins Bett kam. »Entschuldige, ich bin nur ziemlich«, er wedelte mit der Hand, »geschafft.«

»Darf ich das als Kompliment werten?« Dies war wohl Alexis‘ Pendant zu ›War ich gut?‹. Anscheinend waren sich schwule Männer und Heteros in manchen Punkten doch nicht so unähnlich.

»So war es gemeint.« Federico tätschelte blind Alexis‘ Arm, der jetzt neben ihm lag. »Es war überragend. Schau mich an, ich bin nur noch Pudding«, gähnte er.

»Ein sehr müder Pudding«, lachte Alexis und rutschte zu ihm unter die Bettdecke. Erst jetzt fiel ihm die Tatsache auf, dass auch Alexis‘ Ständer verschwunden war. Die kleine Flucht ins Badezimmer hatte also auch noch einen anderen Grund gehabt. 


Urplötzlich war Federico wieder beim Grübeln angelangt. Er hatte keinerlei Ahnung von der Netiquette oder dem Protokoll, das man bei schwulem Sex einzuhalten hatte. Hätte er Alexis im Gegenzug für den Blowjob etwas ›anbieten‹ müssen? Sicher war es nicht gerade erstrebenswert, dass der Partner sich dann im Badezimmer alleine Abhilfe schaffte.

Was sah das Regelwerk für so einen Fall vor? War Alexis jetzt enttäuscht, weil Federico einfach nur so passiv dagelegen hatte? Warum musste es so kompliziert sein? Oder machte er es nur kompliziert?

Alexis drehte sich nun ebenfalls auf die Seite und als ob sie es schon jahrelang geübt hätten, schloss er Federico in seine Arme und der lehnte seine Stirn an Alexis‘ Schulter. Ein sanfter Kuss wurde auf Federicos Kopf gehaucht. 


»Der Tag war wunderbar. Du warst wunderbar«, flüsterte Alexis. »Ich bin so froh.«

Federico wusste nicht, ob er darauf etwas antworten sollte doch es zerstreute zumindest seine Bedenken. Er nickte langsam, rieb seinen Fuß an Alexis‘ Schienbein und drängte sich näher an ihn heran. Als er kurz darauf einschlief wurde ihm bewusst, dass er sich seit langem nicht mehr so geborgen gefühlt hatte. 
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Im Fechtclub war diese Woche außerordentlich wenig los. Als Alexis dies festgestellt hatte, da hatte er sich insgeheim schon gefreut. Eine geringe Auswahl an potentiellen Gegner hieß, dass er dafür nur umso länger gegen Federico fechten konnte. Leider hatte sich der Pianist dem allgemeinen Trend angeschlossen und tauchte ebenfalls nicht zum Training auf. Alexis fragte sich, ob er irgendeinen Termin vergessen hatte, aber nichts wollte ihm einfallen. Womöglich hatte Federico heute einfach keine Lust oder war zu müde um sich noch beim Fechten auszupowern. Seit sie beide nun ein Paar waren, wurden die Nächte sowieso immer kürzer. Gerade wenn sie bei Alexis übernachteten. Aber nicht nur, weil Federico seine neu gewonnene sexuelle Vorliebe ausleben wollte. Sie hatten einander so viel zu sagen und schnell war dabei die Zeit vergessen.

»Hey Alexis, hast du Lust?«

Alexis sah auf. Jérôme seines Zeichens Jugendtrainer des Clubs, stand am linken Ende der Fechtbahn und deutete auf den freien Platz ihm gegenüber. Das wäre interessant. Jérôme war in etwa gleich alt und auch in Bezug auf Reichweite und Größe Alexis sehr ähnlich. 


Er nickte und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu.

Die wenigen anderen Fechter waren allesamt in eigenen Wettkämpfen verstrickt, so dass keiner die Funktion des Obmanns übernehmen konnte. Doch sowohl Alexis als auch Jérôme waren erfahren genug, dass sie in den meisten Fällen ihre Aktionen auch selbst beurteilen und bewerten konnten. Nach einem lockeren Vorgeplänkel, um sich etwas warm zu fechten, lieferten sie sich einen sehenswerten Kampf, den Jérôme nur knapp für sich entscheiden konnte. 


Alexis nahm seine Maske ab und nickte seinem Gegner anerkennend zu, während sie den Fechtgruß austauschten und sich danach die Hände reichten. »Danke. Gut gefochten«, bemerkte er. 


»Du aber auch.« Jérôme und er blieben noch auf der Planche stehen. »Du hast Turniererfahrung, oder?«

»Früher ja«, winkte Alexis ab. »Ich war vor ein paar Jahren auf der Universiade für England. Aber das war mein größtes Turnier.«

»Die Universiade!« Jérôme pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht. Willst du noch mal?« Er zeigte mit seinem Florett auf den Melder, der in der Mitte der Bahn aufgestellt war.

»Wenn es dir nichts ausmacht, könntest du mit mir ein paar Lektionen durchgehen.«

»Aber ich bin Linkshänder.«

»Genau deshalb. Ich hatte noch nicht so oft die Gelegenheit mit einem Linkshänder zu trainieren.«

»Gut, okay.«

Lektionen waren eine anstrengende Angelegenheit. Im Gegensatz zu einem Gefecht, wo man nach jeder Aktion für wenigstens ein paar Sekunden verschnaufen konnte, gingen Fechtlektionen ganz schön auf die Kondition. Fast kontinuierlich befand man sich in Bewegung und musste die Fechthaltung wahren. Jérôme ging mit ihm ein paar der typischen Angriffe und Paraden durch, die nützlich waren, wenn man gegen einen Linkshänder bestehen wollte. 


»Warte, ich will dir noch was zeigen«, stoppte ihn Jérôme als Alexis gerade seine Maske neben sich auf den Boden legte um beide Hände freizuhaben. Sein Kabel war ihm in den Ärmel geschlüpft und der Stecker scheuerte unangenehm an seinem Ellbogen. Jérôme ging hinter Alexis herum und legte wie beiläufig eine Hand auf seine Hüfte, mit der anderen griff er nach Alexis‘ Handgelenk und hielt es in der richtigen Position. 


»Absitzen!«, kommandierte Jérôme, ganz der Fechttrainer.

›Oh. Daher weht der Wind!‹, dachte sich Alexis, machte aber das Spiel mit und ging in die Knie, wobei sein Hinterteil an Jérômes Beinen entlangrutschte. 


Er hatte ja gewusst, dass Jérôme schwul war. Der junge Mann lebte offen schwul, hatte sogar eine Regenbogenflagge auf dem Heck seines alten Autos kleben. Alexis beneidete ihn darum. Diese Offenheit und Selbstverständlichkeit war etwas, das ihm versagt blieb. Nicht, weil er damit ein Problem hätte es den Leuten ins Gesicht zu sagen. Aber seiner Familie gegenüber hatte er versprechen müssen nichts zu tun, was die Aufmerksamkeit von Presse oder Medien auf ihn lenken konnte. Seine Eltern waren immer verständnisvoll gewesen und hatten ihn auf jegliche erdenkliche Art und Weise unterstützt. Sie waren sogar mit ihm zu den Paraden des Gay Pride nach London gegangen und natürlich hatte dies für so manche hochgezogene Augenbraue im Bekanntenkreis der Arrowfields geführt. Doch so offen wie Jérôme konnte Alexis sein Schwulsein nicht ausleben. Nichtsdestotrotz war er über Jérômes Anmache überrascht, der hatte bis jetzt noch nie mit Alexis geflirtet.

»Tief ansetzen«, dozierte Jérôme und beschrieb mit Alexis‘ Hand eine Kreisparade, »und dann schnell nach vorn heraus kommen.«

Zweideutiger ging es ja nicht mehr! »Du machst mich an und das nicht gerade sehr subtil«, stellte Alexis freiheraus fest und richtete sich wieder auf.

»Danke ich fühle mich durchaus geschmeichelt, aber ich habe jemanden«, fügte er dann an und kämpfte mit seinem Kabel um es wieder aus dem Ärmel zu ziehen. 


»Oh, ich dachte... Entschuldige. Ist es was Festes?«

»Ja.«

»Okay, sorry.«

»Kein Problem«, gab Alexis zurück. Manch anderer hätte damit keinerlei Probleme gehabt sich auf ein kleines Abenteuer einzulassen während die Beziehung mit Federico sich noch in ihren Anfangsstadien befand. Aber Alexis, der mehr als manch anderer wusste, wie schmerzhaft Betrug und Lügen sein konnten, wollte so etwas erst gar nicht in Erwägung ziehen. Alexis hatte Jérôme gerade noch letzte Woche mit einem Mann gesehen, der ihn vom Training abgeholt und dabei nicht sehr glücklich ausgesehen hatte. Das war Alexis noch aufgefallen und er hatte sich gefragt, ob die beiden Streit hatten. Vielleicht war Jérôme deshalb so ›aktiv‹. Er war wieder neu auf dem Markt und wollte jetzt sehen, wo er landen konnte. Oder er wollte es seinem Ex heimzahlen, in dem er sich gleich den Nächsten ins Bett zog. Irgendwie konnte ihn Alexis durchaus verstehen. Er hatte sich in der Zeit nach Henry oft der irrsinnigen Vorstellung hingegeben, wie es wäre, wenn er in Henrys Schlafzimmer einen Mann durchnehmen würde und von dem untreuen Geliebten dabei ertappte worden wäre. Doch diese Zeiten waren für ihn vorbei. 


Nach einer weiteren halben Stunden und drei Gefechten, entdeckte er einen unerwarteten Gast auf den Zuschauerrängen der Halle. Alexis schnappte sich seine Flasche mit Wasser und schlenderte zu Claude hinüber. Federico hatte ihm ja schon erzählt, dass Claude oft den Fechtern beim Training zusah und doch war er überrascht ihn hier zu sehen. Für gewöhnlich tauchte er nur im Doppelpack mit Federico auf. Alexis setzte sich auf die Absperrung, die die Halle mit den Zuschauerplätzen trennte und Claude gesellte sich zu ihm. 


»Wo ist Federico?«, erkundigte sich Alexis nachdem sie sich begrüßt hatten. 


»Pff, dein Freund, mutiert einmal wieder zum Workaholic. Ich dachte, du gibst etwas besser auf ihn acht!«

»Bitte?«

»Ja, seit ein paar Tagen geht das schon so. Ich weiß nicht, was ihn auf einmal gestochen hat. Normalerweise ist er nur so drauf, wenn er ein wichtiges Konzert anstehen hat.«

»Ich dachte, er wollte in diesem Jahr keine Konzerte mehr geben«, gab Alexis einigermaßen verwirrt zurück. »Zumindest hat er mir das so gesagt.«

»Das dachte ich auch. Rede mal mit ihm. Ich würde wetten, dass er selbst jetzt noch vor dem Flügel sitzt und die Zeit vergessen hat.«

»Workaholic?«

»Ja, definitiv. Heute ist er um sechs Uhr aufgestanden und hat schon vor dem Frühstück Fingerübungen gemacht! Zum Glück muss er dazu in den Keller gehen, da stehen noch ein paar alte Klaviere, sonst müsste ich mir das auch noch mitanhören.«

Gut, das war schon etwas extrem, wie Alexis zugeben musste. »Ich habe ihn auch seit vier Tagen nicht mehr gesehen. Außer kurz in der Mensa und in der Bibliothek«, gab er kleinlaut zu. Aber nur weil sie jetzt ein Paar waren, mussten sie ja auch nicht 24 Stunden am Tag gemeinsam verbringen. Jeder hatte ja auch sein Studium zu bewältigen und sie waren ja auch noch nicht zusammengezogen oder so etwas. Es waren erst zwei Wochen vergangen seit jenem schicksalhaften Tag in der Kirche. 


Claude verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wie läufts sonst so?«

»Gut... Hat er was zu dir gesagt?«, hakte Alexis misstrauisch nach. 





»Ach, Schwester, ich bin weder der Typ vom Nachrichtendienst noch eine Klatschbase.« Sollte wohl heißen, dass Claude ihm nicht sagen würde, worüber Federico mit ihm sprach. Insgeheim respektierte und achtete Alexis dies. Claude war ein guter Freund, wenn er sich an diese Prinzipien hielt. Auf der anderen Seite wäre es für Alexis etwas leichter, wenn er wüsste, was Federico so über ihre Beziehung dachte. Natürlich redeten sie viel miteinander, auch über sich und das Schwulsein im Allgemeinen, aber Alexis hatte den starken Verdacht, dass sich Federico doch noch mehr Rat bei Claude als ihm einholte. 


»Ich bin zufrieden«, gab er dann unumwunden zu. »Ich hätte es auch ein bisschen verwunderlich gefunden, wenn Federico sofort bis zum Äußersten gegangen wäre.«

»Dann bist du noch nicht zum Schuss gekommen?«

Oh ha! Also wusste Claude doch nicht alle intimen Details! Alexis verneinte und beeilte sich anzufügen: »Aber es ist okay. Es ist nicht so, dass ich jetzt unbedingt müsste. Ich lasse ihm Zeit. Federico muss es schon selbst wollen und so lange er es nicht über die Lippen bringt, ist er auch noch nicht bereit dazu.« Vielleicht erzählte Claude diese Einschätzung auch Federico.

»Ach schau mal an, Jérôme ist ja auch da.« Claude deutete auf den Trainer, der gerade einer Fechterin half, die Probleme mit ihrer Waffe hatte und deren Griff wohl festgeschraubt werden musste. 


›Claude kennt ihn?‹, wunderte sich Alexis und zog dann überrascht die Augenbrauen in die Höhe als er Claude raunen hörte. »Meinst du er ist beschnitten?«

Schnell nahm Alexis einen Schluck aus seiner Flasche und beobachtete dabei Jérôme, der zum Materialschrank eilte. 


»Ich meine es nicht nur, ich weiß es«, raunte er ebenso leise zurück. Gemeinschaftsduschen hatten schon ihre Vorteile, vor allem wenn es darum ging einmal kurz einen Blick zu riskieren. Claude hatte eine Vorliebe für beschnittene Jungs, interessant.

Alexis fixierte ihn mit einem bedeutungsvollen Blick. »Willst du ihn?«

»Wäre nicht übel, was meinst du?«

»Hast gute Chancen. Er wäre durchaus für einen Mitleidsfick zu haben. Ich glaube, er hat sich letzte Woche von seinem Freund getrennt.« Claudes Gesicht hellte sich förmlich auf bei diesen Worten. »Aber das ist nur eine Vermutung meinerseits«, fügte Alexis schnell hinzu bevor sich Claude zu viele Hoffnungen machte.

»Perfekt, das reicht mir«, grinste Claude und Alexis hatte ein Einsehen mit ihm. Er winkte Jérôme und überrascht kam der zu ihnen herüber. 


»Wir wollten nach dem Training noch was trinken gehen, bist du dabei?«, fragte er Jérôme und Claude war klug genug gönnerhaft zu nicken. 


»Klar, gern.« Jérôme lächelte Alexis an. Anscheinend kaufte er Alexis die Nummer mit der festen Beziehung noch nicht so recht ab. 


Schnell waren eine passende Kneipe und die Zeit ausgemacht, da wurden Jérômes Dienste als Trainer schon wieder benötigt. »Dann bis später.«

»Alexis, du Hengst. Er flirtet mit dir!«, stieß ihn Claude sanft in die Rippen als Jérôme außer Hörweite war. 


»Ach, kannst ihn gerne haben.« Alexis trank den letzten Schluck Wasser. »Ich mache noch zwei Gefechte, dann fahre ich heim und lade meine Tasche ab. Was meinst du, wo ich Federico finde? Vielleicht will er ja mitkommen und dann wären die Besitzverhältnisse auch geklärt«, meinte er in Hinblick auf Jérôme.

»Probier es im Wohnheim. Aber wahrscheinlich sitzt er noch in einem der Übungsräume in der Nähe des großen Konzertsaals. Workaholic«, schüttelte Claude den Kopf.




Keine Stunde später schloss Alexis die Tür zum Hauptgebäude auf und irrte durch die Gänge zu den Übungsräumen. Er kannte den großen Konzertsaal, hatte dort abends schon häufiger an der großen Orgel geübt, doch die Räume der Pianisten waren ihm unbekannt. Beinahe wäre er an dem Raum vorbeigegangen, wenn er nicht den Lichtstrahl unter der Tür gesehen hätte, denn entgegen seinen Erwartungen hörte er keinerlei Klavierspiel. 


Einen kurzen Moment lauschte Alexis angestrengt am Holz der Tür. Nein, er konnte nichts hören. Das war schon etwas merkwürdig, aber wer sollte denn sonst hier sein? Vorsichtig drückte er die Türklinke nach unten und spähte hinein. Was er da sah, ließ ihn nur mitleidig lächeln: Federico saß in der Tat vor dem Flügel, hatte seine Arme auf den Korpus gelegt und seinen Kopf darauf gebettet. Der Arme musste schon sehr müde sein, wenn er in dieser Position zu schlafen vermochte.

So leise wie nur möglich, verließ Alexis das Zimmer und suchte den nächstbesten Getränkeautomaten, besorgte sich einen frisch gebrühten Becher Kaffee und ging wieder zu Federico zurück, der erwachte nicht einmal als Alexis den Pappbecher neben ihm abstellte.

Erst als er eine Hand auf Federicos Schulter legte, regte sich dieser langsam und fuhr dann erschrocken in die Höhe. Alexis konnte gerade noch den Becher wegziehen, sonst hätte ihn Federico umgestoßen. Mit Sicherheit war heißer Kaffee für die Saiten und das Holz nicht gerade zu empfehlen.

»Vorsicht!«, lachte Alexis und war nicht gerade wenig erstaunt als er die dunklen Augenringe bemerkte, die sich auf Federicos Gesicht abzeichneten. Unwillkürlich fragte sich Alexis wie lange Federico wohl in den letzten Tagen geschlafen haben mochte.

»Sehe ich so schrecklich aus, wie ich mich fühle?«, erkundigte sich eine müde Stimme und Federico rieb sich über das Gesicht.

Alexis tat diesen Kommentar mit einer lässigen Handbewegung ab und drückte dem anderen den Kaffee in die Hand. 


»Oh, danke. Genau was ich jetzt brauche.« Federico grinste ihn an, als er den Becher entgegen nahm, dann stand er auf und setzte sich auf einen der Stühle, die an der Wand des Raumes abgestellt waren. 


»Du warst nicht beim Training.« Alexis setzte sich vor den Flügel und strich über die Tasten. Er wusste nicht genau, was er spielte. Einfach das erstbeste, das ihm in den Sinn kam. 


»Oh, verdammt. Ich habe völlig die Zeit vergessen.« Federico warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Na, jetzt ist es auch zu spät dafür.«

»Wir wollten noch was trinken gehen. Claude wäre auch dabei. Ich dachte, ich komme vorbei und frage dich, ob du mitgehen möchtest. Dein Handy hast du ja wahrscheinlich wieder ausgeschaltet«, setzte Alexis spitz hinzu. Es war in der Tat schwierig Federico zu erreichen. Fast den ganzen Tag hatte dieser sein Handy aus, weil er entweder in Vorlesungen saß oder vor dem Flügel. Alexis verstand ja noch, dass er beim Üben und den Unterrichtsstunden nicht gestört werden wollte. Aber zumindest während den Vorlesungen könnte Federico es doch auf lautlos stellen, um wenigstens Nachrichten empfangen zu können. 


»Sei mir nicht böse, aber heute nicht.« Federico streckte sich und rieb sich den Nacken. »Es war keine gute Idee hier zu schlafen, aber ich war so müde. Mir tut mein ganzer Rücken weh... Spielst du da gerade Lieder von ABBA?«

»Hm?« Ja, das tat er. Alexis hatte wirklich keine Acht darauf gehabt. Er grinste. »Ich hatte es als Zugabe in Prag gespielt. Die ganzen Damen mittleren Alters waren hin und weg davon.«

»Glaube ich sofort. Aber das ist nicht unbedingt die Art von Stücke, die man auf einer Orgel spielen sollte!«

Überrascht sah Alexis auf. »Aber warum denn nicht? Wer sagt denn, dass man nur die alten Werke von Bach und Konsorten spielen darf?«

»Ja schon, aber eine Kirche ist doch kaum der richtige Rahmen für ABBA-Lieder.«

Alexis zog die Schultern nach oben. »Ich sehe da kein Problem. Orgeln stehen nun einmal meistens in Kirchen, da bleibt mir ja nichts anderes übrig.« Ein Medley von ABBA als Konzertzugabe war ja noch harmlos, verglichen zu der Bohemian Rapsody von Queen während der Messe. Aber das verschwieg er jetzt. »Aber sag mal, warum arbeitest du auf einmal so viel? Claude meinte, du seist schon um sechs aufgestanden nur um Fingerübungen zu machen.«

»Ja, das ist so, eine Professorin, die mich schon sehr früh gefördert hat«, Federico stoppte und lächelte versonnen, »eigentlich kann man sagen, dass sie mich erst überhaupt entdeckt hat. Sie kommt in zwei Wochen nach Genf und es soll ein kleines Vorspiel stattfinden. Natürlich will ich sie nicht enttäuschen. Ohne sie würde ich wahrscheinlich noch immer in Sizilien vor mich hingammeln.«

Das verstand Alexis voll und ganz. In so einer Situation würde er auch nur das Beste geben. »Versuch trotzdem es nicht zu übertreiben«, riet er vorsichtig. Federico reagierte leicht allergisch auf jegliche Form von Ratschlag. Alexis hoffte für ihn, dass er seinen Dozenten gegenüber nicht so engstirnig war.

»Ja, klar.«

Na, ob ihm das so klar war, mochte Alexis bezweifeln. Er nahm sich vor in den nächsten Tagen ein besonderes Augenmerk auf Federico zu haben. Zur Not würde er den Pianisten einfach mit in seine Wohnung nehmen und ihn irgendwie ablenken. Das sollte doch nicht so schwierig werden. 


»Hör mal, ich mache den Job schon ein bisschen länger als du. Es wird dir nichts helfen, wenn du deinen Körper zugrunde richtest. Die Erfahrung würde ich dir gerne ersparen.«

»Ich weiß, aber gerade du müsstest doch wissen, dass es harte Arbeit ist so ein hohes Niveau zu halten und zu übertreffen.«

»Natürlich weiß ich das.« Alexis hatte auch schon Zeiten hinter sich, da war es die Regel für ihn gewesen noch mitten in der Nacht vor der Orgel zu sitzen. Ganz schlimm war es gewesen als er sich regelmäßig am Makeup seiner Schwestern bedient hatte und ihre Concealer benutzt hatte, um die Augenringe zu kaschieren. »Aber sobald dein Körper nicht mehr mitspielt, nützt alles noch so harte üben nichts«, fuhr Alexis fort. »Denk an deine Hand.«

»Mit meiner Hand ist alles wieder in Ordnung«, wiegelte Federico sofort ab und bewegte zur Verdeutlichung flink seine Finger.

Sie schwiegen während Alexis eine gekonnte Überleitung von Dancing Queen zu Mamma Mia darbot. 


»Ich würde den Rest des Abends gern mit dir verbringen. Mein Bett ist zwar nicht so breit wie deines, aber willst du trotzdem bei mir bleiben?« Federico stellte sich neben ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. 


Na bitte, dachte Alexis bei sich. So langsam aber sicher machten sie doch Fortschritte. Jetzt bat ihn Federico schon die Nacht bei ihm zu verbringen. 


Er hörte auf zu spielen und drehte sich auf dem Klavierhocker zur Seite, dabei schlang er einen Arm um Federicos Hüfte. Alexis musste den Kopf in den Nacken legen um zu seinem Freund hochzusehen: »Ich kann dir auch den Rücken massieren.«

Ihm war Federicos vorherige Bemerkung über seine unpassende Schlafposition am Flügel nicht entgangen.

»Da kann ich nicht ›Nein‹ sagen.« Federico packte schon seine Noten zusammen, da fielen Alexis ein paar besondere Blätter auf. 


»Das ist ja die Revolutionsetüde!« Er grinste. »Ich habe sie schon auf der Orgel gespielt.« Das war eines seiner privaten kleinen Projekte, klassische Werke für das Klavier auf die Orgel umzuschreiben. 


»Ja, ich weiß«, bekannte Federico und nahm ihm die Blätter aus der Hand um sie wegzupacken. »Ich habe dich gehört. Damals bevor du nach Prag gegangen bist habe ich jeden Abend zugehört.«

Alexis konnte dies gar nicht fassen. Es war ihm auch nicht aufgefallen, dass ihn jemand belauscht hätte. Er hatte doch immer abends an der Orgel im großen Konzertsaal gespielt und nicht damit gerechnet, dass ihn noch jemand hören konnte. »Wirklich?«

»Claude meinte schon, ich wäre wie ein Stalker, aber ich wollte dich hören und in diese Musik habe ich mich wahrlich verliebt.«

»Oh, Federico.« Alexis zog ihn an sich und küsste ihn zärtlich. Nie hatte ihm jemand ein schöneres Kompliment gemacht. »Spiel sie für mich, bitte.«

Sie tauschten die Plätze und Federico breitete die vier Notenblätter, allesamt mit Notizen und Markierungen versehen, auf dem Pult des Flügels aus. 


Alexis fand es immer wieder faszinierend ein und das selbe Stück von unterschiedlichen Musikern gespielt zu hören. Da er genau dieses Stück selbst in- und auswendig kannte, war es für ihn besonders interessant zu hören, wie Federico die Etüde auf dem Klavier spielte. Natürlich hatte Federico andere Möglichkeiten des Ausdrucks und der Interpretation als Alexis auf der Orgel. 


Diese halsbrecherischen Läufe mit der linken Hand meisterte Federico scheinbar spielend mühelos. Nach einem wilden, stürmischen Auftakt im vollen Fortissimo, spielte Federico deutlich leiser weiter, hielt sich damit nicht völlig an die Vorgabe des Originals. Doch damit erzeugte er sehr eindrucksvoll die Illusion eines Sturmes, der am Anfang noch schwach, jedoch unaufhörlich an Fahrt und Schwung gewann. Ganz so wie die Idee der Revolution anfangs nur ein kleiner Funke in den Köpfen der Menschen war und sich schließlich in all ihrer Gewalt im 19. Jahrhundert über den gesamten europäischen Kontinent ergossen hatte.

Doch alle interpretatorische Finessen beiseite. Federicos Technik war atemberaubend! Perfekt und kraftvoll, jeder Note maß er den gleichen Wert bei. Sein Spiel schien keine Schwächen zu kennen.

Nachdem er geendet hatte, verharrte Federico einen Moment in Ruhe vor dem Flügel. 


»Das war beängstigend«, bekannte Alexis ehrfürchtig. Es war das erste Mal gewesen, dass er Federico live am Flügel erlebt hatte. Dass es so einen bleibenden Eindruck hinterlassen würde, hätte Alexis nicht erwartet. »Beängstigend und erschreckend.« Diese Technik! Kein Wunder, dass Federico morgens um sechs aufstand um Fingerübungen durchzuexerzieren. 


»Danke«, nahm Federico das Kompliment gönnerhaft entgegen und erhob sich. »Aber jetzt komme ich wirklich gerne auf dein Angebot und die Rückenmassage zurück.«

Schnell waren die Blätter zusammengepackt und die Lichter gelöscht. Händchenhaltend schlenderten sie über den Campus zurück zum Wohnheim. Bei hellem Tageslicht hätte dies Federico vermutlich nicht zugelassen, aber jetzt war es auch für ihn okay. Alexis würde ihn auch nicht drängen wollen sich gegenüber seinen Kommilitonen zu outen. Das hatte noch Zeit.

Alexis war bis jetzt noch nie über Nacht bei Federico geblieben und auch wenn er sich jetzt schon fragte, wie sie bequem in dessen Bett schlafen sollten, so freute er sich doch auch auf die Zweisamkeit. 


»Wir haben noch einen Rotwein. Willst du ein Glas?«, fragte ihn Federico als Alexis gerade Claude eine Nachricht schickte, sich dafür entschuldigte, dass er mit Jérôme alleine ausgehen musste. Wobei Alexis doch den starken Verdachte hegte, dass dies Claude sicher nicht einmal unrecht war. 


»Gerne.« Er legte das Handy weg und folgte Federico in dessen Schlafzimmer. Alexis schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Zu gerne wollte er dieses Bild auskosten, Federico, der ihm den Rücken zuwandte, sich sein Hemd aufknöpfte. Der Stoff, der in zahllosen Falten zu Boden fiel, und kurz darauf die Jeans. Dann saß Federico nur in Unterwäsche auf dem Bett und warf ihm einen auffordernden Blick über die Schulter zu. »Kommst du?«

»Ja, ahm, hast du irgendwie eine Creme da?« Alexis nahm hinter ihm Platz. Wenn er Federico schon massieren wollte, dann richtig.

Federico kramte in einer Nachttischschublade, wo auch eine Packung Kondome lag, wie Alexis feststellte. Das hatte er nicht erwartet.

»Wie wärs damit?« Federico drückte ihm ein Massageöl in die Hand, das sofern man der Verpackung glaubte, nach Erdbeere schmecken sollte. 


»Wo hast du das denn her?«

»Ich war mit Claude in einem Sexshop.«

Alexis verschüttete fast das Öl, das er gerade auf seine Hand ausgießen wollte. »Nimmst du mich auf den Arm?«

»Nein, ernsthaft!« Federico schenkte ihnen Wein ein und hielt dann Alexis das Glas an die Lippen. 


»Dieser Wein ist fantastisch!«, befand Alexis, bevor er weiter Federico über den Sexshopbesuch ausquetschte. Diese Bemerkung aber natürlich nicht vergessen hatte.

»Claudes Onkel hat ein Weingut. Er bringt manchmal ein paar Flaschen mit, wenn er zu Hause war.« Federico angelte sich die Flasche, die auf dem Nachttisch stand.

Er drehte sich, um Alexis das Etikett zu zeigen und der glaubte kaum seinen Augen zu trauen. »Weißt du, was das ist? Das ist ein reiner Merlot aus Bordeaux!«, rief er und trotz seiner öligen Hände nahm er die Flasche in die Hand. Vorsichtig, darauf bedacht sie nicht fallenzulassen.

»Deiner Reaktion entnehmen ich, dass das etwas Besonderes ist?«

Alexis starrte ihn verdutzt an. Etwas Besonderes, ja, das traf es ganz gut. »Merlot ist eine der Rebsorten, die für die Bordeaux-Weine verwendet werden. In der Regel werden sie mit anderen Rebsorten verschnitten, aber die teuersten Bordeaux-Weine sind reinklassige Merlots.«

»Oh, gut.« Federico zuckte mit den Schultern und trank selbst einen Schluck. »Ich glaube, Claudes Onkel wohnt irgendwo in der Gegend um Bordeaux.«

»Wie? ›Gut‹?«, echote Alexis. 


»Na gut halt. Der Wein ist ganz okay. Kein Grund auszurasten. Krieg dich wieder ein. Claude gibt dir sicher ein paar Flaschen, wenn du ihn fragst.«

Federico wusste gar nicht, was für ein Kunstwerk der Weinbaukunst ihm hier dargeboten wurde. Alexis nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit etwas zur Kultivierung von Federicos Geschmacksnerven zu unternehmen. 


»Dein offenkundig schlechter Geschmack was Rotweine betrifft einmal außer Acht gelassen... Au!« Diese Bemerkung brachte ihm einen Schlag mit der flachen Hand gegen das Bein ein.

»Nicht jeder ist mit einem silbernen Löffel im Mund aufgewachsen!«, ereiferte sich Federico. »Entschuldige, dass ich keinen Merlot von einem Riesling oder Bordeaux oder weiß Gott was unterscheiden kann! Ich kann auch keinen Hummer zerlegen oder Austern aufknacken.«

»Würde ich dir auch nicht empfehlen, das kann sehr schnell, sehr blutig werden. Austern sind nicht leicht zu öffnen. Ich habe mal gelesen, dass mehr als 2000 Franzosen jedes Jahr deshalb ins Krankenhaus kommen. Diese Austernmesser sind die wahren...« Federicos halb irritierter, halb genervter Blick brachte ihn zum Schweigen und Alexis ließ stattdessen die Handflächen wieder über die verspannten Schultern des Pianisten gleiten. In solchen Momenten wurde Alexis einmal mehr bewusst, wie unterschiedlich sie sich doch waren. Edle Weinsorten, Essen in Edelrestaurants, Etikette und Stil, der half sich auf einem noch so glatten politischen Parkett zu bewegen, solche Dinge, hatte Alexis förmlich mit der Muttermilch aufgesogen. Für Federico war dies eine unbekannte, ja sogar unverständliche Welt. Eine Welt und deren Codes Federico jedoch erlernen müsste, sofern sich ihre Beziehung als dauerhaft erweisen sollte. 


Nun, darüber würde Federico gar nicht erfreut sein, das ahnte Alexis jetzt bereits. Federico hielt dies alles für snobistisch.

Mit ruhigerer Stimme fuhr Alexis dann fort: »Eigentlich wollte ich fragen, was du in einem Sexshop zu suchen hattest.«

Federicos Schultern bebten vor leisem Gelächter. Die bissigen Bemerkungen vergessen, die sie ausgetauscht hatten. »Nichts besonderes, ich wollte es mir einfach mal ansehen, was es da so alles gibt, jetzt unter besonderer Berücksichtigung meiner... ahm... neu gewonnenen Perspektive.«

Nette Umschreibung. Alexis wunderte sich trotzdem. »Glaubst du, nur weil du schwul bist, musst du Stammkunde im örtlichen Sexshop werden?«, versuchte er Federicos Handlungsweise nachzuvollziehen.

Statt einer Antwort gab Federico nur ein genussvolles leises Stöhnen von sich und legte den Kopf auf die linke Seite um Alexis‘ Streicheleinheiten besser genießen zu können. 


»Ich denke, du siehst es alles etwas zu verkrampft«, riet Alexis. »Es gibt nicht den Schwulen schlechthin, genau so wenig wie es den Hetero gibt. Nur weil du schwul bist, musst du nicht die gesamte Kollektion von Gloria Gaynor im CD-Regal stehen haben und Brokeback Mountain für den besten Film aller Zeiten halten. Im Grunde ist es wie mit dem Klavierspielen: Du musst deinen eigenen Stil finden und das braucht seine Zeit.«

Dies war ein Vergleich, den Federico verstand und er nickte langsam. 


Alexis war mittlerweile mit den Schultern und Nacken fertig. »Willst du dich nicht hinlegen?«

Federico stopfte sich ein Kissen unter das Gesicht und machte es sich in Bauchlage bequem. Er protestierte auch nicht als Alexis sich auf sein Hinterteil setzte, die Knie ruhten neben Federicos Rücken. Zum einen konnte Alexis so mehr Kraft mit seinen Händen ausüben und Federico hatte da ein paar wirklich üble Verspannungen am Rücken. Zum anderen saß er gerne auf Federicos Hintern, der wirklich keine Wünsche offenließ: Rund, knackig, fest, genau so wie er es liebte.

Insgeheim fragte er sich, wann er diesen knackigen Hintern entjungfern würde. 


»Du machst das wirklich gut.« Bescheinigte Federico eine Viertelstunde später, seine Stimme klang schläfrig und in der Tat hielt er bereits die Augen geschlossen. 


»Ich dachte...« Alexis richtete sich auf, stützte sich auf die linke Hand und griff mit der Rechten in Federicos Shorts. Fast berührten seine Finger Federicos Schwanz, doch der drehte sich nur auf die andere Seite und klemmte so Alexis‘ Hand unter seinem Körper ein, so dass er nicht einmal mehr die Finger bewegen konnte. 


»Ich habe in der letzten Nacht schon kaum geschlafen. Du hast doch selbst gesagt, ich sollte mehr auf meinen Körper achten.« Wurde ihm prompt eine Abfuhr erteilt. 


Grummelnd rieb sich Alexis die Hände, nachdem sie wieder freigegeben worden waren, an einem Handtuch trocken und legte sich dann neben Federico ins Bett. Das nannte man dann wohl: ›Mit den eigenen Waffen schlagen‹. 





Am nächsten Morgen weckte ihn leidenschaftliches Stöhnen und vielsagendes Gerumpel aus dem Nebenzimmer. 


»Ich glaube es nicht!«, seufzte Federico und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er sah so aus, als ob er am liebsten die angebrochene Flasche Rotwein, die noch neben dem Bett stand, an die Wand werfen wollte. 


Alexis selbst war einigermaßen fassungslos. Er hätte es Claude nicht zugetraut, dass er Jérôme so schnell klargemacht hatte. 


»Claude hat schon einen rechten Verschleiß, oder?«, erkundigte er sich und drehte sich auf den Rücken. Schulter an Schulter lagen sie nun da und starrten zur Decke während sie den beiden Männern im anderen Zimmer zuhörten. Mit Sicherheit war es Jérôme, wer denn sonst?

»Ja, das traut man dem Jungen gar nicht zu. Er hatte sogar schon einen Dreier da drüben im Zimmer!«

»Oh, du Armer«, lachte Alexis leise und tätschelte Federico den Schenkel. 


»Meistens übernachtet er bei ihnen und nicht mehr so häufig hier. Aber nachdem wir beide jetzt zusammen sind, da glaube ich, dass er sich weniger einen Kopf darum machen wird.«

»Je bande comme un turc, alors tournes la page!«, drang durch die Wände zu ihnen herüber und Alexis wandte fragend den Kopf. »Mein Französisch ist auf diesem speziellen Gebiet nicht so bewandert. Könntest du übersetzen?« Alles was er verstanden hatte, war irgendetwas von einem Seitenwechsel.

Federico schnaufte hörbar durch die Nase: »Frei übersetzt: Ich hab ne tierische Latte, jetzt nimm mich endlich von hinten.«

»Ah.« Täuschte er sich oder hörte er in Federicos Stimme so etwas wie Anspannung. Machte es den Pianisten etwa an, die beiden anderen zu belauschen? Vorsichtig ließ er seine Hand über Federicos Bein weiter in Richtung Körpermitte wandern. Anders als am Vorabend wies ihn Federico nicht ab, sondern ermunterte ihn noch mit einem geflüsterten »Ja« dazu ihn fester anzupacken.

Nur, dass es heute nicht so funktionieren würde. Alexis selbst fühlte wie ihm das Blut in den Schwanz schoss. Zwei sich vögelnde Männer im Nachbarzimmer, einen sexy Pianisten mit Morgenlatte an seiner Seite, keine guten Voraussetzungen um standhaft zu bleiben. 


Er schlug die Bettdecke zur Seite und beugte sich über Federico. Die relativ kühle Luft im Zimmer, unter der Bettdecke war es mollig warm gewesen, führte dazu, dass sich Federicos Nippel aufrichteten und Alexis‘ Zähne taten ihr Übriges, so dass sie schon bald das Stöhnen von der anderen Seite übertönten. 


Federico zog seinen Kopf nach oben und küsste ihn fordernd auf den Mund. Atemlos keuchte er auf und nur mit Mühe riss er sich von diesen Lippen los. Federico hatte die Hände in seinen Nacken gelegt und wollte ihn nicht einfach so gehen lassen. Wieder forderte er einen Kuss. 


Ihre Erektionen berührten sich und Alexis fasste nach unten zwischen ihre Körper. Nun hielt er seine und Federicos Latte in der Hand. Das hatte ihn schon immer angemacht. »Kondome?«, keuchte er mit geschlossenen Augen. Leidiges Übel, nicht wegen den gesundheitlichen Risiken, die hatten sie mittlerweile ausgeräumt, aber wegen der neu überzogenen Bettdecke. 


Federico schien diese Einschätzung zu teilen. »Darüber... haben wir doch gesprochen«, gab er zurück und nun gesellte sich eine weitere Hand hinzu. Federicos Finger geisterten über Alexis‘ Handgelenk und dann umfassten sie seine Hoden. 


»Oh fuck!«, entfuhr es Alexis unwillkürlich und äußerst lautstark. Das hatte Federico noch nie gemacht! Sein junger, so anscheinend unerfahrener Lover überraschte ihn doch von Zeit zu Zeit mit Dingen, die Alexis ihm gar nicht zugetraut hatte. Mit erhitzten Blicken fixierten sie einander und dann gab Federico nach und ließ ihn los. Schnell waren zwei Briefchen aus der Packung genommen, die in der Schublade neben dem Bett stand und Federico hob ihm schon erwartungsvoll die Hüften entgegen als Alexis die dünne Hülle über seinem Schwanz abrollte. 


Eine Hand an der Schulter drückte ihn zurück und ehe es sich Alexis versah, lag er auf der Matratze und Federico war über ihn gebeugt. Die Knie neben Alexis‘ Hüfte aufgestützt, den Po unbewusst in die Höhe gereckt. Was Alexis dazu veranlasste eine Hand auf diese perfekte Rundung zu legen, während Federico ihm nun das Kondom überstreifte. 


»Was soll ich tun?«, stammelte Federico und tat schon unbewusst das Richtige. Er bewegte seine Hüfte, gab dem mächtigen Drang nach, den jeder Mann in diesem Stadium der Erregung verspürte. 


Alexis schlang ein Bein um Federicos Hüfte und presste ihn näher an sich. Bis sich ihre Körper berührten. Federico stützte sich mit den Händen neben Alexis‘ Kopf ab und er hob eine Hand um ihm die inzwischen schweißnassen Strähnen aus der Stirn zu streichen. 


Beide bewegten sie sich und Alexis musste Federico etwas bremsen. Kein Grund zur Eile. Alexis sah gerne seinem Freund zu, wenn dieser so angestrengt bei der Sache war. Federico hatte die Angewohnheit sich dabei auf die Lippe zu beißen, die Stirn in höchster Konzentration gefurcht, völlig vertieft in den Augenblick.

Zu sehr waren sie mittlerweile mit sich selbst beschäftigt, dass ihnen gar nicht mehr auffiel, wie ruhig ihre Zimmernachbarn geworden waren. Jetzt waren sie diejenigen, die neugierig belauscht wurden. 





»Pudding?«, konnte sich Alexis die Frage nicht verkneifen als sie etliche Minuten später so langsam wieder zu Atem kamen. ›Pudding‹ war für sie beide zu einem geflügelten Wort für guten Sex geworden.

»Vanillepudding mit Sahne«, gab Federico grinsend zurück und machte Anstalten aufzustehen. Doch Alexis zog ihn einfach wieder zurück auf die Matratze. 


»Bleib ruhig noch liegen.« Federico küsste ihn ein letztes Mal. »Aber ich muss los. Ich muss noch mit den Hausmeistern über die Bestuhlung für das Konzert reden und noch auf die Verwaltung.«

»Häng dich nicht zu sehr rein.«

»Nein, das macht mir Spaß. Glaub mir. In meinem nächsten Leben werde ich Eventmanager«, setzte Federico lachend hinzu während er auf dem Boden nach seinen Shorts suchte. 


»Ich nehm mir dann was von dir.« Alexis zog sich die Bettdecke enger um die Schultern und genoss es sich im Bett so richtig ausstrecken zu können. 


Federico und er hatten annähernd die gleiche Größe und so konnte sich Alexis ohne große Schwierigkeiten etwas Wäsche von ihm leihen. So weit waren sie noch nicht, dass er Federico einen Schrank in der Wohnung freigeräumt hatte, oder umgedreht. 


»Klar.« Federico suchte nun selbst nach frischer Wäsche, warf sie sich über den Arm und ging ins Badezimmer. Leise schloss er die Zimmertür, nur um sie fünf Sekunden später umso überstürzter wieder zu öffnen und ins Zimmer zu stürzen. 


»Alexis!«

»Ja?«


»Jérôme steht halbnackt in der Küche.« Federicos Gesichtsausdruck war dabei auf eine sehr amüsante Art und Weise ausdruckslos. 


»Oh«, lachend drückte Alexis den Kopf in das Kissen.

»Sag nicht einfach ›Oh‹!«, ahmte Federico seinen britischen Akzent nach. »Ich weiß ja, dass Claude sich schon lange in Jérôme verguckt hatte, aber ihn jetzt in diesem Zustand in der Küche zu sehen ist etwas gänzlich anderes.«

»Ja, das hatte ich dir vergessen zu sagen.« Alexis hatte in der Tat nicht daran gedacht, diese Entwicklung Federico mitzuteilen. Obwohl, er hatte es ja nicht mit hundertprozentiger Sicherheit gewusst, dass Claude und Jérôme noch eine extra Trainingseinheit auf dem Matratzenlager eingelegt hatten. 


»Jérôme hat mich gestern beim Training angemacht. Ich habe ihn dann an Claude verwiesen.«

»Deshalb wolltet ihr gestern noch ausgehen? Du Kuppler!«

Alexis richtete sich auf einen Ellbogen auf und blickte zu Federico, der die Tür so intensiv anstarrte, als ob er einen Röntgenblick hätte. Als ob ein wildes Tier oder fremdes Alien hinter der Tür lauern würde und er es sich zweimal überlegen müsste wieder über die Schwelle zu treten.

»Jetzt zier dich nicht so.«

»Die beiden haben da drüben...« Federico deutete auf die Wand, unfähig das Geschehene in Worte zu fassen. 


»Wir doch auch.« Alexis zog nur eine Schulter hoch und legte sich hin.

Federico schüttelte langsam den Kopf. »Das nächste Mal übernachten wir wieder bei dir.«
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»Nein. Ich sagte nicht die Nummer 25, sondern Nummer fünfzehn, die Rotweinsauce... Nein, ganz sicher habe ich das nicht so geordert!«

Federico rollte mit den Augen und fragte sich unwillkürlich, ob denn seine Aussprache so undeutlich war oder ob etwas mit der Telefonverbindung nicht stimmte. Nachdem er den Leuten vom Catering also nun zum dritten Mal in Folge die Bestellung heruntergebetet hatte, war er versucht das Handy ganz abzuschalten und in die hinterste Ecke des Raumes zu pfeffern. 


Das hatte er nun davon, dachte Federico während er sich wieder vor den Flügel setzte und versuchte sich zu sammeln.

Als ihm damals vor zwei Wochen Madame Dupal erzählt hatte, Professor Vipatchi würde nach Genf kommen, hatte er ja noch nicht ahnen können, dass die Organisation des Konzertabends und des anschließenden Stehempfangs mit Umtrunk komplett an ihm hängen blieb. Angefangen von der Bestuhlung und Beleuchtung bis hin zum Catering und der Einladung der lokalen Presse. Keiner der Professoren hatte sich verantwortlich dafür gefühlt und die Leute von der Verwaltung hatten schon ohnehin genug zu tun. Federico war also das Opferlamm, dem die Bürde aufgelastet worden war sobald er nur den leisesten Hauch von Interesse an der Organisation des Events gezeigt hatte. Nun, wenigstens hatte man ihm dann auch freie Hand gelassen was das Konzertprogramm anging. Und hatte nicht sogar der Dekan höchst selbst ihn gelobt und sich äußerst beeindruckt gezeigt? In Bezug auf Dekan Haylen musste Federico auch ein bisschen auf ›gut Wetter‹ machen, wie sich Alexis so treffend ausgedrückt hatte.

Eine Handvoll der besten Musiker des Konservatoriums würde Stücke zur Aufführung bringen. Unter anderem auch Claude und Alexis. Federico hatte keinerlei Skrupel empfunden als er die beiden mit auf das Programm gesetzt hatte. Zusammen mit Claude würde er ein Stück für Klavier und Violine spielen. Er wusste, dass Claude schon lange den Wunsch hegte, einmal mit ihm zusammen aufzutreten. Alexis würde seine Bearbeitung der ungarischen Rhapsodie Nr. 2 von Franz Liszt auf der Orgel zum Besten geben und diesem Programmpunkt vorangestellt war Federicos Interpretation eben genau jenes Stückes. Dekan Haylen fand dies einen ganz ›wunderbaren Einfall‹ und brannte schon darauf dieses ›spannende Experiment‹ zu hören. 


Auch wenn der Mann ihn sonst nervte, durch Federicos Engagement ließ er ihn wenigstens mit zusätzlichen Konzertterminen und Aufführungen in Ruhe. So hatte der ganze zusätzliche Arbeitsaufwand wenigstens diesen einen positiven Aspekt. Sah man von dem netten Nebenverdienst ab, denn Federico hatte die Organisation keineswegs umsonst übernommen. Es war nicht viel Geld, aber für Federico ein schönes Plus in seinen Finanzen und bei seinem äußerst mageren finanziellen Polster war er um jeden noch so kleinen Zusatz dankbar.

Außerdem hatte er das Gefühl, dass er es Professor Vipatchi schuldete. Diese äußerst fähige Pädagogin hatte sein Talent damals erst so richtig entdeckt und alle Hebel in Bewegung gesetzt, dass es ausreichend gefördert wurde. Sie hatte ihm den Platz in einem der besten Internate verschafft und auch, dass er am Konservatorium in Genf aufgenommen worden war, hatte er nicht zuletzt ihrer Empfehlung zu verdanken. Wenn er sich im Gegenzug zwei Wochen lang mit engstirnigen Presseleuten und scheinbar tauben Angestellten der Cateringfirma herumschlagen musste, war dies ein nur allzu adäquater Preis. 





Nichtsdestotrotz durfte sein Übungspensum nicht darunter leiden und so war es nicht zu vermeiden gewesen, dass seine gemeinsame Zeit mit Alexis in den letzten Tagen etwas knapp bemessen war. Jeder andere hätte vielleicht herumgenörgelt, aber da Alexis nun einmal wie er selbst Musiker war, wusste er nur zu gut um Federicos Situation und hatte Verständnis dafür. 


Aber hieß es nicht, dass Enthaltsamkeit die Standhaftigkeit prüfte? Oder war es die Standfestigkeit? Federico grinste bei diesen Gedanken. Morgen, der Abend nach dem Konzert, der würde nur ihnen beiden gehören, das war sicher. Vielleicht konnten sie sich auch etwas früher vom Empfang davonstehlen. Federico würde dem nichts entgegenzusetzen haben.

Bevor er Alexis in der Cafeteria abholte, spielte er noch einmal die Etüde an. Die Noten benötigte er längst nicht mehr und war sein Ärger über die Unzulänglichkeit der Caterer gerade erst verraucht, so kehrte er jetzt nur umso heftiger zurück. Die Treffsicherheit seiner rechten Hand war heute Morgen geradezu miserabel. Noch einmal begann er das Stück und wieder vergriff er sich. 


Wütend auf sich selbst atmete er wie ein wilder Stier durch die Nase aus. »Jetzt konzentrier dich schon«, mahnte er sich zu größerer Sorgfalt und doch war sein Spiel wieder nur Mittelmaß. Federico kam es so vor als ob seine Finger nicht so flink reagierten wie sie das eigentlich tun sollten. Es hatte keinen Zweck so weiter zu üben. Er beherrschte das Stück im Schlaf, gerade erst gestern hatte er es doch gespielt! Aber manchmal hatte man eben so einen schlechten Tag, an dem einfach gar nichts gelingen wollte. Wobei Federico sich mit so einer halbherzigen Erklärung nicht zufrieden geben wollte. Er klappte den schweren Deckel des Flügels zu und dabei durchzuckte sengender Schmerz sein rechtes Handgelenk. Es fühlte sich an als ob jemand eine heiße Nadel durch sein Gelenk getrieben hätte. 


Eine volle Minute wagte er sich kaum zu rühren und stand ganz verkrampft vor dem Flügel. Aus Angst eine Bewegung würde mit noch größeren Schmerzen einhergehen. Schließlich richtete er sich auf und blickte seine Hand an. 


›Nicht jetzt, nicht jetzt‹, beschwor er innerlich seine Finger und krümmte sie zögerlich. Nichts, kein Schmerz, kein Ziehen alles fühlte sich normal an und doch... Nein, das bildete er sich alles nur ein. Sicherlich hatte er den schweren Deckel nur auf eine ungünstige Art und Weise angepackt und deshalb diesen Schmerz verspürt. Es war nur ein dummer Zufall.




Alexis saß an einem der Tische in der Cafeteria, ein halb gegessener Bagel und – natürlich – einen Pappbecher mit Tee vor ihm auf dem Tisch. Schnell notierte er noch ein paar Noten auf einem Blatt Papier als Federico sich zu ihm setzte. 


»Meine Hausaufgaben?«, fragte dieser und drehte das Blatt mit den Noten zu sich herum. Notenlesen auf dem Kopf war noch nie seine Stärke gewesen.

»Ja und ich sollte mir die höchsten Vorwürfe machen, dass ich deine Hausaufgaben erledige. Das ist moralisch äußerst verwerflich.«

Federico grinste nur, er wusste es besser. Alexis liebte diese Aufgaben und hatte sogar noch Spaß daran. Außerdem waren Choralbearbeitungen Alexis viel geläufiger und für einen Organisten etwas ganz Alltägliches. 


»Tolle Harmonisierung«, befand er als er die Noten studiert hatte. »Ich werde nur ein, zwei Sachen abändern müssen, sonst merkt man gleich, dass nicht ich es geschrieben habe.« Alexis‘ Stil war deutlich erkennbar, aber Federico würde es ohnehin noch einmal abschreiben müssen. 


»Wenn ich das so sagen darf, du hast eine Sauklaue.« Alexis‘ Notenschrift war in der Tat recht schlampig, ganz im Gegensatz zu seiner Handschrift, die dann fast schon wieder zu elegant und sauber war.

Natürlich überging Alexis diese Kritik mit einem charmanten Lächeln. »Ich konnte es bis jetzt immer lesen. Wo gehen wir essen?«, erkundigte er sich. Sie waren zum Mittagessen verabredet. 


»Ich dachte wir gehen ins ›Chez Pièrre‹.«

»Oh, gut. War Claude eigentlich wieder bei Jérôme?« Alexis vertiefte sich noch einmal in die Choralbearbeitung, die er für Federico angefertigt hatte. 


»Glaubst du mit den beiden, das ist was Dauerhaftes?« Federico zerbröckelte den letzten Rest Bagel während er gedankenverloren auf die Tischplatte starrte.

»Wer weiß?«

»Falls Jérôme heute Nacht zu uns ins Wohnheim kommt, übernachte ich bei dir. Aber ich glaube es nicht, Claude ist etwas abergläubisch und der Abend vor einem Auftritt muss immer nach dem gleichen Schema ablaufen, was keinen Platz für Sex lässt.«

Alexis lachte: »Claude und abergläubisch? Na ja, einen Fehler muss jeder haben. Du hast es immer noch nicht verwunden, was?«, wechselte er das Thema und spielte auf den Morgen an, an welchem Federico Jérôme halbnackt in der Küche der Wohnung angetroffen hatte.

»Es ist mir unangenehm«, gab Federico zu. »Ich bin nicht unbedingt voyeuristisch veranlagt.«

»Ach was...« Doch bevor sie diesen Punkt noch weiter erörtern konnten, kam Klara zu ihnen an den Tisch. 


»Salut Federico.« Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, während sie Alexis einmal mehr kaum beachtete. Federico bekam ein schlechtes Gewissen. Klara kämpfte sprichwörtlich auf verlorenem Posten, wenn sie mit ihm flirtete. Aber er hatte es noch nicht übers Herz gebracht sie abzuweisen. Selbst zu der Zeit als er und Alexis noch kein Paar gewesen waren und jetzt würde es nur noch schwerer werden ihr reinen Wein einzuschenken. 


»Ich freue mich schon auf Morgen.« Sie blickte kurz verlegen zur Seite. »Vielleicht können wir danach noch zusammen auf deinen Erfolg anstoßen.«

Federico sah wie Alexis bei diesen Worten doch glatt die Bleistiftmine abbrach und dabei einen hässlichen Schmierer auf dem Notenblatt hinterließ.

»Oh, nein. Ich muss mich morgen Abend um den Empfang kümmern und werde sicher nicht abkömmlich sein«, versuchte sich Federico herauszureden und legte unter dem Tisch eine Hand auf Alexis‘ Knie. Er würde das alleine regeln, Alexis sollte bloß nichts sagen. 


»Schade, aber das verstehe ich natürlich.«

»Danke, dass du morgen bei dem Vorspiel aushilfst.«

»Für dich doch gerne.«

Alexis verdrehte die Augen während er das Blatt mit dem Radiergummi bearbeitete. Doch glücklicherweise sah es Klara nicht, sondern stand nur weiterhin unschlüssig an ihrem Tisch. Federico tat sie mit einem Mal sehr Leid. Sie hatte es nicht verdient. Klara machte sich noch immer Hoffnung wo keine mehr war, nur weil er zu feige war ihr die Wahrheit zu sagen. 


»Hast du noch was vor?«, erkundigte sie sich. Die Stille war unangenehm geworden und Alexis sagte überhaupt nichts.

»Alexis und ich wollten im ›Chez Pierre‹ zu Mittag essen.«

»Wie passend, ich habe auch Hunger. Da komme ich mit, wenn ihr nichts dagegen habt.« Sie griff nach ihrer Tasche.

Federico und Alexis sahen sich an. 


›Deine Entscheidung‹, schien ihm Alexis‘ Blick zu signalisieren. 


»Ahm, ja«, dann schüttelte Federico den Kopf, »ich meine... Nein, tut mir leid... Alexis hatte in den letzten Tagen kaum etwas von mir und wir wollten gemeinsam gehen... alleine.«

Nicht nur Klara sah ihn verwirrt an, auch Alexis schenkte ihm einen überraschten Blick, der jedoch gleich vom einem hinreißenden Lächeln abgelöst wurde. Was natürlich auch Klara nicht verborgen blieb.

»Was soll das heißen?« Sie runzelte die Stirn. »Du meinst das jetzt nicht so, wie es geklungen hat, oder?«

»Wie hat es denn geklungen?«, gab Federico zurück und bemerkte, dass er genau dies immer so an Alexis hasste, wenn dieser auf Fragen nur mit Gegenfragen antwortete. Keine gute Angewohnheit, die er sich da zu Eigen gemacht hatte. 


»Doch, natürlich. Ich habe es so gemeint wie ich es gesagt habe«, setzte er gleich hinzu. Federicos Herz klopfte wie wild. Dies war das erste Mal, dass er jemanden in aller Öffentlichkeit sagte, dass er einen Mann liebte. Hoffentlich machte Klara jetzt keine Szene, nicht unbedingt hier in der schon ohnehin gut gefüllten Cafeteria.

»Du und Alexis.« Es war keine Frage, viel mehr eine Feststellung.

Alexis schwieg und Federico war darum sehr dankbar. Er musste diese Situation alleine meistern. »Ja, wir sind ein Paar.«

Unter der Tischplatte tastete eine Hand nach seinen Fingern und drückte sie. Eine Geste des Mutes und Beistands. 


Klara starrte ihn indes mit offenem Mund an und setzte sich zunächst auf den nächstbesten Stuhl. »Okay«, gab sie langsam von sich und Federico fühlte sich genötigt, sich bei ihr zu entschuldigen, auch wenn er ihr keinen Grund dafür nannte. 


Sie winkte nur ab. »Nein, ist in Ordnung, klar. Wir sehen uns.« Damit erhob sie sich wieder und ging davon. Man sah ihr an, dass sie förmlich an der Welt zweifelte und rein gar nichts mehr verstand. 


»Sie wird es verstehen, auch wenn sie mir jetzt Leid tut. Armes Ding«, bekannte Alexis mitfühlend. 


Federico stimmte zu. »Aber mir geht es jetzt besser. War das ein Coming-out?«

»Kann man schon so sagen.« Alexis lächelte ihn liebevoll an. »Ich bin stolz auf dich.« Er ging nicht so weit ihn hier in der Cafeteria zu küssen, aber hätte es mit Sicherheit gerne getan. 


Überhaupt hoffte Federico, dass niemand dieses kleine Gespräch mitgehört hatte. Es war eine Sache, dass Klara nun Bescheid wusste, aber eine völlig andere, dass sich gleich jeder hier das Maul darüber zerriss. 





Nach einem ausgedehnten und äußerst angenehmen Mittagessen, das aufgrund der Uhrzeit eigentlich als solches nicht mehr zu bezeichnen war, mussten sie sich leider wieder voneinander verabschieden. Federico hatte noch sein Seminar zu besuchen und musste vorher die Noten von Alexis abschreiben, außerdem wollte er noch einmal am Flügel üben. Er hoffte, dass es ihm jetzt besser gelang als noch am Morgen. Nicht nur Claude war abergläubisch, auch Federico hatte sich ein festes Ritual vor einem Konzert angewöhnt und dazu gehörte die fraglichen Stücke am Vortag noch einmal durchzuspielen. Je besser ihm dabei diese Stücke von der Hand gingen, desto beruhigter ging er in die Vorführung. 


Alexis hatte eine gänzlich andere Handhabe, er pflegte am Vortag einer Aufführung keine Orgel mehr anzurühren. Das hatte er beim Mittagessen bekannt als Federico schweren Herzens den Vorschlag den Nachmittag bei Alexis zu verbringen zurückweisen musste.

Zufällig traf Federico nach dem Seminar dann noch Klara und lud sie zu einem Kaffee und einem Muffin in der Cafeteria ein. Er fühlte sich ihr gegenüber immer noch schuldig, auch wenn er selbst wusste, dass er dies nicht brauchte. Schließlich hatte er ihr gegenüber nie Andeutungen gemacht. Er hatte sie aber durch seine Passivität mit der er auf ihre Flirtversuche reagiert hatte, aber auch nicht gerade entmutigt. 


Immerhin konnte sie ihm in die Augen sehen und nach einigen unbehaglichen Minuten während denen ein jeder in seinen Kaffeebecher starrte, hatten sie ein völlig normales, unspektakuläres Gespräch geführt. Klara verhielt sich ihm gegenüber ganz normal. Sie schien nicht angeekelt von ihm zu sein, oder ihn für einen gänzlich anderen Menschen halten. Insgeheim fürchtete sich Federico nämlich vor solchen Reaktionen seiner Mitmenschen, wenn es publik werden würde, dass er und Alexis zusammen waren und er an die andere Seite des Ufers gewechselt war. 


»Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet ihr beide zusammenkommt«, bekannte Klara dann irgendwann. 


Offenherzig antwortete Federico: »Du, das ging mir genau so.« Da lachten sie beide und ganz offensichtlich war es Balsam auf Klaras Seele, dass Federico nicht schon immer auf Männer gestanden hatte und dass dieser ›Sinneswandel‹ ganz allein auf Alexis zurückzuführen war. Sollte sie auf Alexis wütend sein, damit konnte Federico leben. Auch wenn es ein bisschen feige war, so zu denken, wie er sich eingestand. Klaras und Alexis‘ Verhältnis würde sich dadurch nicht unbedingt bessern.




Als er dann endlich vor dem Flügel saß war es schon Abend, aber immerhin war er nun ungestört. Doch schon bei den ersten Akkorden durchfuhr ihn erneut dieser Schmerz, der, so schien es, tief in seinem Handgelenk festsaß. Er versuchte weiterzuspielen doch es hatte keinen Sinn. Zu groß waren nun die Schmerzen und zu groß die Einbußen, die sein Spiel dadurch erlitt. So heftig waren seine Beschwerden noch nie gewesen! Nicht einmal am Anfang des Semesters und damals hatte er sich schon schwer getan. 


Mit einem Gefühl der Angst und der Unsicherheit klappte er den Flügel zu und ging mit langsamen Schritten ins Wohnheim zurück. Sein Handgelenk pochte noch immer und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Anscheinend hatten diese wenigen Minuten Klavierspiel ausgereicht um die Sehnen und Bänder seiner Hand über Gebühr zu reizen.

Was sollte er jetzt tun? Morgen war das Konzert. Professor Vipatchi würde kommen und gerade ihr hatte er doch versprochen sein Bestes zu geben. Außerdem war ein Duett mit Claude geplant und auch Alexis zählte auf ihn.

Was sollte er tun?

Claude hatte die Tür zu seinem Schlafzimmer geschlossen und glücklicherweise auch das Licht bereits gelöscht. Claude würde es ihm wahrscheinlich sofort ansehen, dass etwas nicht in Ordnung war und Federico hatte nicht die Kraft es seinem Freund zu beichten. 


In seinem Zimmer durchsuchte er mit fahrigen Fingern die Schränke nach der Schachtel mit Schmerzmitteln, die ihm sein Arzt das letzte Mal verschrieben hatte. Wenn er jetzt gleich Tabletten einnahm und morgen früh noch einmal, dann waren die Schmerzen vielleicht in den Griff zu bekommen. Doch seine zaghafte Hoffnung wurde enttäuscht als er feststellen musste, dass die Schachtel nur noch eine Pille enthielt. Viel zu wenig falls die Schmerzen über Nacht nicht zurückgingen, was er fast schon befürchtete. Nichtsdestotrotz deponierte er die Packung auf seinem Nachttisch und wickelte sich dann eine Binde um das Handgelenk. Vielleicht half es, wenn das Gelenk ruhig gestellt war. Sollte er noch einen Packen mit Eis darauf legen? Oder war Wärme besser? Vielleicht eine Wärmflasche?

Die Wahl fiel auf das Eis und es betäubte den Schmerz immerhin kurzfristig und so saß Federico auf seinem Bett und wusste, dass er in diesem Zustand nicht einschlafen konnte. 


›Was ist wenn? Was, wenn?‹ Diese Frage schoss ihm immer wieder durch den Kopf. Was war, wenn die Schmerzen schlimmer wurden? Was, wenn er sich morgen außer Stande sah auf dem Konzert zu spielen? Was würden die Professoren sagen? Was würde dann seine alte Mentorin von ihm halten? Was würde Alexis von ihm denken?

Alexis... Plötzlich sehnte er sich danach die Stimme des Organisten zu hören und schon hatte er nach seinem Handy gegriffen.

Die Stimmen im Hintergrund verrieten ihm, dass Alexis noch längst nicht geschlafen, sondern ferngesehen hatte. Sollte er es Alexis sagen? Die Worte lagen ihm schon auf der Zunge, aber dann stockte Federico. Was nützte es, wenn sich Alexis auch noch Sorgen um ihn machte und seinen eigenen Auftritt deswegen vermasselte. Nein, er wollte dem anderen keine unnötigen Sorgen bereiten und außerdem konnte er sich vorstellen, wie Alexis reagieren und sein Rat aussehen würde. Wenn es nach Alexis gegangen wäre, hätte Federico schon längst mit seinen Professoren über seine Probleme mit der Hand geredet.

Trotzdem konnte er es sich nicht verkneifen anzumerken: »Ich weiß nicht, ob ich das morgen alles so schaffe.«

»Bist du so nervös?« Federico hörte wie Alexis den Fernseher ausschaltete und vernahm das Klicken des Lichtschalters. Kurz darauf das Rascheln des Bettzeugs. 


»Ich will dir mal was sagen Fedri. Du schaffst das, weil du der beste Pianist bist, den das Konservatorium seit Jahren gesehen hast. Weil alle an dich glauben und weil du – und das ist ja wohl das Wichtigste – der heißeste, junge Nachwuchspianist bist, den die Welt je gesehen hat.«

Für einen Moment vergaß Federico seine missliche Lage. »Ja, ich glaube, besonders dieser letzte Punkt macht den Unterschied«, lachte er.

»Willst du zu mir kommen?«

»Nein, es ist schon spät. Ist schon okay, aber morgen Abend würde ich gerne zu dir kommen.«

»Klar.«

Sie schwiegen lange, bevor Federico noch einmal das Wort ergriff. »Ich will dich nicht enttäuschen.« Alexis glaubte an ihn, traute ihm so vieles zu, aber was, wenn Federico nicht spielen konnte. Wenn das Vertrauen in seine Fertigkeiten am Klavier nicht gerechtfertigt war?

»Fedri, jetzt mache ich mir langsam wirklich Sorgen. Ist alles okay bei dir?« Alexis‘ Stimme klang so eindringlich, dass Federico versucht war ihm die Wahrheit zu sagen. 


»Ich bin in Ordnung«, log er. »Ich sollte versuchen zu schlafen.«




Nein, ausgeschlossen. Ans Klavier spielen war nicht einmal zu denken, wie er am nächsten Morgen geschockt feststellen musste. In der Nacht hatte er aus lauter Verzweiflung die letzte Tablette eingenommen, einfach weil ihm diese Schmerzen im Handgelenk den Schlaf geraubt hatten. Aber jetzt, ein paar Stunden später, waren sie in all ihrer Macht wieder da. Sein Arzt würde ihm keine zweite Packung mehr verschreiben, das hatte er bereits beim letzten Mal klargemacht. Also war es keine Option die Praxis aufzusuchen und bis er einem neuen Arzt erklärt hatte, was genau sein Problem war, das würde viel zu lange dauern und eine Reihe von Untersuchungen nach sich ziehen auf die Federico gut und gerne verzichten konnte.

Wohl oder übel musste er seine Teilnahme am Vorspiel absagen. Dies allein war schon schlimm genug. Noch nie hatte er einen ähnlichen Schritt tun müssen. Federico hatte bis jetzt immer seine Verpflichtungen erfüllen können. Doch was sollte er als Grund angeben? Was konnte Grund genug für einen Pianisten sein, so kurzfristig ein Konzert, von dem jeder wusste, wie wichtig es ihm war, sausen zu lassen? Eine Überanstrengung? Eine akute Sehnenscheidenentzündung? Oder ein spontaner Fall von Grippe? 


Gut, die Grippe würde man ihm kaum abnehmen und die anderen Gründe würden ein schlechtes, zweifelhaftes Licht auf ihn werfen. Wer engagierte schon einen Pianisten der an einer Entzündung der Sehnen litt? So ein Makel würde ihm lange anhaften. Das war so wie bei einem Fensterputzer mit Höhenangst.

Unruhig geisterte Federicos Blick durch sein Zimmer als ob ihm der Kleiderschrank an der Wand eine Antwort geben konnte. Er hörte wie Claude aufstand und kurz darauf bei ihm anklopfte, fragte ob sie zusammen joggen gehen wollten. 


Federico verneinte und im Gegensatz zu ihm selbst war es Claude nicht daran gelegen ihn lange vom Gegenteil zu überzeugen. Vielleicht klang Federico auch einigermaßen mürrisch und abweisend.

Bald darauf war er alleine und kämpfte sich aus dem Bett. Seine Knie zitterten und in seinem Bauch herrschte ein flaues Gefühl. Ihm war ganz und gar elend zumute und er betete, dass er diesen Tag nur irgendwie durchstand. Womöglich half es, wenn er etwas Festes in den Magen bekam. Federico ging in die Küche und griff schon nach dem Brotmesser um sich eine Scheibe Toast zu schneiden. Da hielt er inne und musterte das Messer skeptisch. 


Warum nicht! Er könnte behaupten sich beim Brotschneiden geschnitten zu haben. Das war zwar etwas selten Dämliches, aber niemand würde es für unmöglich halten. Dämliche Zufälle passierten nun einmal. Wenn er sich dann noch ein Pflaster um den Finger wickelte, wer wollte schon widersprechen. 


Federico bedachte diese Idee etwas genauer. Jedoch, was tun, wenn ihm jemand nicht glaubte und die Wunde sehen wollte? Oder man misstrauisch wurde, weil sein Finger keine Zeichen einer Verletzung trug.

Ihm blieb nichts anderes übrig. Wenn er seine gesamten Dozenten und Professor Vipatchi glaubhaft hinters Licht führen wollte, dann musste er die Sache gründlich angehen. 


Claude wäre noch mindestens eine halbe Stunde weg, im Grunde Zeit genug. Aber trotzdem wollte sich Federico beeilen. Er nahm das schärfste Fischmesser, das sie in der Küche hatten und hielt es über die Flamme eines Feuerzeugs. So lange damit die Klinge fast schon glühte, dann ließ er alles wieder abkühlen und goss großzügig die halbe Flasche eines Desinfektionsmittels darüber. Das sollte reichen.

Er hielt den Griff des Messers mit der linken Hand so fest umklammert, dass er begann zu zittern und musste sich zwingen etwas lockerer zu lassen. Mit sichtlicher Mühe atmete Federico einmal, zweimal tief durch. Dann setzte er das Messer an der Fingerkuppe seines rechten Mittelfingers an. Er hatte die Stelle sorgsam gewählt. Der Mittelfinger einer Hand war schon von Natur aus einer der kräftigsten Finger und wenn er den Schnitt richtig ansetzte, sollte die Behinderung später beim Verheilen nicht übermäßig groß werden. Außerdem musste es ja kein großer Schnitt sein. Er sollte den Finger bald wieder beim Spielen einsetzen können. Dann würde es niemandem als sonderbar erscheinen, wenn er an der rechten Hand in den nächsten Tagen einen Verband tragen würde, der sein Gelenk etwas ruhig stellte.

›Das ist keine gute Idee‹, dachte sich Federico noch bevor er überrascht vor Schmerz das Gesicht verzog und sich die Klinge des Fischmessers in sein Fleisch schnitt. Blut tropfte in das Waschbecken, bildete seltsame Muster auf der weißen Oberfläche, und zusammen mit dem beißenden Geruch des Alkohols meinte Federico fast besinnungslos zu werden. 
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Immer wieder suchte Alexis die schlanke Gestalt Federicos im Treiben der geladenen Gäste. Er hoffte, dass es ihm gut ging. Nicht physisch gesehen, ein Schnitt in den Finger war jetzt nicht gerade eine lebensgefährliche Verletzung. Doch wie verkraftete Federico es psychisch, dass er ausgerechnet an diesem Konzert, in dessen Organisation er so viel Zeit und Kraft investiert hatte, nicht teilnehmen konnte? Noch dazu so völlig unerwartet und überraschend. 


Alexis selbst hatte die Neuigkeit erst erfahren als er zu der letzten Besprechung spät am Nachmittag ins Konservatorium gekommen war. Irgendwie fühlte er sich zurückgesetzt, dass Federico es nicht für notwendig erachtet hatte, ihn früher zu informieren. Gerade auch weil sie einen Programmpunkt hatten gemeinsam bestreiten sollen und Alexis nun gezwungen gewesen war, kurzfristig umzudisponieren. Nun er war ein Profi und hatte genügend Konzerterfahrung um zu wissen, dass man immer ein bis zwei Stücke in Reserve haben musste. Demnach war es ihm keine große Bürde gewesen zusätzlich zu seinem Arrangement der ungarischen Rhapsodie, die ja auf dem Programm gestanden hatte, noch ein weiteres Stück zu spielen. Zuerst hatte er an etwas von Vierne gedacht, dann aber seinen Entschluss geändert und hatte eine Version der Filmmusik von Fluch der Karibik auf der Orgel gespielt. Keine Frage waren die ganzen jungen Studenten unter dem Publikum hin und weg gewesen, hatten sich die Finger wund geklatscht und sogar noch während des Konzerts nach einer Zugabe verlangt. Solche Stücke kamen immer gut an, wie Alexis aus Erfahrung wusste. Die Professoren hatten es besonnener gesehen, aber selbst Professor Stevens hatte ihm auf dem Empfang ein Lob ausgesprochen. 


Die anwesenden Leute von der Presse hatten ihn gleich interviewen wollen und gerade eben verabschiedete er sich von dem letzten Reporter. Für ihn hätte es nicht besser laufen können, aber das hatte er immerhin nur der Tatsache zu verdanken, dass Federico nicht hatte auftreten können. Wahrhaftig kein guter Tausch.

Erneut blickte er zu Federico während er sich von einem an ihm vorbeilaufenden Kellner ein Glas Sekt nahm. Er hatte schon eine ganz trockene Kehle vom vielen reden. Je länger er Federico so beobachtete und je intensiver er über die Situation nachdachte, wurde Alexis klar, dass sein Freund alles andere als mit offenen Karten spielte. Mittlerweile glaubte er Federico doch ganz gut einschätzen zu können und so wichtig wie dem Pianisten dieses Konzert gewesen war, da wäre eine dermaßen unglückliche Verletzung am Finger einem Weltuntergang gleichgekommen. Federico hätte nichts unversucht gelassen, um irgendwie am Flügel sitzen und spielen zu können. Falls doch nicht, dann wäre er niedergeschlagen und zutiefst traurig gewesen. Federico jedoch plauderte angeregt mit seiner früheren Professorin und stellte sie den anwesenden Dozenten vor. 


Wobei Federico sehr attraktiv aussah, wie er so dastand. Alexis konnte nicht umhin diesen Umstand zu bemerkte. Mit dieser schwarzen Hose, dem marineblauen Hemd, das einen schmalen Schnitt hatte und dessen Farbe sehr gut zu dem Blond seiner Haare passte. Das Jackett hatte Federico im Laufe des Abends abgelegt. Er trug eine schmale Krawatte und hatte die Haare streng nach hinten gekämmt. Er sah mehr wie ein Yuppie oder Banker, denn als der Pianist aus den Alexis kannte. Außerdem trug Federico weiße Handschuhe, um den Besuchern den Anblick des Verbandes zu ersparen. Die Erklärung Federicos wie es zu diesem Schnitt im Finger gekommen war... nun Alexis befand, dass Federico sie zu schnell und perfekt vorgebracht hatte. Fast so als ob er schon lange darüber nachgedacht hatte, welche Worte er wählen sollte. 


Aber warum sollte Federico die Verletzung vortäuschen? Sicher würde ihn niemand entlarven, wer würde schon sein Wort anzweifeln und einen Blick unter den Verband werfen wollen, oder fordern, dass er die Handschuhe auszog. Alexis vermutete stark, dass dies möglicherweise mit Federicos Unsicherheit gestern Abend zusammenhing. Er hatte Alexis angerufen, hatte stellenweise so niedergeschlagen geklungen, dass er am liebsten zu Federico ins Konservatorium gefahren wäre. Möglicherweise war gestern noch irgendetwas vorgefallen.

Am Mittag im Bistro war noch alles in bester Ordnung gewesen, sogar das Outing vor Klara hatte Federico gut weggesteckt. Eine Tatsache, die Alexis sehr gefreut hatte. Keine Frage.

Doch seit dem Abend schien Federico etwas zu belasten. 


Dann plötzlich als er Federico weiter so musterte, bemerkte er es. Niemand sonst würde diese subtile Änderung in der Haltung Federicos bemerken. Er verschränkte die Arme auf eine Art und Weise die ganz unbewusst seine rechte Hand schützte. 


Mit der rechten Hand hatte Federico doch zu der Zeit als Alexis gerade ans Konservatorium gekommen war Probleme gehabt. Waren die Beschwerden etwa wieder aufgetreten und so schlimm, dass Federico außer Stande war zu spielen? Auch Federicos Verhalten, der Versuch die erneuten Probleme zu vertuschen, würde ins Bild passen. Federico hatte sich ja damals ebenso strikt geweigert ein offenes Wort mit seinen Dozenten zu wechseln. 


Zu jener Zeit war Alexis bestenfalls besorgt gewesen um Federicos Gesundheitszustand und hatte ihm mit gut gemeinten Ratschlägen geholfen und dem Versprechen kein Wort über Federicos Probleme zu verlieren. Jetzt jedoch war er nicht nur enttäuscht, sondern auch wütend auf seinen Freund. 


Es nötigte ihm all seine Selbstbeherrschung ab den Stehempfang bis zu dessen Ende abzuwarten. Als sich die Gäste langsam zerstreut hatten, wurde er Zeuge wie Federico erneut Professor Vipatchi beschwichtigte und ihr zusicherte, dass der Schnitt nicht schlimm sei, aber wie traurig er auch wäre, dass er hatte nicht spielen können. 


Alexis schnaubte in sich hinein. Das mochte ihm eine alte Professorin abkaufen, Alexis tat es nicht. Er würde Federico zur Rede stellen!




Sie hatten es bereits abgesprochen, dass sie die Nacht bei Alexis verbringen würden und so wartete er nur noch ab bis die Tür zu seiner Wohnung ins Schloss gefallen war. Noch bevor Federico seinen Mantel ablegen konnte, hatte Alexis schon dessen Handgelenk ergriffen.

»Hast du Schmerzen?«, fragte Alexis nur mühsam beherrscht. Würde Federico ihn auch anlügen, oder zumindest jetzt die Wahrheit sagen?

»Es sticht ein bisschen«, gab Federico zurück und musste wohl bemerkt haben, wie Alexis die Augen zusammenkniff und sich eine Zornesfalte auf der Stirn bildete. »Was ist los?«

»Das ist doch nur ein billiger Schwindel. Du hast dich nicht geschnitten. Du verbirgst doch wieder etwas.«

Federicos Blick zeugte nun von einer ebenso großen Wut. Sie beide konnten sich ziemlich schnell in eine Sache reinsteigern. 


»Was soll das heißen?« Er befreite sich aus Alexis‘ Griff. »Willst du damit sagen, dass ich absichtlich auf die Möglichkeit verzichtet hätte auf dem Konzert zu spielen?«

»Ja, genau das.«

»Du glaubst also ich lüge dich an?«

»Zeig mir deine Hand!«, forderte Alexis.

Trotzig warf Federico die Handschuhe auf den Schrank neben der Tür und riss an dem Pflaster an seinem Mittelfinger. Alexis mochte es kaum glauben als er den annähernd zwei Zentimeter langen Schnitt sah, der sich von der Fingerkuppe schräg bis zur Außenseite hinzog. Die Verletzung war gar nicht vorgetäuscht! Jetzt wusste Alexis nicht, was er sagen sollte. 


Federico sah ganz so aus als ob er die Wohnung wieder verlassen wollte, aber da Alexis noch immer vor der Tür stand, drehte er sich stattdessen um und durchquerte das Wohnzimmer. Während er den Mantel ablegte, bemerkte Alexis erneut wie sorgsam Federico darauf bedacht war, seine rechte Hand möglichst wenig zu benutzen. Es passte einfach nicht zusammen, da war nicht nur der Schnitt.

»Gott, wie krank bist du eigentlich?« Alexis schüttelte fassungslos den Kopf als er endlich verstand. »Du hast dich absichtlich in den Finger geschnitten!«

Spätestens jetzt war jedes leugnen zwecklos. Federico glitt vor Schreck der Mantel aus den Fingern. Er wurde kreidebleich und schwankte, so dass Alexis schon befürchtete, Federico würde im nächsten Moment ohnmächtig werden. 


»Immerhin streitest du es jetzt nicht mehr ab.« Alexis hob den zu Boden gefallenen Mantel auf und hängte ihn ordentlich an den Kleiderhaken der Garderobe. »Wie lange wolltest du mich belügen?«, fragte er und erneut flackerte der Zorn in ihm auf. Federico hatte ja schließlich sogar die Dreistigkeit gehabt ihn noch eine Minute zuvor der Lüge zu bezichtigen. 


Federico antwortete nichts, sondern setzte sich nur auf die Couch und klebte sich wieder das Pflaster auf den Schnitt. 


»Was, wenn sich das entzündet, dann wirst du viel länger damit Probleme haben? Und was ist, wenn du dabei irgendwelche Sehnen verletzt hättest?«

»Der Schnitt ist nicht tief und außerdem habe ich das Messer vorher desinfiziert – mehrmals sogar. Es entzündet sich schon nicht. Im Übrigen weiß sogar ich, dass in diesem Teil des Fingers keine Sehnen verlaufen.«

Dass Federico diese abscheuliche, dumme Tat auch noch so genau geplant hatte und sich so offensichtlich über die möglichen Folgen im Klaren war, dies erboste Alexis noch viel mehr. 


»Wieso?«, presste er mühsam hervor. 


»Was hätte ich denn sonst tun sollen? Es gab keine andere Möglichkeit um glaubhaft von diesem Vorspiel zurücktreten zu können. Alles andere hätte ein schlechtes Licht auf mich geworfen. Jedem kann mal das Brotmesser aus der Hand rutschen. Es war ein unglücklicher Zufall, mehr nicht.«

»Und wenn du nächsten Monat wieder Probleme mit deiner Hand hast. Schneidest du dir dann in den Daumen, oder nimmst die linke Hand? Du hast nur zehn Finger. Hast du darüber auch schon nachgedacht?«, erhob Alexis anklagend die Stimme. 


»Jetzt wirst du lächerlich«, wiegelte Federico ab. 


»Wer ist hier lächerlich? Ich schneide mir nicht mit desinfizierten Brotmessern in die Hand, weil ich nicht Manns genug bin es zuzugeben nicht Klavier spielen zu können. Denkst du eigentlich daran, wie feige das war und wie unfair? Du hattest mir gegenüber eine Verpflichtung und mehr noch gegenüber Claude. Er hat sich so gefreut mit dir im Duett spielen zu können und jetzt wurde sein Auftritt gestrichen.«

»Er wird es verstehen.«

»Du hast es ihm also noch nicht gesagt. Claude wird nicht gerade erfreut darüber sein, dass sein Freund ihn so hintergeht.«

»Das ist meine Entscheidung, ob ich es ihm beichte oder nicht.« Federico blickte alarmiert auf. »Wirst du es ihm sagen?«

Alexis zögerte zuerst, dann wandte er sich ab und schüttelte wieder den Kopf. »Nein«, gab er knurrend zu. »Es ist deine Sache und als dein Freund könnte ich dich nicht so ans Messer liefern. Ich werde auch Dekan Haylen oder sonst wem nichts sagen, auch wenn ich das sehr gerne tun würde und wahrscheinlich sogar tun sollte! Verdammt noch mal! Ich würde dich gerne quer übers Knie legen und dir den Hintern versohlen!«, ließ er seiner Wut freien Lauf und riss unbeherrscht an seinen Manschettenknöpfen, so dass sie im hohen Bogen durchs Zimmer flogen unter den Sessel rutschten. »Ich dachte, dir ist es ernst mit mir. Hattest du denn kein Vertrauen zu mir? Warum hast du mir nichts gesagt?« Endlich konnte Alexis es aussprechen, den wahren Grund für seine Wut.

»Tu es doch«, meinte Federico in die folgende Stille hinein.

»Was?« Alexis verstand den Zusammenhang nicht. Er bekam den zweiten Knopf mit weniger Gewalt frei und legte ihn auf den Tisch.

Federico erhob sich indes. »Wenn du meinst, dass ich es verdient habe bestraft zu werden, dann tu es doch.«

Es war als ob eine lautlose Bombe zwischen ihnen explodiert wäre. Alexis und Federico starrten sich schweigend, lauernd an. Die Spannung im Zimmer war förmlich greifbar. Alexis senkte die Hände, die gerade noch mit seinem Ärmel beschäftigt gewesen waren.

»Das meinst du nicht ernst«, stellte Alexis klar und schüttelte den Kopf. Tat diesen absurden Vorschlag mit einer Handbewegung ab. 


»Doch.« Federico begann ihm das Hemd aufzuknöpfen. »Ich weiß selbst, wie dumm es war und habe es trotzdem getan. Man könnte sagen, ich war sehr ungezogen.« Bei diesen letzten Worten spitzte er die Lippen und blickte Alexis provozierend an.

»Verdammt noch mal, Fedri.« Alexis hielt die Hände des anderen fest. »Führ mich nicht in Versuchung.«

Federico antwortete nichts, er stand nur da und sah ihn an. Alexis wusste ganz genau, dass er es nicht tun sollte. Er ahnte, dass Federico diese Worte nur aussprach, weil er dadurch sein eigenes schlechtes Gewissen beruhigen wollte. Einfach in dem er sich Alexis anbot. Auch traute Alexis sich selbst nicht. Er war zu aufgebracht, zu wütend auf Federico als dass er eine klare, rationale Entscheidung treffen konnte. Aber wer fällte in solchen Situationen schon rationale Entscheidungen. 


Grob zog er Federico näher an sich und küsste ihn. Ganz und gar nicht zärtlich stieß er seine Zunge fordernd zwischen Federicos Lippen.

Er konnte es später nicht mehr sagen, wie es dazu gekommen war. Wie sie es ins Schlafzimmer auf das Bett geschafft hatten. Wie er und Federico auf einmal nackt waren. Es war wie ein Rausch gewesen, seine Hände auf Federicos Körper zu legen. Ihm zärtlich die Lippen zu küssen und ihn dann umso unerbittlicher auf das Bett zu drücken, während er die Krawatte zweckentfremdete und damit Federicos Hände fesselte. 


Alexis verschwendete keinen Gedanken daran, dass dies für Federico schmerzhaft sein mochte. Aber andererseits, Federico beschwerte sich auch nicht. Er überließ Alexis völlig die Kontrolle und wie es schien, war es genau das, was er jetzt in seiner Lage brauchte. Nicht so sehr der körperliche Schmerz. Federico wollte einfach dominiert werden, sich selbst keinerlei Gedanken mehr machen zu müssen. Einfach sich selbst sein und die Sorgen und Verantwortung auf jemand anderen übertragen.

Kein Wort wurde zwischen ihnen gewechselt. Es war auch nicht nötig. Alexis verstand auch so. Der Körper sprach eine ganz eigene Sprache. Er drückte Federicos Beine weit auseinander, bis dessen Knie sich gegen das Bett pressten. Federico lag in der wohl verletzlichsten Lage vor ihm, weit offen nur für ihn. 


Zum Glück besaß Alexis noch genügend Verstand, dass er nicht in diesen willigen Körper unter ihm stieß. Er glaubte kaum, dass Federico sich dagegen gewehrt hätte. Jedoch wollte Alexis keineswegs, dass Federico sein erstes Mal so erlebte. Stattdessen rutschte er selbst auf dem Bett nach unten um sich in eine bequeme Position zu bringen und begann Federico mit seiner Zunge vollends zum Stehen zu bringen. Instinktiv bewegte Federico seine Hüfte und ein ganz und gar hungriges Knurren kam über seine Lippen als Alexis sich unvermittelt zurückzog. 


Er ließ ihn nicht zum Ende kommen, sondern umschloss ihn mit einer Hand, ähnlich einem Cockring. Stöhnend warf Federico seinen Kopf von einer Seite auf die andere, stellte seine Beine auf und hob die Hüften an. Bevor Alexis auch darüber nachdachte, ruhte seine eigene Erektion nun an Federicos noch unberührten Eingang. Allein dieser Gedanke, ein Stoß und er wäre in Federico eingedrungen, genügte schon und Alexis war nahe daran abzuspritzen. 


Doch statt diesen letzten Schritt zu gehen, hielt er einfach nur still. Ließ Federico wieder etwas zu Atem kommen und wartete ab. Dann sagte er etwas davon, dass er ein Kondom bräuchte und Federico sah ihn einigermaßen fassungslos an. Alexis grinste nur, natürlich verstand ihn Federico falsch und er sollte ruhig ein paar Augenblicke im Ungewissen verharren. Das verstärkte nur den Reiz. 


»Nein! Alex!«, flehte Federico mit weit aufgerissenen Augen, die Stimme hatte eine panische Note bekommen, und Alexis setzte sich nur auf Federico Beine, so dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Soviel zu der Annahme Federico würde sich nicht wehren.

Dann beugte er sich nach vorn, es reichte gerade, dass er an die Schublade mit den Kondomen herankam. Alexis riss die Packung mit den Zähnen auf.

»Verdammt, das tust du jetzt nicht wirklich, oder?«

»Wonach sieht es denn aus Schätzchen? Du hast doch gesagt, ich soll dich bestrafen.«

Federicos Gesicht sah man den Zwiespalt regelrecht an. Er war geil und er wollte es, aber noch mehr fürchtete er sich davor, dass ihn Alexis jetzt wirklich nehmen würde. Hektisch hob sich seine Brust und seine grünen Augen sprangen zwischen Alexis‘ Gesicht und dessen unterer Körperhälfte, seinem aufgerichteten Schwanz, der wie ein Pfeil nach vorne deutete, hin und her.

Alexis beschloss Federico zu erlösen, bevor dieser noch anfing durchzudrehen. Er streifte sich – für Federico deutlich sichtbar - das Gummi über einen Finger. Dann drehte er Federico auf die Seite und ließ ihn ein Bein anwinkeln. Während er mit der linken Hand Federicos Schwanz entlangwanderte, blind die Venen entlangtastete, die er unter der Haut spürte, drang er mit einem Finger in Federico ein. Der verkrampfte sich sofort und schloss Alexis‘ Finger eng ein. Aber nach ein paar Sekunden ließ es nach und sofort schob Alexis den zweiten Finger nach. 


Federico keuchte nun und schnappte nach Luft. Er versuchte sich wegzubewegen doch Alexis hielt ihn an Ort und Stelle fest. 


Dann spreizte er Federicos Beine noch etwas weiter und rutschte zwischen sie. Ihre Ständer berührten sich und während Alexis sich nun vorbeugte und langsam begann nach vorne zu stoßen, imitierten seine Finger tief in Federico diese Bewegung. Sein Schwanz war zwischen Federico Bein und Hüfte gepresst, fast so gut als ob wenn er wirklich in Federico drin wäre. 


Federico hielt die Augen geschlossen, biss sich auf die Lippen. Vielleicht um nicht laut aufzuschreien, aber vielleicht auch aus Lust. Alexis hätte ihn gerne geküsst, aber das war von seiner Position aus nicht möglich. 


So ritt er sich selbst zum Höhepunkt und ließ Federico noch etwas länger schmoren. Erst als sein Samen auf dem Bettlaken und Federicos Bauch verteilt war, wechselte er noch einmal die Stellung. Drehte Federico wieder auf den Rücken und versuchte nach dessen Hotspot zu tasten. Mit der linken Hand stützte er sich auf dem Bett ab und betrachtete Federicos Gesicht. Zornig rote Flecken zeigten sich auf dessen Wangen und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Dann öffnete er die Augen und fixierte Alexis mit einem wilden Blick, der so gar nicht zu seiner jetzigen Lage passen wollte. Es war fast schon herausfordernd und trotzig wie er Alexis ansah.

Schon krümmte sich Federicos Körper wie eine gespannte Bogensehne als Alexis‘ Finger tief in ihm diesen einen süßen Punkt gestreift hatten. Alexis rutschte nach oben, dass er weiterhin Federicos Gesicht betrachten konnte.

»Sieh mich an«, forderte er leise. Noch bevor Federico kam, sah er es in dessen Augen. Jener scheinbar endlos lange Moment bevor es einen buchstäblich mit sich riss. Ein letztes Mal krümmte sich Federico unter ihm, presste Alexis‘ Finger eng zusammen. Seine Lippen formten ein perfektes ›O‹ und gaben einen ebenso perfekten leisen Schrei von sich, den Alexis noch in seinem Innersten spürte. Oder zumindest redete er sich das ein.




Sie hatten danach kein Wort mehr gewechselt, Federico war sofort eingeschlafen. Doch Alexis lag noch eine weitere Stunde wach und wollte einfach nicht zur Ruhe kommen. Obwohl ihm der gleichmäßige Atem Federicos, der über seine Brust strich, doch sonst immer ein Gefühl der Geborgenheit gab. Alexis stand leise auf, vorsichtig um Federico nicht zu wecken, zog sich einen Pullover und Shorts über und ging ins Wohnzimmer. Er schaltete nur die Stehlampe neben seiner Orgel ein und begann zu spielen. Natürlich nicht laut, er benutzte die Kopfhörer und beachtete auch kaum die Noten, die auf dem Pult lagen.

Es war nicht so, dass er Federico nicht verstand. In Wirklichkeit konnte er ihn sogar sehr gut verstehen. Alexis hatte eine ganz ähnliche Phase durchlebt als er angefangen hatte regelmäßig Konzerte zu geben und durch ganz Großbritannien gereist war. Er hatte sich ebenso unerbittlich und ohne Rücksicht auf den eigenen Körper zu immer besseren, perfekteren Vorführungen gezwungen. Doch im Gegensatz zu Federico hatte er eine Familie hinter sich stehen gehabt, die ihn davor bewahrten nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Allen voran Mary-Alice, seine drei Jahre ältere Schwester, die für ihr Alter schon immer sehr reif und vernünftig gewesen war. Ihrem Ratschlag hatte er mehr Beachtung geschenkt als dem seiner Eltern.

Federico hatte diesen Rückhalt nicht, für ihn gab es niemanden, der ihn auf diese Weise erden konnte. Oder, es hatte niemanden gegeben. Es war jetzt wohl an Alexis diese Rolle zu erfüllen, wie er mit einem gewissen Schrecken feststellte. Schrecken, weil Alexis ahnte, wie wichtig es für Federico war so einen Menschen an seiner Seite zu haben. Schrecken, weil Alexis trotz aller Zuneigung und Leidenschaft nicht wusste, ob er stark genug und bereit dazu war. Ob er diese Verantwortung wirklich tragen wollte und konnte. Mit einem Mal hatte auch er wieder Angst. Er war noch nie eine ernsthafte Beziehung eingegangen. Die Männer vor Federico – und Henry, verdammt ja, er auch - waren entweder nur für eine Nacht gewesen oder wenn es denn mal länger angedauert hatte, dann war es auch nur Sex gewesen. Er schüttelte den Kopf um diesen Gedankengang sofort wieder abzuwürgen. Ja, er konnte Federico durchaus verstehen. Punkt. 


Wütend war Alexis jedoch darauf, dass Federico ihn angelogen hatte und wahrhaftig darauf hatte er jedes Recht wütend zu sein.




Doch schon bald hatte er jeglichen bewussten Gedanken, so beunruhigend er auch sein mochte, ausgeblendet. Keine Sorgen mehr um Federicos Zustand, ihr kleines Techtelmechtel auf dem Bett, ihr Streit, seine einkalkulierte Grobheit als er Federico mit den Fingern gefickt hatte.

Sanft trugen seine Finger das Thema der Fuge fort, wobei er sich nicht erinnern konnte, dass er begonnen hatte eine Fuge spielen. Fugen hatten diesen beruhigenden Effekt auf ihn. Ihre klare Struktur, linear und streng. Fast schon mathematisch nüchtern. Alexis vermochte sich völlig auf die einzelnen Stimmen zu konzentrieren, dann wieder auf ihr Zusammenspiel. Alles harmonisch, perfekt. Alles fügte sich zusammen. Brauchten andere ruhiges Meeresrauschen von einer CD um sich zu entspannen, benötigte Alexis dazu nur eine Fuge von Bach. 


Schon lange hatte er frei gespielt, das ursprüngliche Thema Bachs immer mehr verändert und variiert, so dass es jetzt kaum noch als solches zu erkennen war. Wie ein Töpfer, der mit einem Klumpen Ton arbeitet. Es war der gleiche Prozess. Hier fügte man etwas hinzu, da schnitt man etwas weg. 


So versunken war er, dass er Federico nicht bemerkt hatte, der sich auf der Couch niedergelassen hatte. Er trug Alexis‘ Morgenmantel, den Gürtel nur nachlässig verknotet, so dass seine Brust zu sehen war. Ob dies Absicht war oder nicht, vermochte Alexis nicht zu beurteilen.

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte er und nahm die Kopfhörer ab. 


Federico schien kurz eingeschlummert zu sein, denn mit sichtlicher Mühe richtete er sich wieder auf und Alexis reute es sofort ihn nicht schlafen gelassen zu haben. 


»Lange genug.« Federico gähnte. »Ich habe dir zugesehen. Du warst ganz konzentriert. Was spielst du da?«

»Bach, nur eine Fuge. Nichts Besonderes.« Alexis drehte an den Lautstärkereglern der Orgel. Kein Grund die Nachbarn aus den Betten zu werfen. Noch einmal spielte er die Fuge, aber dieses Mal hielt er sich an die Noten. 


»Ah, die Gigue-Fuge«, meinte Federico nach den ersten Takten. Allem Anschein nach kannte Federico das Stück. Ein Gigue war ein schneller, lebhafter barocker Tanz.

»Ja, genau. Achte mal auf das Pedal.« Man konnte fast meinen, Alexis tanze förmlich auf dem Pedal, so wie er die Füße bewegte. Daher rührte auch der Beinahmen der Fuge.

»Ich könnte sie noch schneller spielen«, prahlte Federico als Alexis geendet hatte und ihm lag schon die Aufforderung auf der Zunge dies zu beweisen, aber er hielt sich gerade noch zurück. 


Federico selbst verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln: »Ich weiß, nicht in meinem jetzigen Zustand.«

»Hast du Schmerzen?«

»Ja, deshalb bin ich auch aufgewacht. Meine Hand tut höllisch weh und ich habe keine Schmerzmittel genommen.«

»Wieso?« Alexis konnte sich noch sehr genau an die Schachtel mit Tabletten erinnern, die Federico mit sich herumgetragen hatte. Damals als er ebenfalls mit seiner Hand Probleme gehabt hatte.

»Ich weiß doch, wie du darüber denkst. Außerdem reichen die rezeptfreien Tabletten aus der Apotheke schon nicht mehr aus und meine Vorräte von den stärkeren Sachen sind mittlerweile erschöpft.«

»Du schneidest dir in den Finger, obwohl du weißt, dass es eine bescheuerte Idee ist. Aber du nimmst keine Tabletten, weil du weißt, dass ich es nicht gutheiße?«

»Ja, es ist genau so blöd, wie es klingt. Ich bin am durchdrehen«, analysierte Federico sich selbst. 


Alexis beließ es bei einem unverbindlichen Schnauben und ging wieder in sein Schlafzimmer. Wenig später kehrte er mit einer elastischen Binde zurück, eine wie sie Sportler benutzten um ihre Gelenke zu stützen. 


»Sag, wenn es zu fest wird.« Er begann Federico den Arm einzubandagieren. »Ich denke, es hilft, wenn dein Gelenk ruhig gestellt wird, aber es wäre wirklich besser wenn du zum Arzt gehst.« Jetzt wo er Federico so nahe war, roch er es noch genau. Dieser so charakteristische Geruch nach Samen und Schweiß, der noch Federicos Haut anhaftete.

»Ich weiß, ich weiß.« Federico seufzte unglücklich auf. »Aber, was ist, wenn er sagt, dass es chronisch ist. Oder, dass es immer wieder kommt.«

Alexis hielt dagegen: »Vielleicht gibt es auch eine einfache Therapie dafür?«

»Ich habe ein bisschen im Internet recherchiert und man muss wahrlich kein Fachmann sein, um diese Diagnose zu stellen. Meine Finger sind zu stark beansprucht, die Belastung durch das Klavier spielen ist zu groß. Es ist nur eine akute Sehnenscheideentzündung, das heilt von alleine wieder ab.«

»Aber«, begann Alexis. Er gab Federico durchaus recht mit dessen Eigendiagnose, doch war es innerhalb drei Monaten bereits das zweite Mal, dass die Symptome auftraten! 


»Alex, bitte... Ich...« Federico schüttelte den Kopf und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Nicht jetzt, bitte.« Er war kurz davor in Tränen auszubrechen, überhaupt sah er mit einem Mal so fragil aus. Ein falsches Wort und Federico würde buchstäblich in sich zusammenbrechen. Der Pianist wusste, dass er sich selbst etwas vorlog, dass es weitaus schlimmer um ihn stand als er zugeben mochte.

Alexis hatte gerade den Verband fertiggestellt als Federico mit zittriger Stimme meinte: »Hast du was zu rauchen da?«

»Du rauchst?« Das war ja ganz was Neues.

»Nein, nie, aber mir wäre jetzt irgendwie danach. Ich will keinen Alkohol trinken und vielleicht wäre eine Zigarette nicht schlecht. Schokolade würde nicht helfen und andere legale Suchtmittel fallen mir nicht ein... Es sei denn, man zählt Sex als Suchtmittel und den hatten wir heute Abend schon.«

Alexis musste unvermittelt lachen. Federicos Worte hatten etwas so trockenes und sprödes an sich gehabt, das es fast schon typisch britisch zu nennen war. Nichtsdestotrotz stand er auf und kramte in einer kleinen Schachtel herum, die er ganz hinten in seinem Bücherregal untergebracht hatte. 


»Ich habe keine Zigaretten hier, aber vielleicht trifft das hier deinen Geschmack.« Er warf Federico ein kurzes gläsernes Röhrchen in den Schoß. Der öffnete es und schnupperte daran. 


»Marihuana?« Federico war erstaunt. »Okay, jetzt überraschst du mich. Darf man das überhaupt als feiner Sohn eines englischen Diplomaten?«

»Vermutlich nicht, aber Diplomatengepäck wird bekanntlich an den Flughäfen nicht kontrolliert.« Alexis reichte ihm das Feuerzeug und beobachtete wie sich Federico den Joint ansteckte. Zwar etwas umständlich mit einbandagierter Hand, aber Alexis hätte es auch nicht besser hinbekommen.

»Ah, ich verstehe.« Federico legte den Kopf in den Nacken und blies dann langsam den Rauch aus. »Ich kenne mich zwar nicht aus, aber ich denke, das ist wirklich gutes Gras«, befand er. 


»Ich hoffe, dass es das ist, denn es war nicht billig. Hast du schon einmal Gras geraucht?«

»Einmal, mit Claude zusammen. Alleine hätte ich nicht den Mut gehabt. Er hat etwas von einem Trip nach Amsterdam mitgebracht. Ich glaube, er hatte mal etwas mit einem holländischen Bassisten...«

Sie schwiegen wieder bis sie den Joint fast zur Hälfte geraucht hatten. 


»Jetzt besser?«, erkundigte sich Alexis und hatte Mühe sich aufzusetzen. Es war weitaus bequemer einfach nur so auf der Couch zu liegen und an die Zimmerdecke zu starren. Er musste grinsen, immerhin bemerkte er noch selbst, dass er high war.

»Ja.«

»Die Schmerzen auch?«

»Welche Schmerzen?« Federico hielt die Augen geschlossen und reichte Alexis wiederum den Joint. »Ich muss wirklich verzweifelt sein, dass ich das sage, aber ja, es wird besser.«

Das glaubte Alexis sofort, dass Federico sich ganz und gar verzweifelt und hilflos fühlen musste. Wie sonst hätte er so eine wahnwitzige Aktion gestartet und sich in den Finger geschnitten, um seine Probleme zu vertuschen. 


»Ich bin ein Wrack.«

»Fedri.«

»Nein ist doch so. Sieh mich nur an. Ich verstümmle mich selbst, lüge allen etwas vor, allen voran dir. Dabei weiß ich doch genau, dass gerade du Lügen nicht verzeihst und dann bettle ich auch noch darum, dass du mich dafür bestrafst.«

»Oh das.« Alexis kratzte sich am Kinn und gluckste vergnügt. »Das war echt heiß.«

»Es hat dich angemacht?« Federico betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen und trotzdem konnte Alexis genau die weit offenen Pupillen sehen, eine Folge des Marihuanas. »Du bist ganz schön breit.«

»Dich hat es auch angemacht.« Alexis verbot sich jeglichen Kommentar auf seinen gegenwärtigen Geisteszustand.

»Ja, verdammt.« Federico hatte Probleme damit es sich einzugestehen. »Das hat es.«

»Ach Fedri.« Er stupste Federico mit dem Fuß an, während er den Joint zu Ende rauchte und danach auf einem Unterteller ausdrückte. Natürlich hatte er keine Aschenbecher in seiner Wohnung. »Glaub mir, das ist okay. Du hast es gebraucht und wolltest es vielleicht auch mal ausprobieren. Der Wunsch dominiert zu werden, das macht dich nicht weniger männlich. Außerdem sind wir noch ziemlich harmlos gewesen.«

»Harmlos?«

»Sicher.«

»Will ich wissen, was dann weniger harmlos wäre?«

»Wenn ich dir tatsächlich den Hintern versohlt hätte, dazu eine Peitsche benutzt und dich mit dieser anschließend gefickt hätte.«

»Oder du mich gefesselt und geknebelt hättest, während du heißes Wachs auf meinen Körper hättest tropfen lassen? Von den Nippelklemmen und dem straffen Seidenband um meinen Schwanz ganz zu schweigen.«

Alexis starrte Federico wie hypnotisiert an. Diese Worte aus Federicos Mund zu hören! Er hatte gar nicht gewusst, dass solche Fantasien in diesem hübschen Kopf steckten. 


Federico wurde sich erst jetzt seiner Worte bewusst. »Ich bin genauso breit wie du und rede dummes Zeug. Ich merk es schon, ich sollte zuerst darüber nachdenken, was ich sage.« Er wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum, betrachtete die Gliedmaßen als ob er sie noch nie zuvor richtig bemerkt hätte und lachte dabei leise. Federico war ganz eindeutig zugedröhnt.

Schließlich kuschelte er sich enger an Alexis. »Können wir so liegen bleiben? Das ist schön.«

»Warte kurz.« Alexis angelte sich ein Kissen und eine Decke, so dass er es wenigstens halbwegs bequem hatte. Dann breitete er die Arme um Federico, der sich sofort in diese warme Höhle unter der Decke drängte. Sanft küsste Alexis ihn auf den Kopf und achtete darauf, dass er Federicos rechten Hand nicht zu nahe kam. 


»Hättest du es getan?«, drang wenig später eine kaum hörbare Frage an sein Ohr. Alexis hatte gedacht, dass Federico schon eingeschlafen war. Er musste nicht nachfragen auf was sich Federico bezog. 


»Nein.«

»Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue und ich habe mich auch schon gefragt wie es wohl ist. Aber«, hier stockte Federico und Alexis spürte wie er sich vor Unbehagen unter der Decke bewegte, »ich habe noch Angst davor.«

»Ist in Ordnung«, versicherte Alexis und tätschelte ihm den Kopf. Er war jetzt auch gar nicht in der Stimmung für langwierige Diskussionen. 


Ganz anders Federico, der wohl zu der Sorte gehörte, die gerne zu reden begann, wenn sie zugedröhnt war. »Ist es das wirklich? Ich denke, du bist anderes gewohnt. In den Clubs wimmelt es nur so von willigen Männern, die nur gern ihren Hintern hergeben, da ziert sich keiner lange.« 


Das mochte schon stimmen, aber unter diesen ganzen ›willigen Männern‹ war noch nie jemand wie Federico gewesen und das sagte Alexis auch so. 


»Meinst du, es wird wieder besser mit meiner Hand? Sei ehrlich«, fragte Federico nach einer Weile.

Alexis seufzte unhörbar und war froh darum, dass Federico seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »Versuch zu schlafen. Morgen sieht die Welt wieder anders aus.«

»Lahme Ausrede, Arrowfield.«

Das war es wohl, aber er brachte es nicht übers Herz Federico die Wahrheit zu sagen. Auch nicht die Tatsache, dass Alexis mit einem Mal nicht mehr wusste, ob er die Kraft besaß für Federico dazusein, obwohl ihn dieser doch so sehr brauchte.

Trotz der Drogen bohrte sich dieser Gedanke in einer erbarmungslosen Klarheit in seinen Kopf. 
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Mein musste wahrlich kein Erleuchteter sein, um zu erkennen, dass es zwischen Federico und Alexis zurzeit etwas holprig lief. Wobei ›holprig‹ dabei noch eine Untertreibung wäre, wie Claude sich selbst in Gedanken korrigierte. Er wusste nicht, was genau vorgefallen war. Aber seit jenem Konzert für Professor Vipatchi war der Umgang der beiden Musiker irgendwie gehemmt. 


Federico übernachtete weder bei Alexis, noch kam Alexis zu ihnen ins Wohnheim. In den Mittagspausen saßen die beiden Musiker zwar am selben Tisch, doch redeten kaum ein Wort miteinander. Sogar Jérôme hatte ihn bereits gefragt, was zwischen den beiden los sei. Federico kam seit drei Wochen nicht mehr ins Fechttraining und Alexis wäre auch nur schwer zu genießen.

Claude mochte Alexis sehr, keine Frage. Doch war er nun schon seit ein paar Jahren Federicos Zimmernachbar und dessen bester Freund. Kein Wunder also, dass er in dieser jetzigen Situation zu Federico hielt und in erster Linie Alexis für die augenblicklichen Schwierigkeiten verantwortlich machte. Zuerst hatte Claude geschwiegen, aber als nach nunmehr zwei Wochen Alexis und Federico sich noch immer wie mit Samthandschuhen anfassten und Federico zudem sichtlich unglücklicher wurde, überredete er den Pianisten während der Mittagspause zu einem Spaziergang im Park. 


Es war mittlerweile Ende November, die Woche vor dem ersten Advent. Selbst Claude gestattete es sich, dass er so langsam in Weihnachtsstimmung kam. Die Luft im Park hatte diese erfrischende, scharfe Kühle, die gerade dazu einlud wieder einen freien Kopf zu bekommen. Sie hatten sich beide in der Cafeteria je einen Becher mit Glühwein geholt. Ihr erster Glühwein der Saison und mit Sicherheit auch nicht der letzte.

»Was ist zwischen dir und Alexis los?«, kam Claude endlich auf den eigentlichen Grund des Spaziergangs zu sprechen. 


Statt einer Antwort blickte Federico ganz und gar betrübt in seinen Pappbecher.

»Was hat dieser kalte Fisch von einem Brite nur mit dir angestellt?« Hatte Claude sich so verschätzt was Alexis und dessen Absichten anging? Wurde Federico bereits schon wieder abserviert? Das wäre aber gar nicht die feine englische Art.

»Alexis hat gar nichts falsch gemacht. Ich kann ihm wirklich keine Vorwürfe machen.«

»Also?«

»Ich bin das Problem, oder besser gesagt, meine Hand ist es.«

Unwillkürlich schielte Claude auf Federicos rechten Arm. Jetzt fiel es nicht auf, weil es ohnehin Winter war und jeder Handschuhe trug. Doch noch immer hatte Federico einen Verband um seine Hand und das obwohl er sich doch nur so unglücklich in den Finger geschnitten hatte. Seitdem hatte Federico auch kaum noch Klavier gespielt, was natürlich am Konservatorium nicht gerade unbeachtet blieb. Lucrezia, Federicos Kommilitonin, kam nicht umhin täglich darauf hinzuweisen.

»Weißt du noch am Anfang des Semesters als ich so fertig war?«

»Ja.« Claude erinnerte sich noch gut, Federico hatte davon gesprochen, dass er kurz vor einem Zusammenbruch stünde. Gerade in dieser Situation hatte es dem Pianisten gut getan mit Alexis zusammen zu sein und bald darauf waren die beiden auch ein Paar geworden.

»Damals hatte ich zum ersten Mal solche massiven Probleme mit meiner rechten Hand. Es hat sich wieder gebessert, aber vor dem Konzert für Professor Vipatchi ist es mit einem Mal schlimmer geworden. Ich dachte, mit Schmerzmitteln bekomme ich das in den Griff, so wie früher auch, aber da ist mittlerweile nichts mehr zu machen.«

Geschockt blieb Claude stehen und starrte Federico an. Das hatte er nicht gewusst. »Deshalb konntest du nicht am Konzert teilnehmen?«

»Ja.«

»Aber ich habe den Schnitt an deinem Finger doch gesehen.« Einigermaßen verwirrt setzte sich Claude wieder in Bewegung.

Traurig verzog Federico den Mund zu einem halbherzigen Lächeln. »Ja, ich habe es absichtlich gemacht. Niemand weiß das mit meiner Hand – abgesehen von Alexis und jetzt du.«

»Großer Gott, Fedri!« Claude zog den Freund in eine enge Umarmung, wobei sie fast den Glühwein über ihre Jacken verschütteten. Er wollte sich nicht einmal ausmalen, wie verzweifelt Federico hatte sein müssen, um solch drastische Maßnahmen in Erwägung gezogen zu haben. Auch sah er wie schwer sich Federico tat, diese Sache zu beichten. Nein, er würde Federico keinerlei Vorwürfe machen. Er konnte sich denken, dass Alexis dies bereits zu Genüge getan hatte. 


»Hast du es ihm gesagt?«

»Ich war zuerst bescheuert genug zu glauben es ihm verheimlichen zu können. Natürlich hat Alexis mich durchschaut und er war ziemlich direkt als er mir gesagt hat, was er davon hält.«

Claude musste sich eingestehen, dass er in diesem Punkt Alexis recht geben musste. »Und seitdem...«

»Ja, seitdem...« Federico zog die Schultern hoch. »Es ist nicht so, dass er es mir nicht verziehen hätte. Das ist nicht das Problem.«

»Aber du brauchst ihn. Jetzt mehr denn je! Du warst ein ganz anderer Mensch als du mit ihm zusammen warst.« Er fasste Federico an der Hand und blickte ihn offen an. »Er tat dir gut.«

»Genau das ist das Problem. Alexis weiß, dass ich ihn brauche.«

»Wenn er dich wirklich liebt, dann sollte er dir beistehen. Es heißt doch, in guten wie in schlechten Tagen!«

»Wir sind doch nicht verheiratet! Ich kann es ihm nicht verübeln, dass er jetzt zögert. Ich weiß nicht, ob ich mir so eine Bürde auferlegen würde, wäre ich an seiner Stelle. Claude, womöglich sieht es für mich nicht gut aus.«

Claude erschrak. Das klang ja so, als ob Federico unheilbar krank wäre. Krebs hätte oder so etwas in der Art. Seine Probleme mit der Hand jetzt Hin oder Her, es gab weitaus schwerwiegendere Diagnosen. Doch Federico war nun einmal aus ganzem Herzen Pianist. Dies aufgrund einer Verletzung an der Hand aufgeben zu müssen, war für ihn gleichbedeutend mit einer tödlichen Krankheit.

»Ich war gestern beim Arzt.« Federico sprach es mit solcher Resignation aus, dass sich Claude scheute zu fragen, was das Resultat dieses Arztbesuches gewesen sein mochte. 


»Die Entzündung in meinem Handgelenk ist schon längst chronisch geworden. Überhaupt war er überrascht, dass ich so lange durchgehalten habe nachdem das Ausmaß der Schäden klar war.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe eine chronische Sehnenscheidenentzündung. Ich bekomme jetzt regelmäßige Injektionen und vor allem muss ich das Gelenk ruhig halten.«

»Aber du musst doch Klavier spielen. Du hast noch Konzerte vor Weihnachten.«

»Ja, und das ist mein Problem!«, gestand Federico. »Ich muss einen Grund finden die Konzerte zu streichen. Die Wahrheit kann ich Dekan Haylen unmöglich sagen, dann bekomme ich doch gleich das Stipendium entzogen. Nach der Therapie wird es mir besser gehen, ich brauche nur etwas mehr Zeit bis das Kortison anfängt zu wirken.«

»Willst du es ihm verheimlichen? Das kann doch nicht gut gehen.«

»Das hätte auch aus Alexis‘ Mund stammen können.« Federico verdrehte die Augen und warf seinen leeren Becher in den nächstbesten Mülleimer am Wegesrand. »Das weiß ich doch auch. Falls es sich mit dem Beginn des Sommersemesters im Frühjahr nicht bessert, dann werde ich es ihm auch sagen, aber keineswegs vorher!«

Das hieße ja Federico musste noch fast vier Monate diesen Eiertanz aus Täuschung und Ausreden vollführen. Claude bezweifelte, dass Federico das bewerkstelligen konnte, aber er schwieg. Er würde alles tun, um Federico zu helfen, auch wenn dies hieß, dass er mit Alexis reden würde – sofern Federico dies nicht selbst tat. »Alexis weiß das noch nicht, oder?«

»Nein, wie auch.«

»Wirst du es ihm sagen? Er würde dir sicher Geld geben, wenn du welches bräuchtest. Vielleicht kannst du auch bei ihm wohnen, falls dir die Miete zu viel wird.«

Aufgebracht schnaubte Federico: »Ich brauche kein Almosen! Ich würde nicht einen Franken annehmen. Ein bisschen Stolz habe ich schon auch noch übrig.«

»Falscher Stolz kann dir auch das Genick brechen«, gab Claude zu bedenken, aber er konnte es Federico durchaus nachfühlen. Er selbst hätte auch kein gutes Gefühl, wenn ihn sein Lover haushalten würde. Das hatte so einen Beigeschmack von gekauften Gefälligkeiten. 


»Außerdem glaube ich, dass sich Alexis womöglich verpflichtet fühlt. Ich will nicht, dass er nur deshalb – aus Mitleid – mit mir zusammen ist. Ich brauche kein Mitleid von ihm.«

»Ach Fedri.« Claude hakte sich bei ihm ein und gemeinsam gingen sie schweigend zurück zum Campus. 





Zufällig saßen er, Federico und Alexis gemeinsam in der nächster Vorlesung. Alexis kam nach ihnen in den Hörsaal, gerade in ein beiläufiges Gespräch mit einem anderen Organisten verstrickt. So ergab es sich, dass Alexis genau am entgegengesetzten Ende der Stuhlreihe Platz nahm. Doch während der Vorlesung schweifte sein Blick mehrmals zu ihnen hinüber, und ganz besonders zu Federico, wie Claude feststellte. So entging Claude auch nicht die Tatsache, dass Alexis selbst etwas mitgenommen aussah. Darüber konnte auch nicht die wie immer akkurat gestylte Frisur und der neue Pullover von Versace hinwegtäuschen. Vielleicht wäre es doch nicht so schlecht sich von jemandem wie Alexis haushalten zu lassen. Immer neue Klamotten, keine Geldsorgen und noch dazu ein so gut aussehender Brite mit diesem sexy Akzent. Claude schmunzelte in sich hinein. Er hatte es Federico schon einmal gesagt. Alexis war ein Glücksgriff!

Er hoffte nur, dass sie sich aussprachen. Sowohl Federico als auch Alexis machten es sich nicht leicht. Im Grunde wussten sie beide sehr genau was Sache war. Aber sie gestanden es sich eben nicht ein. 


»Ich rede heute Abend mit ihm«, murmelte Federico, dem mit Sicherheit Claudes forschende Blicke quer durch den Hörsaal nicht entgangen waren.







Noch Minuten nachdem Federico gegangen war, saß Alexis stumm auf dem Stuhl in seiner Küche. 


»Shit«, murmelte er und barg das Gesicht in den Händen. Dass es so ernst um Federicos Gesundheitszustand stand, hätte er nicht einmal geahnt. Eine chronische Entzündung der Sehnen. Aber wenigstens befand sich Federico nun in ärztlicher Behandlung. Hatte er ihm das nicht immer ans Herz gelegt? Federico war zudem ehrlich und offen zu ihm gewesen, aber doch war er seltsam reserviert geblieben als sie hier am Tisch gesessen waren. Alexis hatte auch nicht gewusst, was er sagen sollte.

Sie hatten sich zum Abschied geküsst. Noch unter der Tür hatte Alexis gedacht, Federico würde seinen Entschluss ändern, doch über Nacht bleiben, aber dann hatte er sich abgewandt. Doch nicht ohne seine Finger einen langen, sehnsuchtsvollen Moment auf Alexis‘ Hüfte ruhen zu lassen. 


Ebenso hatte Alexis gezögert. Er hatte das Gefühl, egal was er tun würde, ihre Situation würde dadurch nur noch verfahrener werden. Federico brauchte ihn, aber scheute es laut auszusprechen. Alexis wiederum war sich nicht sicher, ob er Federico alles geben konnte.

Schwer erhob sich Alexis und begann das Teegeschirr abzuspülen. Wenn Federico es gestatten würde, könnte Alexis für dessen Studiengebühren und sonstige Kosten aufkommen. Jedoch scheute er Federico diesen Vorschlag zu unterbreiten. Schon von Anfang an war Federico der Wohlstand von Alexis‘ Familie als befremdlich erschienen und hatte äußerst pikiert darauf reagiert, wenn sie darauf zu sprechen gekommen waren. Mit Sicherheit würde er so ein gut gemeintes Angebot von Alexis nur aus falschem Stolz heraus ablehnen. Oder schlimmer noch, es als Beleidigung auffassen.

Wo er schon an seine Familie dachte. Er musste dringend einmal wieder mit ihnen telefonieren. Aber zuerst räumte er noch das Geschirr weg. Was sollte er seinen Eltern sagen? Ganz bestimmt würden sie zuerst nach ihm und Federico fragen. Jetzt wo er es ihnen unlängst erzählt hatte, dass es einen neuen Mann in seinem Leben gab.

Alexis schürzte die Lippen, er blickte auf seine Armbanduhr und überschlug die Zeitverschiebung nach Singapur. Wie viele Stunden waren es doch gleich?

Oder sollte er nicht doch besser mit Frank reden? Aber er hatte den Freund erst gestern zwei Stunden lang in Beschlag genommen und mit ihm die Situation erörtert. Franks Standpunkt war wenig erfreulich gewesen. Wenn es nach ihm ginge, sollte sich Alexis endgültig von Federico trennen. Bevor er sich womöglich in einem halben Jahr nur umso enttäuschter zu diesem Schritt durchringen musste. Diese Option gefiel Alexis gar nicht, so vernünftig es vielleicht auch war.

Insgeheim hoffte er, dass seine Eltern nicht so vernünftig waren und wählte die Nummer.




»Ihr seid noch wach?«, begrüßte er seinen Gesprächspartner als Alexis realisiert hatte, dass es in Singapur bereits später Abend war. Es war sein Glück, dass heute kein Empfang oder sonst eine gesellschaftliche Verpflichtung stattfand, die seinen Vater aufhalten könnte. 


»Hallo Alex. Meldest du dich auch mal wieder?« Natürlich hatte sein Vater gleich die Stimme erkannt. Wie jedes Mal musste er sich anhören, dass er sich schon zu lange nicht mehr gemeldet hatte. Doch die elterliche Rüge fiel noch einigermaßen mild aus, seine Mutter hätte länger darauf herumgeritten.

»Kommst du nun über Weihnachten zu uns? Und kommt Federico auch mit? Wir würden uns sehr freuen ihn kennen zu lernen.« Darauf nahm Alexis Gift. Nach seinem letzten Freund, den seine Eltern ganz eindeutig nicht leiden konnten, waren sie nur umso mehr darauf erpicht zu sehen, was sich ihr Sohn dieses Mal angelacht hatte. Das hatte er nun davon, dass er in einem Überschwang von Euphorie ihnen von Federico erzählt hatte. Noch dazu, dass er angedeutet hatte Federico würde ihn vielleicht mit nach Singapur begleiten. Dabei war das nur eine fixe Idee gewesen. In Wahrheit hatte er keinerlei Gelegenheit mehr gehabt mit Federico über dessen Pläne für das bevorstehende Weihnachtsfest zu reden. 


»Ich denke nicht«, antwortete er seinem Vater ausweichend und starrte auf sein Flugticket, das auf dem Regal neben ihm lag. Er hätte Federico gerne dabei gehabt, keine Frage. Auch wenn dies anfänglich etwas unbehaglich gewesen wäre, wie das nun einmal so mit neuen Partnern war, die man der Familie vorstellte. Doch trotz allem glaubte er, dass seine Eltern Federico mögen würden. Von seinen beiden jüngeren Schwestern ganz zu schweigen. 


»Das klingt nicht gut.«

Hatte Alexis eben etwa so niedergeschlagen geklungen? Nun, aber er sprach mit seinem Vater, was hatte er erwartet. 


»Habt ihr Streit? Jetzt schon?«

»Nein... Ja... Nicht direkt. Es ist kompliziert.«

»Ach Alex, wann ist es das nicht.« Alexis vernahm das leise Klicken einer sich schließenden Tür durch die Leitung. Wahrscheinlich ging sein Vater in einen Raum, wo er garantiert ungestört war. Das war immer seine Art, auch bei dienstlichen Gesprächen, die einen heiklen Charakter angenommen hatten. 


Auch Alexis setzte sich auf die Couch, es würde ohnehin ein längeres Telefonat werden. »Federico hat große Probleme. Seine rechte Hand ist sehr angeschlagen. Er kann zurzeit nicht Klavier spielen.«

Natürlich wussten seine Eltern, was denn Federicos Profession war. »Das tut mir leid zu hören. Ich habe gelesen, dass er ein so hoffnungsvolles Talent sein soll. Wie ernst sind diese Probleme?«

»Er war gestern beim Arzt. Anscheinend ist es eine Entzündung, die sich über längere Zeit verschleppt hat. Zusätzlich scheint er eine unglückliche anatomische Veranlagung zu haben, die sich negativ auf die Sehnen auswirkt.«

»Heißt das, er muss das Studium aufgeben?«

»Wenn es sich nicht bessert, im schlimmsten Fall ja.« Alexis selbst spürte einen Klos im Hals als er diese Worte aussprach. »Niemand weiß es, nicht einmal seine Dozenten. Federico hat Angst, dass es ihn die finanzielle Unterstützung der Stiftung kosten wird, sobald es publik wird. Er möchte noch abwarten und hofft, dass er bald wieder in der Lage sein wird zu spielen.«

»Ist das eine berechtigte Hoffnung?«

Alexis seufzte schwer und zuckte mit den Schultern, auch wenn das sein Vater nicht sehen konnte: »Das weiß ich nicht.«

»Ich würde ihm gerne helfen, wo ich nur kann«, sprach er nach einer kurzen Pause weiter. »Wenn er nicht mit unserem Dekan reden will, dann tue ich es. Meine Argumente sind womöglich auch etwas... überzeugender«, betonte Alexis dieses letzte Wort.

Eine bedeutungsvolle Stille herrschte zwischen den beiden Männern. Alexis war sich sicher, dass sein Vater verstand. 


»Ist das klug? Das grenzt schon an Bestechung.« Es grenzte nicht nur an Bestechung, streng genommen war es genau das. Jedoch auf der anderen Seite war Dekan Haylen nun einmal ein Kapitalist und schnell bereit für eine großzügige Spende eine Gefälligkeit zu erweisen. Das war bekannt.

»Und was wird dein Freund dazu sagen?«, fuhr es am anderen Ende der Leitung fort.

»Federico wird mir die Hölle heiß machen, sobald er es erfährt.« Da machte sich Alexis keinerlei Illusionen. »Aber dazu muss es ja nicht kommen.«

»Alexis Elijah Arrowfield, sag mir nicht, dass das nur einer deiner Anflüge von übertriebenen Mitleid und dem Wunsch nach Wiedergutmachung ist.« Die Stimme seines Vaters hatte einen strengen Ton angenommen. 


Alexis war ehrlich entrüstet: »Dad!«

»Du kannst ja mit deinem Geld machen, was du willst, aber sei dir über die Konsequenzen im Klaren! Falls du Federico wirklich liebst, dann wäre es mehr als schäbig sich jetzt von ihm zurückzuziehen. Falls es an uns liegt, dann...«

»Es liegt ganz sicher nicht an euch!«, beeilte sich Alexis schnell zu widersprechen. Nein, seine Eltern hatten ihn doch immer unterstützt und akzeptiert. 


»Glaubst du, er will nur dein Geld?«

»Was? Federico? Nein, ganz sicher nicht!« Nichts läge Federico ferner.

»Dann sehe ich keinen Grund, warum du dich von ihm zurückziehst.«

Alexis konnte ihm da so ein paar Gründe nennen, aber beließ es bei einem halbherzigen Seufzen. Ihr Gespräch wandte sich wieder unverfänglicheren Themen zu und als Alexis aufgelegt hatte, war es längst Zeit ins Bett zu gehen. 





Gleich am nächsten Tag ließ er sich einen Termin bei Dekan Haylen geben. Alexis wusste nicht, ob es sein Name war oder seine neu gewonnene Popularität, die ihm die Türen öffneten. Die Sekretärin hatte ihn quasi gleich durchgewunken und ehe er sich versah, saß er Haylen schon gegenüber. Zum Glück hatte er mit so einem Fall gerechnet und das Geld noch am Morgen in sein Portmonee gesteckt. 


»Was kann ich für Sie tun, Monsieur Arrowfield? Sie haben auf dem letzten Konzert uns alle überrascht. Mein Kompliment.«

Haylen verstand es einem Gesprächspartner das Gefühl zu geben willkommen zu sein. Alexis verstand nicht so recht, warum Federico immer solche Schwierigkeiten mit dem Mann hatte. Einigermaßen entspannt lehnte sich Alexis in seinem Stuhl zurück und betrieb unverfänglichen Smalltalk bevor er zu dem wahren Grund des Gesprächs kam. Auch Haylen hatte dies bemerkt und legte in gespannter Erwartung die Fingerspitzen aneinander. In diesem Augenblick wirkte er eher wie ein listiger Fuchs, der sich vor einem Kaninchenbau auf die Lauer gelegt hatte.

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Federico Batists restliche Konzerte in diesem Semester absagen könnten.« Gerade heraus und schnörkellos.

»Ich verstehe nicht.«

»Das tun Sie sehr wohl.« War Alexis zuvor noch freundlich und unbekümmert gewesen, so wurde er jetzt bestimmend. Er wusste, was er wollte. Er wusste den Preis. Haylen konnte es sich sparen mit ihm zu spielen. »Es wäre für ihn förderlich diese Last nicht auf seinen Schultern zu wissen. Er braucht dringend eine Pause vom Konzertbetrieb.«

»Es ist nicht zu leugnen, dass die Belastung für ihn recht hoch ist. Jedoch muss er seine Pflicht tun.«

»Haben Sie ihn nicht unlängst als einen der besten Nachwuchspianisten des Jahrzehnts bezeichnet?« Alexis erinnerte sich noch zu gut an das Interview, das der Dekan gegeben hatte und erst kürzlich in einem Magazin zu lesen gewesen war.

»Das ist richtig. Monsieur Batist hat ein großes Talent, die nötige Disziplin und eine stabile gesundheitliche Konstitution.«

Alexis vermied es sorgsam bei diesem letzten Punkt in der Aufzählung nicht das Gesicht zu verziehen. 


»Seine Interpretationen sind schon jetzt außerordentlich!«, dozierte Haylen mit sichtlicher Freude. 


»Dann sind wir einer Meinung«, stellte Alexis fest. »Und um diesen Zustand weiterhin zu erhalten, wäre eine Pause dringend erforderlich.«

»Warum sollte das ausgerechnet Sie so sehr interessieren? Sie überschreiten hier sämtliche Grenzen von Kollegialität.«

»Nun das ist richtig. Einigen wir uns darauf, dass ich ein großes Interesse an Federico Batists gegenwärtiger Entwicklung habe. Mehr muss ich, glaube ich, nicht sagen.« Zeit für sein schlagkräftigstes Argument. Er zählte Haylen, der dies mit großen Augen verfolgte, die dunkelblauen Scheine à 100 Franken auf den Tisch. »Ich denke, das ist genug.«

»Eine wohlmeinende Spende«, erklärte Alexis als sich keinerlei Reaktion einstellte. Ganz eindeutig hatte er Haylen gehörig aus dem Konzert gebracht. 


»Das ist...«, Haylen setzte seine Brille ab und begann hektisch die Gläser zu polieren. »Es ist Ihnen ernst«, setzte er neu an. 


Alexis nickte nur stumm. 


»Gut, ich kann mit Sicherheit dafür sorgen, dass die Konzerte ohne ihn stattfinden können. Wenn es Ihnen schon so wichtig ist. Ich schätze, dass ich Monsieur Batist auch nichts von Ihrer Spende erzählen sollte?«

Alexis lächelte.

»Allerdings auf dem Stipendiatenkonzert vor Weihnachten wird er spielen müssen.«

»Wie viel soll ich noch drauflegen?«, frage er unumwunden. Wie schäbig es doch war. Sie schacherten hier regelrecht um Federico als ob dieser ein Zuchtbulle auf einem Viehmarkt wäre. 


»Sie verstehen mich falsch. Das Stipendiatenkonzert steht nicht zur Debatte.« Haylen spreizte die Finger in einer abwehrenden Geste.

Er war daran noch einmal das Portmonee zu zücken, doch er sah, dass Haylen die Augenbrauen zusammenzog. Alexis wollte wirklich nicht, dass man ihm noch Bestechung vorwarf. Aber so wie er sich gerade benahm. Es musste wohl genügen, mehr konnte er nicht für Federico tun.
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Mit bebendem Herzen und weichen Knien saß Federico auf dem Heizkörper des kleinen Raumes nicht weit vom Konzertsaal. Dank seiner Popularität am Konservatorium gewährte man ihm einen eigenen Rückzugsort, wo er sich auf die Auftritte in Ruhe vorbereiten konnte. Heute war er für diesen Luxus dankbar. Es war lange her, dass er so nervös gewesen war. 


Ihm war kalt und er zitterte. Wenigstens seine Beine waren angenehm warm, so wie er auf der Heizung kauerte. Unruhig knetete er seine Hände, die in schwarzen Samthandschuhen steckten. Eine Vorsichtsmaßnahme, damit er keine kalten Finger bekam. Aber kalte Finger waren heute noch sein geringstes Problem. Er hoffte, er würde das Vorspiel irgendwie überstehen. 


Es hatte ihn schon überrascht, dass seine anderen Konzerttermine vor Weihnachten abgesagt worden waren. Dekan Haylen hatte irgendwelche fadenscheinigen Begründungen vorgebracht, die Federico noch vor ein paar Monaten mit Sicherheit hinterfragt hätte. Jetzt jedoch hatte er dieses Geschenk des Himmels dankbar angenommen und gar nicht erst nachgefragt. Oder wie lautete das Sprichwort? ›Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.‹ 


Federico hatte sehnlichst eine Pause vom Konzertbetrieb benötigt, um seine Sehnenscheidenentzündung zu vertuschen. Jetzt war sie ihm gewährt worden, bis auf Ausnahme dieses letzten Konzertes. Sämtliche Schützlinge der Stiftung, die auch ihn unterstützte, traten hier und heute auf. Nicht nur die Dozenten des Konservatoriums waren versammelt auch einige der prominenteren Geldgeber. Es war unerlässlich, dass er diesen Auftritt gut über die Bühne brachte. 


Wieder ballte er die rechte Hand zur Faust und entspannte die Finger. Der Ring- und Mittelfinger waren am schwersten von der Entzündung betroffen und verweigerten in unregelmäßigen Abständen sogar komplett den Dienst. Nein, nicht daran denken. Er musste locker bleiben und durfte sich nicht verkrampfen. Das hatte auch sein Arzt gesagt. Federico hatte noch heute Morgen einen Termin in der Praxis gehabt. Seine Kortisoninjektionen waren zwar fürs Erste beendet, aber er war zur Kontrolle einbestellt worden. Eine nicht gerade angenehme Angelegenheit Spritzen in die Hand gejagt zu bekommen, aber Federico hatte den Eindruck, dass es ein bisschen half. Auch wenn die Erfolge seiner Meinung nach nur mäßig ausfielen und ihm dies auch heute Morgen bestätigt worden war: Mann müsse abwarten, die Entzündung war noch nicht gänzlich abgeklungen, die Sehnen noch immer gereizt und äußerst angegriffen.

Er hatte den Orthopäden darum gebeten, ihm für heute Botox zu spritzen. Federico hatte im Internet gelesen, dass manche Pianisten darauf schwörten, gerade um Lähmungen und andere Blessuren zu kurieren. Sein Arzt hatte davon nichts wissen wollen und ihm eher dazu geraten sich einen Gips anlegen zu lassen. Was wiederum Federico für einen schlechten Witz hielt. Ein Pianist mit eingegipster Hand, wo gab es schon so etwas!

Federico stand auf und ging ans Fenster. Draußen sah er einige Studenten, die mit ihren Koffern zur nächsten Bushaltestelle liefen. Die Ersten fuhren zurück zu ihren Familien. Kein Wunder, in vier Tagen war Weihnachten. Auch Claude hatte sich heute von ihm verabschiedet. Claudes Familie hatte angeboten, dass er über die Feiertage zu ihnen kommen konnte. Doch Federico hatte abgelehnt. Gerne hätte er das Weihnachtsfest jedoch mit Alexis verbracht. Alexis hatte geplant zu seinen Eltern nach Singapur zu fliegen, eigentlich hätte er schon gestern aufbrechen sollen. Als er erfahren hatte, dass Federico heute das Konzert spielte, hatte er umgebucht, um dabei sein zu können. 


Das gab Federico Hoffnung, dass noch nichts verloren war. Gut, die letzten Wochen waren nicht gerade angenehm gewesen. Alexis hatte ihm die Sache mit dem Finger nicht verziehen und war äußerst nachtragend gewesen. Sie hatten sich voneinander distanziert, aber nicht gänzlich den Kontakt verloren. 


Wenn Alexis nach den Feiertagen zurückkam, würde Federico mit ihm reden. Er würde ihn fragen, wie ernst es diesem mit ihrer weiteren Beziehung war. Ja, das würde er tun. Ihm selbst war es sehr ernst. Das hatte er in diesen Wochen erkannt. Er brauchte diese Stütze, die ihm Alexis war... und er vermisste den Sex. 


Federico hätte nicht gedacht, dass er dies einmal denken würde, aber so war es. Diese leidenschaftlichen Abende zusammen mit Alexis waren unglaublich gewesen. Dabei hatten sie es noch nicht einmal ›so richtig‹ miteinander getan. 


Wobei das letzte Mal als ihn Alexis gefesselt hatte, das war schon sehr aufregend gewesen. Federico hatte im Nachhinein oft mit einer gewissen Sehnsucht an diese Nacht zurückgedacht, auch wenn sie sich davor gestritten und er sich damals doch unbehaglich gefühlt hatte als er Alexis so ausgeliefert gewesen war. 


Federico warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch immer eine halbe Stunde. Er versuchte es mit einigen Atemübungen, die angeblich beruhigen sollten, aber gab bald auf. Wieder setzte er sich auf die Heizung und dachte an Alexis. Das war eine gute Ablenkung. 


Da klopfte es unvermittelt an der Tür und Federico fragte sich, wer ihn sprechen wollte. Es war noch nicht Zeit für seinen Auftritt und außerdem war es allgemein bekannt, dass er es nicht schätzte gestört zu werden. 


Doch es war niemand anderes als Alexis, der ihn da besuchen kam. 


»Darf ich reinkommen?«, fragte der höflich und ließ ein unsicheres Lächeln aufblitzen, was bei Alexis nur selten zu beobachten war. Federico erhob sich von seiner provisorischen Sitzgelegenheit und nickte. 


Alexis schloss die Tür hinter sich, unschlüssig standen sie einander gegenüber. Federico wartete darauf, dass Alexis etwas sagte, aber schlussendlich war er es, der die Stille nicht mehr ertragen konnte. »Du musst das nicht tun«, meinte er leise und wandte den Blick ab. Hatte es Alexis dermaßen an Überwindung gekostet hierher zu kommen, dass er jetzt nicht einmal mehr ein Wort herausbrachte?

»Doch, ich muss.« Alexis nahm seine unversehrte linke Hand und drückte sie. »Es tut mir leid wie die letzten Wochen verlaufen sind. Aber ich schätze, ich habe sie dringend benötigt. Vielleicht ging das mit uns doch alles etwas zu schnell und ich war noch nicht bereit dazu.«

Federico glaube nicht, was er da zu hören bekam. Für Alexis ging es zu schnell? Ausgerechnet für Alexis? Was sollte da er erst sagen? Er, der sich bis noch vor einigen Wochen nicht einmal bewusst gemacht hatte, dass er einen Mann lieben konnte! Doch er schwieg zunächst und ließ Alexis weiterreden. 


»Mir ist klar geworden, dass ich bei dir sein möchte und dabei ist es mir egal, ob du der nächste Rubinstein wirst oder... oder nach Schottland gehst und Rinder züchtest!«

Da musste Federico doch lauthals lachen. Alexis hatte schon absurde Vergleiche auf Lager. »Ich glaube kaum, dass ich mich für die Landwirtschaft eignen würde.« Federico musste sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischen. Doch es tat so gut einmal wieder lachen zu können. Danach war ihm lange nicht mehr zu Mute gewesen. 


Auch Alexis grinste verwegen, scheinbar dankbar um diese kleine Ablenkung: »Ich sehe dich schon auf deinem Feld stehen: Gummistiefel, enge Jeans und freier Oberkörper. Da gibt es wirklich Schlimmeres!«

Nach einer kurzen Pause fuhr Alexis – weitaus ernsthafter - fort: »Du weißt, was ich sagen will. Wenn du es möchtest, dann bin ich bei dir. Wenn ich dir nur irgendwie helfen kann, dann werde ich nichts unversucht lassen.«

»Und das sagst du nicht nur aus Mitleid?« Dies war nun einmal Federicos größte Angst gewesen, dass Alexis nur aus jenem Grund zu ihm zurückkehren würde. 


»Blödsinn.«

»Danke.« Mehr wusste Federico nicht zu sagen, aber er zog Alexis für einen kurzen Kuss an sich. Als er danach einen Blick auf die Uhr warf, wurden seine Knie unversehens weich und wenig elegant ließ er sich wieder zurück auf die Heizung sinken. 


Alexis zog sich einen Stuhl heran. »Wie geht es deiner Hand?« 


Er streckte Alexis die rechte Hand hin mit der Handfläche nach oben, so dass die krankhafte Verkrümmung des Mittel- und Ringfingers nur umso deutlicher sichtbar war. Alexis bemühte sich sichtlich seinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten und doch blickte er für einen Moment außerordentlich schockiert drein. Natürlich, wie hätte er auch wissen sollen, dass es so um Federico stand.

»Du bist jetzt in Behandlung?«, fragte er.

»Zum einen das und dann trage ich Bandagen. Aber dadurch sind die Bewegungen nur noch schwerfälliger geworden. Ich habe seit zwei Wochen kein Klavier mehr angerührt. Aber die Schmerzen sind dafür fast weg.« 


Federico wollte die Finger zur Faust ballen, aber da passierte es wieder: Er vermochte den Ringfinger nicht wieder gänzlich gerade strecken. Vielmehr blieb der Finger gekrümmt bis Federico ihn mit der anderen Hand gerade bog. Dann endlich schnellte der Finger nach vorn wie eine Bogensehne. 


»So schlimm?« Alexis war blass geworden bei diesem Anblick, zugegeben es sah auch recht drastisch aus.

»Die Sehne ist verdickt und kann nicht mehr reibungsfrei durch das Ringband gleiten. So hat man mir das erklärt. Das ist nicht untypisch für solche chronischen Entzündungen.« Hoffentlich passierte ihm ausgerechnet während des Auftritts nicht so ein Malheur. 


»Kriegst du das Konzert überhaupt hin?« Alexis schien an das Gleiche zu denken, dann strichen seine Finger über Federicos Hand und – als dieser nicht dagegen protestierte – begann er jedes einzelne Fingerglied sanft zu massieren. 


»Es sind ja nur zwei Stücke.« Doch sonderlich zuversichtlich wirkte auch Federico nicht. Er bedeutete Alexis seine Massage fortzuführen. »Ich kann ja schlecht wieder absagen«, murmelte er mit geschlossenen Augen. »Oder mir noch einmal in den Finger schneiden.«

»Mhm, nein wohl besser nicht. Aber es ist ja auch nur ein kleines Vorspiel«, versuchte Alexis zu beruhigen. 


»Ja, es sitzen nur sämtliche Geldgeber des Stipendiums im Publikum. Kein Grund zur Sorge«, nahm es Federico mit Galgenhumor. »Was ist mit dir?«, erkundigte er sich. 


Alexis mühte sich noch immer mit Federicos Fingern ab und dieser konnte den positiven Effekt der Massage nicht verleugnen. Er hatte noch schätzungsweise zehn Minuten Zeit bevor man ihn bitten würde sich vor dem Konzertsaal für seinen Auftritt bereitzuhalten. »Du wolltest doch nach Singapur fliegen.«

»Das werde ich auch. Morgen früh um sieben geht der Flieger.«

»Oh.« Die Enttäuschung war Federico deutlich anzumerken. 


»Du kannst immer noch mitkommen. Das Angebot steht. Sicher gibt es noch freie Plätze auf dem Flug. Da gab es in der First Class noch nie Probleme.«

»Jetzt so kurz vor Weihnachten?«, wandte Federico skeptisch ein. Außerdem fühlte er sich nicht wohl bei dem Gedanken mit Fremden – und das war Alexis‘ Familie nun de facto für ihn – gleich so einen wichtigen Feiertag zu verbringen. Das Flugticket konnte er sich gar nicht leisten, in der First Class sowieso nicht. Doch konnte er natürlich auch Alexis nicht bitten seinetwegen hier in Genf zu bleiben. Das würde er nicht von ihm verlangen. Alexis hatte seine Eltern schließlich auch seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. 


»Ich wüsste gar nicht, wo ich so schnell das Geld für den Flug herbekommen sollte«, warf er ein. 


Alexis winkte nur unbekümmert ab. Natürlich, über so etwas Triviales wie Geld machte sich ein Arrowfield erst gar keine Gedanken. Geld war wie die Luft zum Atmen, es war einfach immer da. Federico hatte es noch nicht gänzlich abgelegt, die Familie insgeheim als Snobs zu bezeichnen. Doch bevor sie weitersprechen konnten, klopfte es an der Tür. Man bat Federico mitzukommen, sein Auftritt stand kurz bevor. 





»Ich warte hier auf dich«, verabschiedete sich Alexis von ihm als sie vor den großen Flügeltüren des Konzertsaals warteten und Federico seine Handschuhe abgestreift hatte. Er konnte nichts mehr erwidern, die Türen öffneten sich. Federico beachtete den Applaus nicht, der aufbrandete als er zwischen den Stuhlreihen auf den Flügel zuschritt, der erhöht auf einer kleinen Bühne stand. 


›Nur zwei Stücke! Nur zwei!‹

Seine Hände ballten sich zu Fäusten, um sich gleich wieder zu entspannen. Er hatte zwar zwei Wochen nicht mehr gespielt, aber Federico war sich ziemlich sicher, dass er die Polonaise und den Walzer von Chopin auch jetzt noch beherrschte. Er hatte mit Absicht Stücke von Chopin gewählt, die Kraft eine Beethovensonate zu spielen könnte er wohl nicht aufwenden. Doch vielleicht hätte er noch einfachere Stücke auswählen sollen, dachte Federico während er vor dem imposanten Konzertflügel Platz nahm und die Finger auf die Tasten legte. Der Applaus war längst verstummt, war einer erwartungsvollen Stille gewichen. 


Später jedoch war sich Federico ziemlich sicher, auch zwei weniger anspruchsvolle Stücke hätten es nicht verhindern können, dass das Konzert so blamabel für ihn geendet hatte. 


Schon während des Walzers war er mehr als unzufrieden mit sich gewesen. Die Finger der rechten Hand waren schwerfällig in ihren Bewegungen, als ob er Handschuhe aus Blei tragen würde. Wenigstens verspielte er sich nicht, oder musste gar abbrechen – noch nicht. Auch wenn der Applaus nach dem ersten Stück doch verhalten ausfiel. Das sichere Zeichen dafür, dass man ihm die mangelnde Form anhörte. Doch das komplette Desaster kam mit der Polonaise. Wahrscheinlich war es die Anspannung, die ihn zusätzlich verkrampfen ließ. 


Der so kunstvolle, virtuose Lauf, den er gerade noch begonnen hatte, wurde zunehmend stockender und verkam zu einem disharmonischen Geklimper. Nein, es ging nicht mehr. Federico sah keine Chance mehr, das Stück zu beenden. Vor allem da der Schmerz immer heftiger wurde und er kaum noch wagte die Finger zu bewegen. 


Unbeholfen stand er auf und stieß dabei fast den Hocker zur Seite. Er eilte unter empörtem Gemurmel und hektischem Stühlerücken, einige Besucher waren von ihren Plätzen aufgestanden um besser sehen zu können, wieder nach draußen. 


Zumindest hielt ihn niemand auf, man sah ihm wohl an, dass er große Schmerzen haben musste. 


Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass die menschliche Hand mit ihrer Vielzahl an Nerven, Sehnen und kleinen Knöchelchen höchst schmerzempfindlich war. Ein gebrochener Finger konnte jeden noch so starken Mann in die Knie zwingen. Jetzt glaubte er dies ohne Widerrede. 





Alexis musste den Tumult von seinem Platz vor den Türen gehört haben, denn er trat in den Saal und griff ihm beherzt unter den Arm, um ihn zu stützen und herauszuführen. Die Schmerzen beschränkten sich jetzt nicht mehr nur auf seine rechte Hand, sondern schienen in seinen gesamten Körper zu strahlen. Sie folterten ihn wie Wellen, ebbten ab und kamen dann nur doch wieder zurück. Noch immer befanden sich die Finger in ihrer steifen, verkrümmten Position und Federico wagte sie nicht einmal anzurühren, noch gestattete er dies irgendjemand anderem. Schützend presste er die Hand gegen den Bauch und setzte sich ohne Widerstand auf den erstbesten Stuhl, den man ihm anbot. 


»Federico? Himmel noch mal, du bist ganz blass! Sprich mit mir, sag etwas!«

Er spürte Alexis‘ Hand auf seiner Wange, doch Federico presste nur die Zähne aufeinander und war außer Stande zu sprechen. 


»Was ist los mit ihm?« Durch den dichten Nebel aus Schmerz und Beschämen erkannte er Lucrezias Stimme. Ausgerechnet sie! Federico hoffte, dass ihm noch ein letzter Rest Würde verblieb und er nicht seinen Mageninhalt auf den Marmorfliesen verteilte. Auch wenn ihm danach war.

Alexis war an seiner Seite und sagte irgendetwas. Federico wollte nicht mehr zuhören. Es war alles zu viel und zu anstrengend für ihn.

Irgendwann hatten sie ihn in ein Zimmer mit einer Liege gebracht. Auch ein Arzt war gerufen worden. Alexis saß neben ihm und hielt seine linke Hand. Die Sorge war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben als Federico beinahe losgeschrien hätte während seine Hand untersucht wurde.

Selbst Dekan Haylen kam zu ihnen und Federico hörte ihn mit Alexis debattieren. Federico war es gleichgültig. Sie sollten ihm nur endlich etwas gegen diese höllischen Schmerzen geben.

Später konnte er sich an diese Stunden kaum noch erinnern. Er wusste nicht, was alles gesprochen worden war. Wie viel Alexis Dekan Haylen gesagt hatte. Oder wer nun alles von seinen Beschwerden wusste. Doch ein Satz blieb ihm im Gedächtnis haften und selbst unter Schmerzen hatte er ihn verstanden: »Sie dürfen unter keinen Umständen noch länger Klavier spielen. Wenn Sie überhaupt jemals wieder spielen können.«
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Alexis hatte die Worte des Arztes noch nicht in ihrer schrecklichen Gänze verarbeitet. Er schüttelte den Kopf und starrte in Federicos Gesicht, der mit einer so unendlichen Enttäuschung und Traurigkeit zu ihm aufblickte, dass Alexis klar wurde, er hatte sich nicht verhört.

Unbeholfen tätschelte er Federicos linke Hand und beobachtete weiter wie das Schmerzmittel durch den Schlauch des Infusionsbeutels tropfte. Er hoffte, dass die Medikamente Federico etwas Linderung verschafften. Zum jetzigen Zeitpunkt sah Federico noch immer leichenblass und so unglaublich zerbrechlich aus. Glücklicherweise war der Dekan nicht mehr bei ihnen im Zimmer. Er hatte Alexis vorgeworfen unvernünftig gehandelt zu haben. Zusammen mit seiner Spende und der damaligen Unterredung musste Haylen nun vermuten, dass Alexis schon zu dieser Zeit von Federicos Beschwerden gewusst haben musste. Was ja auch nicht falsch war.

»Da hätten Sie zu mir kommen müssen, Batist!«, hatte Haylen anklagend den Finger auf Federico gerichtet, der nur die Augen geschlossen gehalten und sich ein weiteres Stöhnen verkniffen hatte. 


Alexis hatte der Dekan nur vorgeworfen: »Arrowfield, ich dachte Sie seien wenigstens vernünftiger.«

Was Haylen wohl jetzt sagen würde, bei der Aussicht, dass Federico vielleicht nie mehr Klavier spielen konnte? Sollte er es ihm jetzt gleich sagen? Ans Licht musste die Wahrheit kommen, noch mehr Lügen und Täuschungen konnte sich Federico nicht leisten. Nein, immer peu à peu wie Alexis‘ Großmutter zu sagen pflegte, und jetzt musste er sich erst einmal um Federico kümmern. Wahrscheinlich war es sowieso besser, wenn sich Haylen etwas beruhigen konnte. Nach den Feiertagen würde sich noch mit Sicherheit eine gute Gelegenheit ergeben, um mit ihm zu sprechen.




Es war draußen schon dunkel geworden als Federico endlich, endlich ruhiger wurde. Der Arzt schien zufrieden zu sein, Federicos Schmerzen waren abgeklungen und er war im Großen und Ganzen ansprechbar. Es war nicht so, dass Federico je das Bewusstsein verloren hätte, doch so ganz wieder bei sich war er auch nicht. Alexis vermutete, dass es an den Schmerz- und Beruhigungsmitteln lag, die Federico so teilnahmslos machten. Und vielleicht war das in der jetzigen Situation auch ganz gut so. Für Federico war in diesen Stunden sprichwörtlich eine Welt zusammengebrochen. Keiner wusste, ob er je wieder Klavier spielen konnte. Auf keinen Fall wollte Alexis seinen Freund jetzt alleine lassen. Auch der Arzt hatte sich erkundigt, ob jemand noch ein paar Stunden auf Federico aufpassen konnte. Federico hatte diese Bemerkung sehr wohl vernommen und protestiert, dass er doch nicht zum Pflegefall geworden wäre. Doch wehrte er sich auch nicht als Alexis ihn ohne große Worte zu verlieren zu seinem Auto brachte und zu seiner Wohnung fuhr. Auch dort blieb Federico schweigsam. Alexis hatte erwartet, dass der andere nun regelrecht zusammenbrach, anfing zu weinen, Teller zusammentrümmerte, irgendetwas in der Richtung. 


Doch Federico kommentierte einzig den Koffer, der gleich neben der Wohnungstür stand: »Ach ja, du fliegst morgen.«

Alexis half ihm aus seinem Wintermantel, was erschwert wurde durch die Tatsache, dass Federicos Hand wieder in dicken, unnachgiebigen Bandagen lag. Eine provisorische Lösung bis eine Schiene angefertigt worden war, die dem Gelenk endlich die lange benötigte Ruhepause verschaffen sollte. 


»Komm doch mit.«

»Nein. Ich will nicht.«

»Aber Federico, es ist besser wenn du nicht alleine bleiben musst.«

»Ich bin doch nicht Selbstmord gefährdet oder so. Außerdem brauche ich vielleicht wieder einen Arzt in den nächsten Tagen. Ich möchte auch nicht, dass deine Eltern mich so kennenlernen«, schloss er leise und Alexis musste eingestehen, dass er Federicos Gefühle und Stolz nicht auf der Rechnung stehen hatte. »Was sollen sie von mir denken?«

»Dann bleibe ich eben hier.«

Mit Bestimmtheit widersprach Federico: »Nein, das tust du nicht. Das sehe ich nicht ein und kann ich nicht von dir verlangen... Geh nach Singapur, ich komm hier schon klar.«

›Aber du würdest es gerne verlangen‹, dachte Alexis, beließ es jedoch bei unverbindlichem Schweigen. Er beobachtete wie Federico sich auf der Couch vor dem Fernseher niederließ. Fest rechnete er jeden Augenblick damit, dass Federico anfing in Tränen auszubrechen. Oder zumindest etwas sagen würde, das Aufschluss über sein Befinden gab. Was für Gedanken gingen dem Pianisten durch den Kopf? War er sich überhaupt darüber bewusst, dass seine Karriere nun vorbei war? Dass sein weiterer Lebensweg von nun an ungewiss und im Dunkeln lag. Dass alle seine Pläne und Wünsche nichts mehr galten. Doch Federico schwieg wieder.

»Hast du Hunger?« Alexis stand unschlüssig vor ihm.

Federico verneinte und schloss die Augen. Er legte den Kopf an die Lehne der Couch und sah nicht so aus als ob er irgendein Wort reden wollte. 


Alexis respektierte dies fürs Erste. Er selbst hatte zwar auch keinen großen Hunger, aber bereitete sich trotzdem ein Sandwich zu. Auch in der Hoffnung Federico würde nach etwas Essbarem verlangen, sobald es nur vor ihm auf dem Tisch stehen würde. Alle Fragen oder Erkundigungen quittierte Federico mit einsilbigen Antworten. Er saß nur auf der Couch, nicht einmal seine Schuhe hatte er ausgezogen. Oder den Frack, den er für seinen Auftritt getragen hatte. Es musste für ihn nicht gerade sehr bequem sein.

Schließlich gab es Alexis auf und setzte sich neben ihn. Er hielt Federicos gesunde Hand und starrte das Fenster hinaus. Es hatte begonnen zu schneien, eine Seltenheit hier in Genf. Alexis hatte keinerlei Weihnachtsdekoration an seinen Fenstern angebracht doch die Nachbarn auf der anderen Seite der Straße und so betrachtete er für eine Weile das Farbenspiel der bunten Lämpchen. 


Alexis hatte geglaubt Federico wäre eingeschlafen, doch dann regte er sich. Mit zitternder Stimme zog er Alexis an sich. »Könntest du... ich... ich brauche...« Die Stimme war so brüchig und kraftlos wie bei einem alten Mann.

»Ist gut, Fedri.« Alexis ließ es geschehen. Federico drückte sich an ihn, den Kopf in Alexis Halsbeuge vergraben, einen Arm um seine Hüfte geschlungen. Er zitterte als ob ihm kalt wäre und Alexis strich ihm abwechselnd über den Rücken und durch die Haare. 


Schon bald bemerkte er, dass Federico nicht vor Kälte zitterte. »Kannst du mich küssen?« Alexis hörte die leise, schüchtern vorgebrachte Frage kaum. Jedoch spürte er Federicos Herzschlag und seine schnelle Atmung.

»Federico...«

»Bitte.«

Also legte er einen Finger unter Federicos Kinn und küsste ihn. Er hatte nicht beabsichtigt, dass es ein besonders leidenschaftlicher oder inniger Kuss werden würde. Eher nur ein kurzes, unschuldiges Berühren der Lippen. Doch schließlich hatte er sich bei Federico noch nie zurückhalten können und bevor er noch länger nachdachte, presste er Federico schon fest gegen das Polster. Danach blickte Federico zu ihm auf, verlegen begann er mit den Knöpfen von Alexis‘ Hemd zu spielen. »Meinst du nicht, wir haben lange genug gewartet? Wir könnten es jetzt tun.«

Einige Sekunden vergingen bis Alexis klar wurde, was der andere mit dieser Frage bezweckte. Ihm fielen sofort tausend Gründe ein, warum sie ausgerechnet jetzt keinen Sex haben sollten. Federico stand unter dem Einfluss von Medikamenten, außerdem war er gerade psychisch mehr als aufgewühlt. Er war alles andere als zurechnungsfähig. All dies wollte er vorbringen, doch als er in Federicos Augen sah, schwieg er. Er sah dieses Bedürfnis nach körperlicher Nähe in ihnen. Wie sollte er Federico das verwehren?

»Bist du sicher?« Waren die einzigen Worte eines halbherzigen Protests, die ihm über die Lippen kamen. 


»Verdammt nein!« Federicos Schultern bebten und seine Stimme wurde lauter: »Aber ich brauch dich jetzt und will dich spüren. Wenn ich noch länger nachdenke, platzt mir der Kopf. Mir geht so viel im Kopf rum und das... Bitte lenk mich ab, Alexis. Ich will nicht mehr daran denken müssen!«, flehte er und ließ die Hände sinken. Er rutschte wieder an seine alte Position an der Couch. »Bitte.«

Alexis wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Federico hatte erneut begonnen zu zittern und Alexis dachte, dass er wohl mehr Schaden anrichten würde, wenn er Federico jetzt zurückwies.

Mit Bedacht setzte er sich auf Federicos Schoß. Er streifte das schwere Jackett des Fracks über die schmalen Schultern des Pianisten. Dessen Hände legten sich auf die seinen, pressten sie an sich und ließen keinerlei Zweifel mehr an seinen Wünschen oder Bereitschaft. Keine zehn Sekunden später saß Federico mit freiem Oberkörper vor ihm und Alexis verwöhnte ihn bereitwillig mit Küssen. Alexis musste versonnen lächeln als er die weiche Haut unter Federicos Ohr liebkoste. Er mochte den Geruch von Federicos Haut, den letzten Rest von Aftershave und Parfum, das dieser am Morgen aufgetragen hatte. Nicht lange und er spürte Federicos wachsende Erregung unter ihm. Absichtlich rückte er mit seinen Hüften näher an Federico heran und griff in dessen Haare, beugte seinen Kopf zurück und blickte ihn an. Sie sahen sich lange in die Augen, bevor Federico seinerseits die Hand hob und Alexis näher zu sich heranzog. 


Sie küssten sich bis sie beide nur noch mit Mühe atmeten und nach Luft rangen. Dann kniete Alexis auf den Boden, zwischen Federicos weit geöffnete Beine. Er zog ihm die Schuhe und Socken aus, erst dann öffnete er den Gürtel von Federicos Hose und zog den Reißverschluss herab. 


Ein bisschen Ziehen, ein bisschen kooperative Mithilfe von Federico und schon prangte vor seiner Nase in all ihrer Pracht Federicos Erektion.

»Nein.« Federico beugte sich nach vorn und drückte Alexis von sich weg. 


Gekränkt in seiner Ehre lehnte sich Alexis auf seine Fersen zurück.

»Nicht hier und... und... das will ich nicht«, stammelte Federico.

Unschlüssig blickte Alexis zu ihm auf, doch Federico machte bereits Anstalten die Hose komplett auszuziehen und Alexis mit sich in Richtung Schlafzimmer zu ziehen. 


Dort setzte er sich aufs Bett und streckte die Hand nach ihm aus. 


»Willst du mich nun doch nicht?« Federico bemerkte sein Zögern und ließ die Hand sinken.

Federicos Körper war mehr als bereit zu diesem Schritt, das stand außer Frage. Jedoch war sich Alexis nicht sicher, ob Federico selbst es wirklich war. Federico suchte eine Zuflucht und hoffte sie in körperlicher Leidenschaft zu finden. Außerdem war er zu sehr durch den Wind, als dass er klar denken konnte.

Auch war sich Alexis nur zu genau bewusst, dass es für Federico das berühmt berüchtigte ›erste Mal‹ war, also mit einem Mann. Sie hatten schon einige Sachen ausprobiert, Alexis hatte Federico auch schon mit den Fingern gefickt. Doch beim richtigen Analsex waren sie noch nicht angelangt. Es war eine große Portion an Vertrauen notwendig sich einem anderen Mann so auszuliefern. Alexis selbst hatte dabei immer Probleme und überhaupt erst zwei Männer an seinen Hintern gelassen. Nicht, dass er ausgerechnet jetzt an Henry erinnert werden wollte...

Keinesfalls wollte Alexis, dass sich Federico später womöglich ausgenutzt fühlte oder es bereute.

Ein letztes Mal suchte Alexis etwas in Federicos Blick, das ihm ein Anzeichen von Zweifel oder Zaudern zeigte, aber alles was er sah war Leidenschaft.

Nun gut, wenn es so sein sollte... 


Schnell hatte er sich selbst ausgezogen, während Federico sich zurück in die Kissen legte. Erwartungsvoll spreizte er bereits die Beine als er Alexis in der Schublade nach dem Gleitmittel kramen sah. Doch Alexis zog ihn wieder in die Höhe und drückte Federico eine großzügige Portion des Gels auf die Finger. 


Federico sah ihn erschrocken an: »Was soll das? Ich dachte, dass du...«

Alexis brachte ihn mit einem Kuss zum Verstummen: »Glaub mir, das ist jetzt besser so. So sehr ich deinen jungfräulichen Hintern haben möchte,« er gab ihm einen Klaps auf das besagte Körperteil und Federico errötete bei den Worten. Wie süß und unschuldig er doch noch war. 


»Ich will, dass es unter anderen Vorzeichen steht. Ich will, dass es für dich perfekt wird.« Sie sollten sich Zeit dafür nehmen und Alexis erinnerte sich auch noch zu gut an Federicos panischen Gesichtsausdruck. Damals als Federico vor ihm gelegen hatte und Alexis so getan hatte als ob er ihn gleich vögeln würde.

›Das tust du jetzt nicht wirklich, oder?‹, hatte Federico mit zitternder Stimme hervorgepresst und später bekannt, dass er noch Angst vor diesem Schritt hatte. 


»Aber ich weiß gar nicht, was ich tun soll.« Unschlüssig verrieb Federico das Gel zwischen seinen Fingern. »Soll ich... also... hm?« Er deutete vielsagend in Richtung Alexis‘ unterer Körperregionen.




Alexis lächelte bei diesem Anflug von Unsicherheit und bat Federico, dass dieser sich hinter ihn setzen möge. Während er sich mit der linken Hand aufstützte und nach vorn beugte, führte er mit der rechten Federicos Finger. 


Es dauerte eine kleine Weile bis sich Federico traute in ihn einzudringen. Die Tatsache, dass sich Alexis nicht gänzlich unter Kontrolle hatte und überrascht nach Luft schnappte, verunsicherten Federico erneut. 


Schon fragte sich Alexis ob er auf dieses Vorspiel nicht besser hätte verzichten sollen. Da schob sich ein zweiter Finger in ihn und Federico zog ihn mit seinem freien Arm näher an sich. 


»Gut so?«, fragte er heiser, während er tiefer in Alexis stieß. Sein Becken die Bewegung der Finger imitierte und er sich an Alexis rieb.

Er nickte nur. »Mach weiter.« Es war bei ihm auch schon etwas länger her. Seine Gedanken wurden immer unzusammenhängender als Federico nun einen langsamen Rhythmus aufnahm. Er wusste nicht, ob es Federico darauf anlegte, aber jetzt streiften die Fingerspitzen sogar seinen Hotspot und ein wohliger Schauer durchfuhr ihn. Wahrscheinlich war es nur Anfängerglück.

Oh, aber er war so weit. Langsam legte er sich zurück und zog Federico mit sich. Alexis wusste, dass es nicht die beste, einfachste Position war, doch wollte er Federicos Gesicht dabei sehen. 


Inzwischen hatte auch Federico alle Befangenheit abgelegt als er abermals zur Tube griff, die vergessen neben ihnen auf dem Bett lag. So dachte Alexis, doch noch einmal hielt Federico inne. Dabei spürte ihn Alexis schon an seiner Spalte.

»Ich will dich nicht verletzen.«

»Das tust du auch nicht.«

»Aber,« unschlüssig starrte Federico an seinem Körper herab und biss sich auf die Lippe, »bist du sicher, dass es... passt?«

Alexis setzte sich auf und unterdrückte dabei ein ungeduldiges Stöhnen. Er war geil und er wollte es jetzt!

Federico entschuldigte sich schon wieder, doch kam nicht weit als Alexis ihn nun aufs Bett drückte und sich über ihn beugte. Erneut griff Alexis hinter sich, hielt Federicos Schwanz fest und ließ sich ohne weitere Verzögerung auf ihm nieder. Ob es der vertraute, kurze Schmerz war, der ihn das Atmen vergessen ließ, oder dieses fantastische Gefühl des Ausgefülltseins, wusste er nicht. Doch Federico ging es ähnlich, schiere Fassungslosigkeit zeigte sich auf seinem Gesicht als er Alexis aus großen Augen anstarrte. 


Alexis streckte sich und bog den Rücken durch, genießerisch schloss er die Augen und bewegte ein wenig die Hüften. »Oh ja!«, entfuhr es ihm. So toll hatte es sich für ihn noch nie angefühlt! Bei Federico erschien es ihm als vollkommen natürlich, dass er den passiveren Teil einnahm. 


»Du fühlst dich großartig an«, hörte er Federico mit stockender Stimme sagen und gab damit nur das wieder, was er selbst empfand.

»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.« Unwillkürlich krallte er seine Faust in das Bettlaken als er sich nach vorn beugte um Federico zu küssen. 


Zuerst gab er das Tempo vor, musste Federico immer wieder bremsen, hielt oft ganz still um auf das Atmen seines Partners zu hören, sein fast schon verzweifelter Griff um Alexis‘ Hüften. Ganz sicher würde er da morgen ein paar blaue Flecken haben. Alexis begann seine Einstellung zur Passivität zu überdenken. Egal ob er es war, der gefickt wurde oder nicht, er gab hier den Ton an und es war Federico, der darum bettelte er solle sich endlich bewegen.

Doch dann begann auch Federico ihm entgegen zu kommen. Bald schon bewegten sie sich im Einklang und auch der letzte klare Gedanke entglitt Alexis‘ Hirn. Sein gesamter Körper schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Es war alles nur noch Lust und Leidenschaft, Stöhnen und heisere Schreie. 


Lange hielten sie es beide nicht mehr aus, Alexis wollte mit der Hand seine, bis jetzt sträflich vernachlässigte, Erektion umschließen, doch Federico schien das Gleiche gedacht zu haben. Sie sahen sich für einen Moment in stillem Einverständnis tief in die Augen. Dann war es Federico, der zuerst den Blick abwandte, sich auf die Lippen biss und den Rücken durchdrückte, was ihn für eine qualvoll kurze Zeitspanne noch tiefer in Alexis gleiten ließ.

Federicos Fingernägel gruben sich tief in Alexis‘ Schenkel, hinterließen dabei rote Striemen. Doch Alexis bemerkte dies, gefangen in seiner eigenen Ekstase, nicht einmal mehr. 





Alexis‘ Wecker warf ihn am nächsten Morgen recht früh aus dem Bett. Auch wenn er gerne noch zwei oder drei Stunden Schlaf nachgeholt hätte, wenn er pünktlich am Flughafen sein wollte, musste er jetzt aufstehen. Dabei stand ihm überhaupt nicht der Sinn danach zwölf Stunden am Stück im Flugzeug zu sitzen. Selbst in der First Class wurde es da einmal unbequem. Dabei war dies nur das Stück von Paris nach Singapur, zuerst einmal musste er noch von Genf nach Paris fliegen und dort zwei Stunden warten. Hier in Genf zu bleiben erschien auf einmal viel reizvoller: Mit Federico im warmen Bett liegen, zusammen zu frühstücken, vielleicht konnten sie dort weitermachen, wo sie gestern aufgehört hatten? Aber es half wohl nichts, er musste los.

Federico regte sich nicht einmal als er sich aus dessen Umarmung befreite, sondern schlummerte ungestört weiter. Was auch kein Wunder war, er hatte in der Nacht die Schlaftabletten eingenommen, die ihm der Arzt gestern mitgegeben hatte. Ganz offensichtlich wirkten die Medikamente noch immer. 


Alexis stand auf und verzog gleich darauf das Gesicht als er diesen längst vergessenen, aber doch vertrauten Schmerz in seinem Hinterteil spürte. Aber er nahm es mit Humor. Es war eine bittersüße Erinnerung an ihre erste Vereinigung und sie würde ihm die langen Stunden während des Fluges eine willkommene Gelegenheit zum Träumen sein.

Im Gegensatz zu Alexis hatte Federico auch die zutiefst männliche Eigenschaft an sich sofort nach dem Sex einzuschlafen. Wo Alexis noch lange wachgelegen und überlegt hatte, wie es nun mit ihnen weitergehen sollte. Auch er machte sich Vorwürfe. Wenn er in den letzten Wochen an Federicos Seite gewesen wäre, hätte man vielleicht diesen Zusammenbruch verhindern können. Aber dann fragte er sich, wie er dies hätte bewerkstelligen sollen. Federico hatte spielen müssen und es nun einmal darauf ankommen lassen müssen. Alles oder Nichts war die Devise gewesen. 


Aber die Vorwürfe blieben, er hätte bei Federico sein sollen. Es war feige, dass er sich so zurückgezogen hatte. Wenn die gesamte Situation für jemanden schwierig gewesen war, dann doch für Federico – nicht für ihn. Aber da war auch ihr Streit gewesen und die Tatsache, dass Federico ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, mehr noch: Federico hatte Alexis noch vorgeworfen, er würde ihm nicht glauben. Erst auf Alexis‘ Drängen hin, hatte Federico dann zugegeben sich selbst in den Finger geschnitten zu haben damit ihm niemand auf die Schliche kam und er einen plausiblen Grund hatte, nicht am Vorspiel teilnehmen zu können. Inzwischen hatte er Federico dies längst verziehen, aber er war wütend gewesen. Damals.

Mit Sicherheit wollte und konnte Federico nicht mehr weiterstudieren. Was sollte er aber dann tun? Irgendeiner Beschäftigung musste er doch nachgehen. Wollte Federico überhaupt noch in Genf bleiben? Hier, wo ihn so vieles an seine Zeit als Pianist erinnern würde. Fürs Erste konnte Federico bei Alexis wohnen, das stand außer Frage. Alexis konnte ihn unterstützen, auch finanziell falls nötig. Doch er konnte sich jetzt schon denken, dass dies mehr als einmal zu einem Streit führen würde. Wo er wieder an die Spende denken musste. Vielleicht sollte er Federico dies in naher Zukunft beichten. Am besten bevor Federico mit Dekan Haylen sprach. Kein Wunder, dass der Dekan so aufgebracht war. Da brach sein bester Pianist auf der Bühne förmlich zusammen und keiner wusste was los war.

Doch fast konnte man es noch als glückliche Fügung bezeichnen, dass Federicos blamabler Auftritt nicht auf internationaler Bühne stattgefunden hatte, die Schmach wäre dann für ihn nur noch größer und unerträglicher gewesen.

Alexis würde zu seinem Wort stehen, bei Federico bleiben und diesem helfen, wo er nur konnte. Sofern Federico ihn auch ließ. Gerne hätte er ihn mit nach Singapur genommen. Es wäre eine große Ablenkung für Federico gewesen, ein fremdes Land, so viele neue Eindrücke und Menschen. Die Einwände Federicos konnte er jedoch auch gut nachvollziehen und musste sie wohl schweren Herzens respektieren. 


Er brauchte nicht lange bis er geduscht, eine Kleinigkeit gegessen und eine Notiz für Federico auf dem Küchentisch hinterlassen hatte. Bevor er hinunter auf die Straße ging – das Taxi musste jeden Moment kommen – schaut er noch einmal nach Federico. Der schlief noch immer. Alexis scheute sich ihn zu wecken, so konnte er Federico den Abschiedsschmerz ersparen. Nein, nicht nur ihm, sondern auch sich selbst. Alexis wusste nicht, ob er sich dann noch von Federico losreißen konnte, sofern dieser wach wäre. Warum musste er nur zwischen Federico und seiner Familie wählen!

Der Eine stand ihm so nahe wie die anderen. Er hatte seine Eltern und die beiden Mädchen seit Anfang des Jahres nicht mehr gesehen! Alexis hatte sich so sehr auf das gemeinsame Weihnachtsfest in Singapur gefreut. Auch Mary-Alice, ihr Mann und William, sein Neffe und Patenkind, würden nach Asien fliegen. Sogar seine Großmutter würde den weiten Weg auf sich nehmen. Sah man von der weitverzweigten Verwandtschaft auf Seiten der Arrowfields einmal ab, war die gesamte Familie dort zusammengekommen. Es kam bei weitem nicht häufig vor, dass sie alle so beisammen sein konnten. 





Leise zog er die Wohnungstür ins Schloss und wartete einen kurzen Moment. In der Hoffnung er würde Schritte hören, Federicos Schritte, die ihm nacheilten. Doch kein Rufen, nur Stille als er das Treppenhaus hinabging.

Unten blieb er noch einmal stehen, das Taxi wartete bereits und der Fahrer lud seinen Koffer ein. »Zum Flughafen?«
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Als Federico erwachte, war das Bett neben ihm leer. 


»Alex?«, fragte er noch schlaftrunken und tastete zwischen den Bettlaken nach dem vertrauten Körper des Geliebten. Aber da war niemand, auch die Laken waren nicht mehr warm. Gähnend griff er nach dem Morgenmantel, der vergessen auf einem Stuhl neben dem Bett lag und zog ihn sich über. In der Wohnung war es dunkel und still, kein Wasserplätschern aus dem Badezimmer, kein zischender Wasserkocher. Er war alleine.

Erst als er den Zettel in der Küche fand, fiel es ihm ein. Alexis konnte ja gar nicht hier sein, er war unterwegs zu seiner Familie nach Singapur. Federico hätte mitkommen können, aber in seinem jetzigen Zustand war er nicht gerade eine Augenweide und auch nicht sonderlich erpicht darauf die Eltern seines Freundes kennenzulernen. Er war schon öfters über Weihnachten alleine gewesen. Nicht zum ersten Mal saß er an Heilig Abend alleine vor dem Fernseher.

›Keine große Sache!‹, sagte er sich. Aber es war das erste Mal, das er das Fest mit seinem Geliebten hätte verbringen können und dieses Mal wusste er auch nicht, wie es nach den Festtagen weitergehen sollte. 


Er presste den Zettel mit Alexis‘ Nachricht an seine Brust, so als ob dies den geliebten Menschen irgendwie näher zu ihm brachte. Alexis hatte geschrieben, dass Federico die ganze Zeit hier in der Wohnung bleiben konnte. Neben der Notiz lag auch gleich der Zweitschlüssel und ein diskreter Umschlag mit Geld für die nötigen Einkäufe. Ja, Alexis dachte eben an alles. Darum war Federico dankbar, er würde um nichts in der Welt im Wohnheim bleiben wollen. Dann lieber hier, auch wenn es hieß, dass er irgendwann – am besten noch heute – einkaufen ging, denn der Kühlschrank war erschreckend leer, darum auch das Geld. Klar, Alexis hatte ja ursprünglich auch nicht geplant gehabt, dass jemand hier wohnen würde. 


Federico schlug die Kühlschranktür wieder zu und machte sich einen Kaffee, ertappte sich dabei wie er schon automatisch eine zweite Tasse aus dem Schrank nahm. Das brachte ihn fast zum Weinen. 


»Es ist doch nur eine Tasse. Verdammt noch mal«, ging er mit sich selbst ins Gericht und verstaute das zusätzliche Geschirrstück wieder auf seinem Platz. Es waren wohl die Medikamente, die ihn so weinerlich machten.

Immerhin war er nicht mehr müde, die Schlaftabletten hatten hierzu ihr übriges getan, aber er fühlte sich dennoch erschöpft und kaputt. Ja, regelrecht erschlagen. Schon gestern waren ihm viele Dinge durch den Kopf gegangen, aber erst jetzt schien er es so richtig zu begreifen. Das was geschehen war und auch die damit einhergehenden Konsequenzen. Vor dem versammelten Publikum, Schüler, Studenten, Professoren und geladenen Gästen hatte er sich blamiert. Hatte ihnen recht drastisch vor Augen geführt, dass der hoffnungsvolle, angehende Starpianist Federico Batist nicht mehr länger in der Lage war zu konzertieren. 


Wenn er nicht mehr Klavier spielen konnte, dann würde ihm auch das Stipendium gestrichen werden. Ohne Stipendium kein regelmäßiges Einkommen und er kratzte doch sowieso schon am Minimum. Es war hoffnungslos. Er war ein hoffnungsloser Fall. Nicht nur wegen des Geldes, aber sein Leben hatte doch keinen Sinn mehr, wenn er nicht mehr länger musizieren konnte. Er kannte doch nichts anderes, immer hatte es für ihn nur das Klavier gegeben. 


Also, was sollte er jetzt noch tun? 


Mit der linken Hand kratzte er das Pflaster ab, das die Bandagen an seinem Handgelenk hielt. Er hatte sie die gesamte Nacht getragen und jetzt juckte es fürchterlich unter dem Verband. Während er die Binde abwickelte, fielen endgültig die ersten Tränen und wurden zu lauten Schluchzern als er seine Hand weiter betrachtete. Als er versuchte die Finger zu bewegen und sie so steif und verkrümmt blieben. Er fragte sich, wie es hatte so weit kommen können. Wäre seine Lage nicht so verzweifelt, wenn er dem Rat von Alexis gefolgt wäre und schon vor Monaten einen Arzt konsultiert hätte? Niemand konnte ihm wohl diese Frage beantworten.

Die Tränen kullerten nur so über seine Wangen und er wischte sie mit dem Ärmel des Morgenmantels weg. Kraftlos ließ er sich gegen die Wand sinken. Den Kaffee hatte er längst vergessen. Wenn Alexis doch hier wäre. Warum war er so dumm gewesen und hatte ihn weggeschickt? Aber wäre es fair gewesen Alexis darum zu bitten hier zu bleiben? Nein, das hätte Federico nicht verlangen können. Nicht, nachdem Alexis zu ihm zurückgekommen war und ihm jede Unterstützung angeboten hatte. Dies war der einzige Lichtblick während dieses verdammten gestrigen Tages gewesen: Wie Alexis zu ihm in das Vorbereitungszimmer gekommen war und bekannt hatte, dass er bei ihm bleiben wolle. 





Federico hätte nicht sagen können, wie lange er so auf dem Boden saß. Eingehüllt in den Morgenmantel seines Freundes. Er konnte Alexis‘ Duft auf dem Stoff ausmachen, beinahe war die Illusion perfekt und er glaubte, Alexis säße wirklich neben ihm. Die Tränen wollten nicht versiegen, quollen erneut hoch als er sich seiner derzeitigen Lage bewusst wurde. So hörte er auch nicht, wie sich der Wohnungsschlüssel im Schloss drehte und die Tür aufgestoßen wurde. Erst als er das Knistern von Papiertüten vernahm, sah er auf. Dort stand Alexis in der Küche und lud seine Einkäufe auf dem Tisch ab. Er murmelte dabei irgendetwas von Dienstboten und wie voll es in den Läden gewesen war. Federico wusste nicht, was er sagen sollte, ihm blieben die Worte regelrecht im Hals stecken. Alexis fuhr sich durch die Haare und seufzte laut auf als er Federico so dasitzen sah. Während er zu Federico herüberkam, zog er seine Jacke aus und warf sie achtlos auf den nächstbesten Stuhl. Er kniete sich vor Federico hin und griff nach dessen Hände. 


»Du...«, krächzte Federico, ohne dass er sich dessen groß bewusst war. Er blickte nur unverwandt in diese tiefblauen Augen als ob sie sein einziger Anker wären in seiner Traurigkeit. Er wusste, dass er selbst einen furchtbaren Anblick bieten musste. So verheult wie er war und mit Sicherheit waren seine Augen schon gerötet wie bei einem Zwergkaninchen. Er schniefte.

Alexis hingegen sah so perfekt aus wie eh und je, selbst in abgetragenen Jeans und schlichtem Pullover, offensichtlich sein Reiseoutfit, sah er so unverschämt gut aus!

Alexis schien dies wenig zu kümmern, er schloss ihn nur in die Arme. 


»Ich konnte es nicht«, sagte er dann, zog ein sauberes Stofftaschentuch aus der Tasche seiner Hose und wischte Federico wie einem Kleinkind die Tränen ab. »Ich stand am Flughafen und konnte nicht. Du brauchst mich und ich will bei dir sein. Mir ist auch egal, ob du mir das krumm nimmst oder meinst, das nicht von mir verlangen zu können.«

»Danke.« Mehr brachte Federico nicht hervor. Eher heulte er schon wieder los. Auch wenn es dieses Mal mehr aus Rührung und Dankbarkeit geschah. 


»Ich war gleich noch einkaufen, dann müssen wir von mir aus nicht mehr aus der Wohnung bis Silvester.« Er zog Federico in die Höhe, der sich das widerstandslos gefallen ließ. »Nur gemütliche Stunden vor dem Fernseher... oder im Bett.«

›Im Bett. Bett. Oh das!‹ Federicos Gedanken wandten sich mit einer beängstigenden Zielstrebigkeit den Geschehnissen der letzten Nacht zu. Zum Glück hatte er die Schlaftabletten erst danach eingenommen, so dass seine Erinnerung an den Sex selbst ungetrübt war. Nie und nimmer hätte er gedacht, dass sie so ihr erstes Mal erleben würden. Dass ihn Alexis an seinen Hintern gelassen hat und mit welcher Selbstverständlichkeit, das konnte er selbst jetzt noch nicht so recht begreifen. Wo Federico nicht gewusst hatte, was er eigentlich tun sollte, hatte Alexis das Heft in die Hand genommen. Als er auf Federico gestiegen war und dann... Oh, es war absolut geil gewesen. Keine Frage. Gegen weitere Aktivitäten dieser Art hatte er wirklich nichts einzuwenden. Doch in seiner gegenwärtigen Verfassung vermochte nicht einmal der Gedanke an heißen Sex ihn abzulenken. Noch immer schniefte Federico vor sich hin. Alexis drückte ihn auf die Couch und verstaute zunächst die Einkäufe, dann trug er seinen Koffer wieder zurück ins Schlafzimmer. Wenig später schob er Federico eine Tasse Tee und eine Scheibe Toastbrot, dick mit Marmelade bestrichen, in die Hand. 


»Ich will nichts.«

»Keine Widerrede. Du musst etwas essen. Oder möchtest du etwas anderes?«

»Nein.« Federico gab sich geschlagen und knabberte ein bisschen an dem Toast herum, mehr um Alexis zufrieden zu stellen als dass er tatsächlich Hunger hätte. 


»Was wird deine Familie sagen? Deine Eltern?«, fragte Federico leise. 


»Das lass schön meine Sorge sein. Ich telefoniere noch heute mit ihnen. Sie werden es verstehen.« Dann lachte Alexis leise. »Sie sind bestimmt froh, dass ich mich dafür entschieden habe bei dir zu bleiben. Sie hatten schon Angst wir trennen uns.«

Die Angst hatte Federico gestern auch noch, aber jetzt kuschelte er sich einfach nur an Alexis. Der griff schon nach einer Decke und packte Federico darin ein. »Ich lass dich jetzt nicht mehr gehen, hörst du?« Seine Augen blickten zwar schelmisch doch der Ernst in der Stimme war nicht zu überhören. 


Federico weinte bereits wieder. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich weiß es nicht, es ist alles weg.« Noch mehr solcher Phrasen kamen ihm über die Lippen und Alexis saß bei ihm, tröstete ihn und wiegte ihn wie ein Kind. 


»Hör zu Fedri. Ich weiß, dir geht es schlecht. Du weißt nicht, wie es weitergehen soll. Ich weiß es auch nicht, aber wir finden einen Weg. Du musst jetzt erst einmal wieder zu Kräften kommen.«

Alles was Federico vorbringen konnte war eine Mischung aus Schniefen und Räuspern. 


»Außerdem haben wir jetzt endlich einmal Zeit für uns.«

Verdutzt hielt Federico inne, wischte sich die Tränen beiseite und lächelte dann. Er wusste, was Alexis meinte. Noch nie hatten sie die Möglichkeit gehabt so viel Zeit miteinander zu verbringen wie jetzt an den bevorstehenden Feiertagen. Immer hatten sie Termine zu erledigen gehabt, hatten üben müssen und sich für Konzerte vorbereiten. Jetzt gehörte die Zeit ganz ihnen. 





Doch in den nächsten Tagen passierte nicht viel. Meistens lümmelten sie faul auf der Couch herum. Beide unterließen sie es tunlichst über Federicos Studium oder seine Hand zu sprechen. Außer natürlich, wenn Federicos Verband neu gewickelt werden musste oder er Schmerzen bekam. Federico war dankbar, dass ihn Alexis nicht bedrängte. Dabei sah er selbst auch mit einigen Tagen Abstand keinerlei Perspektive für sich. Aber wenigstens brach er deswegen nicht mehr in Tränen aus. Nein, man konnte auch nicht sagen, dass er es akzeptiert hätte und sich in sein Schicksal ergab, aber der erste Schmerz, die erste Enttäuschung waren abgeklungen. Im Moment freute er sich daran, dass er mit Alexis so viel Zeit verbringen konnte und den Geliebten immer besser kennenlernte. Auch wenn es Federico sichtlich schwer gefallen war, er hatte sogar mit Alexis‘ Eltern gesprochen. Es hatte sich nicht vermeiden lassen, war er doch der Grund, warum Alexis in der Schweiz geblieben war. Sie hatten Alexis‘ Laptop auf dem Couchtisch aufgestellt gehabt und gemeinsam vor der Webcam gesessen. Zum Glück hatten Alexis‘ Eltern nicht gesehen, wie krampfhaft Federico seine Hände vor Nervosität geknetet und Alexis ihm zur Beruhigung über das Knie gestreichelt hatte. 


Doch David und Elizabeth waren wirklich freundlich gewesen, nicht irgendwie aufgesetzt und künstlich, sondern ehrlich freundlich. Es war ihnen anzusehen, wie sehr sie sich für ihren Sohn freuten einen neuen Partner gefunden zu haben und noch mehr, dass es etwas Langfristiges werden sollte. 


»Nun ja, welche Eltern leben schon gerne in der Gewissheit, dass ihr Sohn in Bars rumhängt und sich jeden ins Bett zieht, den er kriegen kann«, bekannte Alexis als Federico ihn darauf ansprach. 


Es war Heiligabend und gerade waren sie von einem Spaziergang zurückgekehrt. Gemütlich waren sie an der Uferpromenade des Genfer Sees entlanggeschlendert. Es war ein außerordentlich schönes Bild gewesen, das Funkeln und Glitzern der zahllosen Lämpchen und Glühbirnen der Weihnachtsdekoration, das noch vom Wasser reflektiert wurde.

Satt und träge, sie waren noch Essen gewesen, machten sie es sich auf der Couch bequem. »Bevor ich in ein schickes Stadthaus in London gezogen bin, habe ich in einer Schwulen-WG in Soho, gleich an der Old Compton Street, gelebt. Fast drei Semester lang. Du kannst dir gar nicht denken, was da jeden Abend abging.«

Federico sah das breite Grinsen auf Alexis‘ Gesicht und bekam immerhin eine leise Vorstellung davon. 


»Die haben es überall miteinander getrieben und es verging kein Tag an dem du nicht jemanden in flagranti auf dem Klo oder im Badezimmer erwischt hättest.«

»Klingt aufregend.«

»Oh, das war es. Ich war eine richtige Szeneschwester zu der Zeit, kaum ein Abend an dem ich nicht in den Clubs war.«

»Und warum nur drei Semester lang, was war danach?«

»Hast du dich nie gefragt, warum ich mit 27 noch studiere? Zugegeben, ich halte nicht so viel von Abschlüssen und Auszeichnungen und habe schon immer die Meinung vertreten, dass man während eines Konzerts mehr lernt als in so manchen Vorlesungen. Ich habe ein bisschen getrödelt, aber trotzdem gerade bei meinem Talent... Du bist noch nicht ganz zwanzig und fast fertig mit dem Studium!«

»Aber du hast doch dein Studium schon abgeschlossen und machst jetzt dein Meisterklasse-Examen.«

»Trotzdem, ich hätte es schneller durchziehen können.«

»Worauf willst du hinaus?« Federico hatte sich darüber noch nie Gedanken gemacht. Sofern Alexis nicht gerade seine Ratschläge oder neunmalkluge Sprüche von sich gab, fiel Federico ihr Altersunterschied gar nicht auf.

»Ich habe nicht von Anfang an Orgelmusik studiert.«

»Sondern?« Federico war nun ehrlich gespannt, speziell weil Alexis eine große Sache daraus machte.

»Angewandte Mathematik.«

»Was?« Dies war nun in der Tat eine Überraschung. »Du willst mich doch auf den Arm nehmen!«

»Nein, das ist wahr! Ich schwöre es.« Alexis hob feierlich die Hand. »Ich war sogar richtig gut darin. Ich könnte noch immer eine Oberflächenberechnung mit Hilfe des Stoke‘schen Satzes durchführen oder dir den Gaußschen Integralsatz herleiten.«

Für Federico waren diese Begriffe wahrlich böhmische Dörfer und sprachlos starrte er die Person an, von der glaubte sie gut zu kennen. Wie viele Geheimnisse über Alexis gab es noch, die er im Laufe der Zeit entdecken würde?

»Ich zeige dir meine Klausuren, wenn wir mal in England sind«, fügte Alexis nach einer kurzen Pause hinzu. »Vielleicht glaubst du mir dann.«

Federico konnte es nicht fassen. Alexis und Mathematik! »Aber du hast doch schon mit sechzehn eine CD eingespielt und hast in England Konzerte gegeben.«

»Klar. Ich dachte, ich könnte das so nebenher machen. Als Hobby. Ich habe lange dazu gebraucht zu erkennen, dass die Orgel für mich mehr ist als nur ein Hobby. Ich wollte nach der Schule etwas ›Vernünftiges‹ studieren, etwas Bodenständiges. Aber ich habe bald gemerkt, dass ich nicht zufrieden bin, dass mir etwas fehlt, aber ich wusste nicht genau was. Deshalb wahrscheinlich auch die Zeit in den Bars, ich war auf der Suche nach etwas. Mary-Alice hat es erkannt und...«

»Deine ältere Schwester?« Zur Sicherheit fragte Federico noch einmal nach. Alexis hatte drei Schwestern, da wollte er keine verwechseln.

»Ja. Sie war es, die mir die Augen geöffnet hat. Sie riet mir dazu das Studium abzubrechen und stattdessen ans Konservatorium zu gehen und Orgel zu studieren. Das war für mich ein sehr schwerer Schritt. Ich wollte meinen Eltern nicht noch mehr Sorgen und Kummer bereiten. 


Ich meine, sie mussten akzeptieren, dass ihr einziger Sohn schwul ist und das war auch für sie nicht leicht. Jetzt will dieser Sohn auch noch Künstler werden! Sich sein Geld mit Konzertauftritten verdienen! Wir sind trotz allem eine bodenständige Familie. Alles Banker, Professoren und natürlich Diplomaten und Politiker, aber einen Künstler gab es noch nicht. Ich bin also in jeder Hinsicht der Exot. Es war für mich schwieriger ihnen zu beichten, dass ich das Studium abgebrochen habe, als damals zu sagen, dass ich auf Jungs stehe... Aber der Erfolg gibt mir recht, würde ich sagen«, schloss Alexis.

»Und sie lieben dich über alles.«

»Ja, das tun sie«, lächelte Alexis.

Federico spürte in seinem Inneren einen kleinen Nadelstich. Er hätte auch gerne so eine Familie. Doch schnell schob er diese unschönen Gedanken beiseite. »Hm, Mathematik. Entschuldige, aber das klingt absurd.«

»Ist es nicht«, verteidigte Alexis. »Man sagt doch, Musik ist die Sprache der Mathematik. Schau dir doch mal Bachs Fugen an. Für mich waren sie schon immer so klar und präzise wie die schönsten mathematischen Sätze.«

Man sah Alexis die Begeisterung für diese Thematik förmlich an. Seine Augen leuchteten vergnügt als er Federico weitere Beispiele aufzeigte. 


Mit solch überraschenden Wendungen in seinem Leben konnte Federico nicht aufwarten. Doch seit langer Zeit erzählte er einem anderen Menschen von seiner Kindheit in Sizilien. Bei seiner Tante, der Schwester seiner Mutter, hatte er damals gelebt. Zumindest bis er von Professor Vipatchi entdeckt und er in ein Internat in Rom, später in Paris, gekommen war. 


»Du hast nichts Italienisches an dir. Von deinem Temperament einmal abgesehen«, befand Alexis und spielte zur Verdeutlichung mit Federicos blonden Haaren. »Dein Vater war sicher kein Südländer, oder?«

»Belgier«, bestätigte Federico. »Er war Architekt, genau wie meine Mutter. Sie haben sich während ihres Studiums in Brüssel kennengelernt.«

»Hast du noch Kontakt zu der Familie deines Vaters?«

»Nein. Er war ein Einzelkind und seine Eltern sind inzwischen auch schon gestorben.«

»Ah... und deine Tante?«

»Wir telefonieren von Zeit zu Zeit. Aber mein Akzent ist wirklich übel und meine Italienischkenntnisse reichen gerade noch für etwas Smalltalk«, lachte Federico. »Ich war als Kind gern bei ihr. Klar, sie war nicht meine Mutter, aber sie hat versucht eine für mich zu werden. Was sie wohl sagen wird, wenn sie erfährt, dass ich einen Mann liebe?«

Alexis zog die Schultern hoch. »Du musst es ihr nicht sagen. Nun ja, nicht gleich.«

»Ja«, kam es von Federico gedehnt. Kein Thema mit dem er sich gerade jetzt auseinandersetzen wollte. Das hatte noch Zeit.

Er streckte sich träge auf der Couch aus und stieß Alexis mit dem Fuß an. 


»Es ist Weihnachten, was ist mit den Geschenken?«, verlangte er zu wissen und wechselte so ziemlich abrupt das Thema. Dabei angelte sich Federico noch einen Zimtstern vom Tisch. Sie hatten gestern in einem Anflug von Weihnachtsstimmung Gebäck gebacken. »Weißt du, ich habe etwas für dich«, verkündete er stolz.

Eigentlich wollte Alexis nicht, dass Federico sein ohnehin schon knappes Budget noch weiter strapazierte, indem er ein Weihnachtsgeschenk kaufte. Das wusste Federico, aber er wollte sich nicht immer nur haushalten lassen, sondern auch einmal etwas beisteuern können. Federico hatte es auch einige Mühe gekostet die Schachtel unbemerkt in die Tasche zu packen, als sie im Wohnheim gewesen waren, um einige persönlichen Dinge Federicos zu holen. So staunte Alexis nicht schlecht als er in das Schlafzimmer ging und keine Minute später mit einem länglichen flachen Karton zurückkam. 


Erwartungsvoll stellte Federico das Geschenk vor Alexis ab und setzte sich zurück. 


»Das hättest du nicht tun müssen«, mahnte Alexis sanft.

»Unsinn«, gab Federico zurück. »Mach es auf. Ich will sehen, ob er passt.«

»Okay.« Schnell war die rote Schleife abgelöst, die um den Karton geschlungen war. Alexis hob den Deckel an. »Oh Federico! Das ist... ist es das neue Modell?« Alexis nahm den Fechthandschuh aus der Schachtel und zog ihn sich gleich begeistert über die Finger. 


»Es ist das neue Modell, wurde speziell für die Olympiade entwickelt«, bestätigte Federico und rutschte an Alexis heran. »Passt, oder? Ich war mir mit der Größe nicht mehr sicher. Jérôme meinte auch, durch das neue Material werden sie wohl etwas kleiner ausfallen.«

»Ich wusste nicht, dass es sie schon zu kaufen gibt.« Alexis hatte bereits seit Monaten damit geliebäugelt sich einen neuen Handschuh zu kaufen. Aber er war einfach immer zu faul gewesen ihn sich bei den einschlägigen Herstellern von Fechtzubehör zu bestellen. Oder hatte keine Zeit dazu gehabt. »Mein alter Handschuh ist schon fast durchgescheuert.«

»Ich weiß!«, grinste Federico, glücklich darüber, dass ihm die Überraschung gelungen war. »Jérôme hat da so seine Connections, deshalb konnte er mir eines der neuen Modelle besorgen. Ich habe den Handschuh dann noch zu einer Schneiderin gebracht.« Er griff nach Alexis‘ Handgelenk und drehte es. Erst jetzt fiel Alexis auf, dass auf der Stulpe seine Initialen eingestickt waren: A.E.A.

»A.E.A! Woher kennst du meinen zweiten Vornamen?«

Federico versuchte sich an einem Blick, der kein Wässerchen trüben sollte, doch dann gestand er. »Ich habe deinen Führerschein einmal in die Finger bekommen... Alexis Elijah.« Er lachte. »Elijah ist ein schöner Name. Jetzt schau nicht so grimmig!«

»Danke.« Alexis bemühte sich den ›grimmigen‹ Gesichtsausdruck wieder abzulegen und zog Federico in eine enge Umarmung. Es war auch für ihn das erste Weihnachtsgeschenk, das er von einem Geliebten erhalten hatte. Federico musste den Handschuh noch vor ihrer zeitweiligen Trennung besorgt haben. Das rührte ihn ungemein, dass Federico damals schon an ein Präsent gedacht hatte!

Doch auch er hatte sich ebenfalls früh den Kopf über ein passendes Geschenk zerbrochen und nun war es an Federico erwartungsvoll den würfelförmigen Karton zu mustern, den Alexis sicher im Schrank unter dem Waschbecken im Badezimmer versteckt gehalten hatte. Zum Glück hatte er nicht das silberne Metronom gekauft, das er ursprünglich für Federico ausersehen hatte. Er wusste, dass Federico ein elektrisches Metronom besaß, aber Alexis fand die altmodischen, mechanischen Modelle schöner. Wo man noch an einer Feder drehen musste, um es aufzuziehen und man mit einem Gewicht, die Schlagzahl einstellen konnte. Doch in Federicos gegenwärtiger Situation hätte er sich alles andere als über das Geschenk gefreut. Das alles ging Alexis durch den Kopf während Federico das Geschenkpapier entfernte und skeptisch den Schriftzug musterte, der darunter zum Vorschein kam. 


»Omega?« Federico schwante etwas. Omega, das war doch die Marke dieser sündhaft teuren Uhren. »Du hast doch nicht etwa?«

»Mach es auf.«

Zögerlich gehorchte Federico und war sichtlich sprachlos als er die Uhr sah, die im Inneren des Karton auf einem Lederkissen ruhte. Alexis nahm das gute Stück heraus und legte sie Federico an. »Es ist nicht nur irgendeine Uhr. Sondern das Modell, das Daniel Craig damals in Casino Royale getragen hat.«

»Oh mein Gott.« Federico fasste sich an die Stirn. »Das ist... ja ich erinnere mich daran. Ich war gerade aus New York zurückgekommen und saß mit Claude im Bistro. Und da bist du mit Valerie zusammen durch die Tür gekommen. Hast ihr die Tür aufgehalten, den Stuhl zurechtgerückt und dein Sandwich mit Messer und Gabel gegessen, statt es einfach so in die Hand zu nehmen. Der perfekte Gentleman.« Er küsste Alexis.

»Daran erinnerst du dich noch?« Alexis selbst wusste nicht mehr, dass er an diesem Nachmittag ein Sandwich bestellt hatte.

»Ja natürlich! Dann habt ihr angefangen über deine Uhr zu reden und Claude hat Bemerkungen über deinen Hintern gemacht. Ich habe gedacht, ich höre nicht recht! Ich dachte schon, Claude macht dich an. Ich wusste nicht, dass ihr nur mit Filmzitaten um euch geschmissen habt.« Federico wusste auch noch, wie peinlich es ihm gewesen war.

»Selbst wenn Claude mich angemacht hätte, damals hatte ich mich schon längst in dich verliebt.« Sie lehnten Stirn an Stirn und Alexis legte eine Hand in Federicos Nacken. 


»Wann hast du dich in mich verliebt?«, fragte Federico flüsternd als ob er die zärtliche Stimmung durch seine Worte nicht wieder zerstören wollte. 


»Schon als wir das erste Mal miteinander gesprochen haben. Im Vorzimmer des Dekans.«

»Liebe auf den ersten Blick?«

»Mhm, ja... Weinst du?«

Federico kullerten zwei Tränen über die Wangen und Alexis wischte sie weg. Unendlich sanft und langsam küsste er Federico, der brauchte kein Wort zu sagen, Alexis wusste auch so, dass er gerührt war vor Dankbarkeit.

Wenig später blickte Federico wieder hinab auf die Uhr. »Sie ist wirklich sehr schön. Aber doch sicher auch sehr teuer.« Aber sie gefiel ihm! Irgendwie schick, elegant, aber auch so... männlich.

»Darüber mach dir bitte keine Sorgen. Sie steht dir gut und es würde mich freuen, wenn du sie trägst.«

»Gerne.« Federico lächelte schelmisch: »Ich habe Casino Royale übrigens immer noch nicht gesehen.«

»Oh, diese Bildungslücke sollten wir aber dringend schließen.«
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Natürlich würden es seine Eltern nie zugeben, aber insgeheim waren sie glücklich, dass Alexis zu seinem Freund stand und deshalb in Genf geblieben war. Wobei ›glücklich‹ wahrscheinlich nicht das passende Wort war. Stolz oder zufrieden, das traf es besser, dass er Verantwortung übernahm und eine feste Partnerschaft in Erwägung zog. Wenn er hetero wäre, hätte er sich wohl oder übel schon längst so einem Gespräch stellen müssen. Ob er nicht endlich heiraten und sesshaft werden wollte. Es war amüsant, jetzt mit Federico an seiner Seite konnte er sich dies sogar vorstellen, obwohl er noch vor einem Jahr gesagt hätte, er wolle nie eine schwule Kopie der bürgerlichen Ehe und Familie werden. Doch wie so vieles im Leben schien es einfach eine Frage des richtigen Partners zu sein. 


Sein ›richtiger Partner‹ stellte vor ihm eine Tasse Tee auf den Tisch und küsste ihn im Vorbeigehen auf den Kopf, ganz selbstverständlich als ob sie schon lange zusammenleben würden. Alexis beobachtete wie Federico zur Couch ging und sich dort niederließ. Er selbst saß in der Küche vor dem Laptop und wartete nur darauf, dass seine Schwester online ging. Federico hatte dankend abgelehnt als Alexis ihn gefragt hatte, ob er mit Catherine sprechen wollte. 


Der Arme. Die Erinnerung an das Gespräch mit Alexis‘ Eltern war wohl noch zu frisch. Wobei es gut gelaufen war, wie Alexis befand. Natürlich war die Unterhaltung schleppend und steif gewesen, doch das war ja durchaus nicht ungewöhnlich. Alexis wusste nicht, wessen Herz heftiger geklopft hatte, seines oder Federicos. Ob seine Mutter und Vater dies bemerkt hatten?

Endlich änderte sich die Statusanzeige neben Catherines Namen und keine Sekunde später rief sie bei ihm an. Sie war mit ihren neunzehn das Nesthäkchen der Familie, lebte bei ihren Eltern und ging noch zur Schule. Noch immer war sie regelrecht vernarrt in ihren großen Bruder. Mit Catherine hatte er sich auch immer besser verstanden als mit Michelle. Er vermutete, es lag an der Tatsache, dass Catherine und er den gleichen Charakter hatten. Michelle, die Ruhigere und Besonnenere, glich da eher ihrer älteren Schwester Mary-Alice.

So wunderte es ihn auch nicht im Geringsten, dass Catherine gleich fragte, wann sie ihn in Genf besuchen kommen durfte. Und wie immer, musste er sie auf die nächsten Schulferien vertrösten. 


»Hast du die DVDs schon angesehen?«, wollte sie als nächstes wissen. 


»Welche DVDs?«

»Michelles und mein Weihnachtsgeschenk für dich.«

»Oh, die kamen noch nicht an. Vielleicht morgen.« Die Paketdienste hatten über die Feiertage schließlich Hochkonjunktur gehabt. Sofern sie keine Expresslieferung aufgegeben hatten, wunderte es ihn nicht, das die vermeintlichen Weihnachtsgeschenke etwas verspätet eintrafen. 


»So, so...« Catherine grinste und Alexis konnte sich denken, worauf sie nun zu sprechen kam. »Jetzt bist du also bei deinem Fedri geblieben.«

»Federico«, verbesserte Alexis automatisch und überhörte die verstecke Aufforderung mehr zu erzählen. Er schielte zur Couch, wo Federico sich augenscheinlich auf den Fernseher vor ihm und den frisch gebrühten Tee in seiner Hand konzentrierte, in Wahrheit jedoch jedem Wort der Unterhaltung mit glühenden Ohren folgte. 


»Sieht er wirklich so gut aus wie in den Videos auf Youtube?« Natürlich hatten die Mädchen sofort im Internet recherchiert. Es gab da so manche Mitschnitte und Interviews vom neuen Freund ihres Bruders. Als Federico diese respektlos direkte Frage hörte, verschluckte er sich an seinem Tee und verschüttete den Rest prompt auf der Couch.

Catherine entging das nun folgende krampfhafte Husten nicht. »Was ist denn jetzt bei euch los?«

»Federico verschüttete den guten Darjeeling auf der Couch«, bemerkte Alexis und war mehr als einmal froh darum eine imprägnierte Ledercouch sein Eigen nennen zu dürfen. Solche Missgeschicke ließen sich dann einfach schnell beseitigen.

»Danke auch, mir gehts gut«, krächzte Federico während er den Tee aufwischte. 


Catherine grinste breit.

»Komm her«, bat er Federico als dieser in die Küche kam und zog ihn unversehens auf seinen Schoß, damit Catherine ihn besser bewundern konnte. Sie winkte wie wild in die Kamera. »Hi Fedri!«

»Salut«, gab Federico sichtlich reservierter zurück. Er war auf das Verhalten von frechen jüngeren Schwestern eben nicht vorbereitet. Noch dazu, dass ihn Alexis fest umschlungen hielt und er gezwungen war sitzen zu bleiben.

Doch bevor Catherine ihn mit weiteren Fragen löchern konnte, drängte sich Michelle vor die Webcam. Es hätte ihm klar sein müssen, dass sie nicht weit weg sein konnte. »Ich will ihn auch einmal sehen«, zischte sie Catherine zu, doch es war laut genug, dass es Alexis und Federico hören konnten. 


»Entschuldige.« Die beiden Mädchen waren doch etwas peinlich, wie Alexis fairerweise zugestehen musste. Man müsste doch meinen, sie würden es mittlerweile als Selbstverständlichkeit ansehen, dass ihr Bruder schwul war und es natürlich auch die entsprechenden Partner gab. Catherine und Michelle protestierten, so schlimm wären sie ja gar nicht.

»Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen.« Federico stand auf und nahm stattdessen lieber auf einem der Stühle Platz. 


Wahrscheinlich hatten es seine Eltern den Mädchen eingebläut nicht auf Federicos Handicap oder sein Studium zu sprechen zu kommen. Stattdessen unterhielten sie sich – ganz unverfänglich - darüber wie sie die Feiertage verbracht hatten und als Alexis die Verbindung beendete, konnte sich sogar Federico zu einem Lächeln und Winken hinreißen lassen. 


»Was machen deine Schwestern eigentlich? Catherine geht noch zur Schule?«

»Ja, sie ist im letzten Jahr. Sie ist eine verdammt gute Fechterin und nimmt mich jedes Mal auseinander wenn wir gegeneinander kämpfen. Sie war unter den besten Zehn bei der Europameisterschaft der Kadetten. Allein schon weil du auch fechtest, wird sie dich mögen. 


Michelle studiert BWL und fängt jetzt als Trainee bei einer Consulting Agentur an. Mary-Alice arbeitet für die UNO in Kopenhagen, ihr Mann Eric ist Däne. Glücklicherweise konnte sie einen Posten in Kopenhagen antreten.« Eric war Creative Director für einen Hersteller von Computerspiele und arbeitete ebenfalls in der dänischen Hauptstadt. »William, ihr Sohn, wird nächstes Jahr schon fünf.«

»Dann bist du ja bereits Onkel!«

»Sogar Patenonkel um genau zu sein!«, fügte Alexis stolz an. Wie hatte er sich damals gefürchtet den kleinen William über dem Taufbecken ja nicht fallen zu lassen. 


»Wie haben damals deine Schwestern reagiert als du dich geoutet hast?« Als Alexis nicht sofort antwortete, meinte Federico: »Du musst mir das nicht sagen, wenn es...«

»Nein, das ist es nicht. Ich denke nur gerade, dass ich darüber noch nie mit jemandem geredet habe. Das ist auch für mich eine neue Situation.« Das war es wirklich. Alexis hatte noch mit keinem Mann so eine tiefe Beziehung gehabt. Und dabei kannte er Federico noch kein halbes Jahr!

»Mary-Alice wusste es als erstes, noch vor meinen Eltern. Es fiel mir leicht es ihr zu sagen und sie drängte mich es auch meinen Eltern zu gestehen. Catherine und Michelle waren damals noch recht jung. Sie wussten es, aber der Begriff ›schwul‹ war wohl noch zu abstrakt für sie und sie konnten sich nicht vorstellen, was dies alles beinhaltet. Das kam erst später als sie älter wurden und auch die Sache mit dem Sex besser verstanden. Dann fanden sie es absolut toll und gaben damit sogar bei ihren Freundinnen an. Das ging dann sogar so weit, dass Catherine mich eines Tages fragte, ob ich Kondome hätte. Sie traute sich nicht selbst welche zu kaufen und natürlich wollte sie nicht meine Eltern danach fragen. Sie dachte wohl, ich hätte garantiert welche zur Hand, weil ich ja schwul war und immer welche bräuchte.«

Federico lachte und Alexis konnte nun dieser Situation auch eine gewisse Komik abgewinnen, doch damals hatte er es nicht wahrhaben wollen, dass seine kleine Schwester begann ihre Sexualität auszuleben und war wie vor den Kopf gestoßen gewesen bei dieser Bitte. 


»Und deine Eltern? Wie haben sie reagiert?«

»Ich musste mir den gleichen peinlichen Vortrag über Safer Sex und der Verantwortung anhören, die man eingeht wenn man Sex hat, wie meine Schwestern.« Alexis runzelte die Stirn. »Danach zwang mich meine Mutter zum Arzt zu gehen.«

»Was?« Federico bekam diese Aussage in den falschen Hals. Er dachte wohl seine Eltern hätten ihn zum Arzt geschickt, weil sie meinten Homosexualität wäre eine Krankheit, die es zu kurieren galt. 


»Damit meine Impfungen aufgefrischt wurden. Du weißt schon, Hepatitis und das ganze Zeug«, stellte Alexis klar. »Ich war noch nicht sexuell aktiv zu dieser Zeit, aber meine Eltern dachten schon einen Schritt weiter und wie Eltern so sind, wollen sie ihre Kinder schützen so gut es geht. 


Natürlich war es für sie nicht leicht und es war ein Thema, über das wir am Anfang gerne schwiegen. Doch mittlerweile ist es für sie zur Normalität geworden, was wohl auch daran liegt, dass ich für keine Skandale gesorgt habe, die in der Presse breitgetreten worden wären.« Das sagte Alexis so leichthin und Federico schien es für eine Übertreibung zu halten, doch in Wahrheit war es Alexis damit ernst. 


Es würde für seine Eltern, für seine gesamte Familie, auch ein neuer, weiterer Schritt sein, wenn er von nun an mit Federico zusammenleben würde. Henry hatte er zweimal mit zu seinen Eltern genommen, damit sie ihn kennenlernen konnten. Doch sonst hatten sie nie direkten Kontakt mit seinen Liebhabern gehabt. Er hoffte, dass sie für diesen Schritt bereit waren. Es war eine Sache zu wissen, dass der Sohn schwul war. Aber so lange nicht der Freund ständig daneben stand, war und blieb es doch eine recht abstrakte Sache.

Doch bis jetzt schienen sie Federico sehr zu mögen, was auch für Alexis eine Bestätigung war. 


Alexis fuhr fort: »Aber am Anfang haben sie sich Vorwürfe gemacht, sich gefragt, was sie wohl falsch gemacht haben bei meiner Erziehung. Ich denke, das ist ganz normal.« Er zog Federico, der gerade aufgestanden war, näher zu sich heran, schlang die Arme um dessen Mitte und legte die Wange an den Bauch seines Geliebten. Es war schwer darüber zu sprechen, über diese Zeit die nicht nur für ihn so einige Hindernisse bereitgehalten hatte. Wie von selbst strich ihm Federico durch die Haare. Er hörte geduldig zu, aber war auch gespannt auf jedes Wort. 


»Es ist ganz normal, dass sich Eltern dies fragen«, wiederholte Alexis. »Auch für sie ist ein Coming-out ein schwieriger Prozess. Besonders für Dad war es nicht leicht. Du musst wissen, es gibt Psychologen, die schreiben dem Vater eine gewisse ›Schuld‹ zu – sofern man es so nennen will.« Alexis schnaubte. »Es gibt wohl ein Muster das häufiger in Familien mit homosexuellen Kindern vorkommt: Dominante Mütter und zu wenig präsente Väter.«

»Und dein Vater hat dies auf sich bezogen?« Federico sprach nur leise, er war sich bewusst, dass es ein heikles Thema war.

»Ja. Es hat lange gedauert bis es mir klar wurde, was für Gedanken in den Köpfen meiner Eltern herumgeisterten. Schließlich hatte ich genug mit mir zu tun. Doch schlussendlich redete ich mit ihnen über diese Vorwürfe, die sie sich selbst machten.

Ich hatte eine tolle Kindheit! Ich hatte mehr von der Welt gesehen, mehr Menschen kennengelernt als meine Klassenkameraden. Natürlich waren meine Eltern eingespannt, hatten nicht die Zeit immer bei mir und meinen Schwestern zu sein. Wir hatten Kindermädchen und Chauffeure, die uns zur Schule gefahren haben. Doch die Zeit, die wir gemeinsam verbringen konnten, war umso schöner. Nie würde mir in den Sinn kommen zu behaupten mein Vater wäre zu wenig präsent gewesen.« Alexis schwieg, er erinnerte sich noch genau an dieses Gespräch obwohl es schon etliche Jahre zurücklag. »Am Ende haben wir geweint, alle drei.« Er schloss die Augen. »Es war das einzige Mal, dass ich je meinen Vater habe weinen sehen... Nun ja.«

Federico strich ihm noch immer übers Haar und wenn es nach Alexis gegangen wäre, hätten sie noch lange so bleiben können. 


Doch Federico schien noch ein anderes Thema ansprechen zu wollen. Es gab noch etwas, das ihn beschäftigte. Aber erst am Abend als sie im Bett lagen und das Licht schon gelöscht hatten, rückte Federico endlich mit der Sprache heraus.

»Deine Schwestern haben so große Pläne, aber was hast du vor?«

Daher wehte also der Wind. Federico machte sich über seine Zukunft Gedanken und sicher ging es dabei um die Frage, ob sie in Genf bleiben sollten. Das sagte Alexis auch so: »Du möchtest von hier fort.« Es war keine reine Frage und Federico antwortete nicht. 


»Auf jeden Fall schließe ich dieses Semester noch hier ab und du solltest das auch tun«, sprach er weiter. 


Dies provozierte selbstverständlich eine Reaktion in Federico. »Warum denn?«, gab er sich trotzig. »Als ob mir das noch etwas bringen würde. Wie soll ich das überhaupt anstellen ohne Klavier zu spielen!«

»Du hast einige Vorlesungen und Seminare, in denen du kein Klavier spielen brauchst, wo es nur um Klausuren über Theorie und Musikgeschichte geht. Vielleicht bist du irgendwann noch froh darum, dass du die Prüfungen bestanden hast. Du solltest nicht die Arbeit eines ganzen Semesters einfach so wegwerfen.«

»Für was bitteschön, soll ich diese blöden Prüfungen denn brauchen? Für was Alexis! Sag mir für was! Was soll ich denn tun?«

Alexis hörte die Tränen in der Stimme seines Freundes und auch ihm wurde es schwer ums Herz. Ja, was sollte Federico tun? Die Hoffnung, die er und auch Federico hegten, dass die Beschwerden sich entgegen der Prognose des Arztes mit der Zeit besserten, schien nicht einzutreten. Federico nahm jeden Tag Schmerzmittel ein und Alexis fürchtete bereits, er könne davon abhängig werden. Doch hütete er sich noch dies anzusprechen. 


Er schloss Federico in die Arme und zog ihn auf seine Seite des Bettes. Federico beruhigte sich schnell wieder, doch Alexis ließ ihn nicht los. 


»Wir bringen dieses Semester gemeinsam zu Ende. Danach gehen wir nach England, wenn du das möchtest.«

»Aber dein Studium, du hast gerade hier angefangen...«

»Ich kann in England weitermachen.« Zwar sträubten sich ihm bei der Aussicht auf den ganzen Papierkram, den eine Exmatrikulation und erneute Einschreibung in London nach sich ziehen würde, die Nackenhaare, aber für Federico würde er dies gerne tun. 


»Und dann?«

»Ich weiß es nicht«, gab Alexis offen zu und schloss die Augen. Er lehnte mit der Stirn an Federicos Rücken. Sicher könnte Federico als Musiklehrer arbeiten oder Klavierstunden geben. Vielleicht konnte er einmal wieder spielen, nur nicht mehr auf so hohem Niveau wie früher. Er nannte diese Möglichkeiten gegenüber Federico: »Ich kann dich nur unterstützen. Was du tun willst, musst du schon selbst entscheiden.«

Federicos Schultern sackten in einem Ausdruck absoluter Hoffnungslosigkeit in sich zusammen. Doch wenige Minuten später, waren sie beide eingeschlafen. 








In einem dieser gefürchteten Klatschblätter, die üblicherweise in den Friseursalons für die Kundschaft auslagen, hatte Federico einmal gelesen, dass die Bücher auf dem Nachttisch einer Person viel über deren Persönlichkeit aussagen würden. Dies war zwar bestenfalls Psychologie für die Westentasche, Federico glaubte nicht, dass es wissenschaftliche Untersuchungen diesbezüglich gab, aber dennoch ein interessanter Gedanke.

Alexis hatte auf seinem Nachttisch zwar keinerlei Bücher stehen, aber dafür ein außerordentlich gut bestücktes Bücherregal im Wohnzimmer, das Federico während der letzten Tage genauer inspiziert hatte. Schließlich konnte er auch nicht jeden Tag endlos vor dem Fernseher versauern. Wenn es auch durchaus seinen Reiz hatte sämtliche Folgen von Dr. Who und Torchwood anzusehen und dabei original japanische Nudelsuppe zu schlürfen. Dies waren die verspäteten Weihnachtsgeschenke von Alexis‘ Schwestern gewesen.

Auch hatte Alexis wieder begonnen an seiner Orgel zu üben. Federico vermochte ihm nicht dabei zuzusehen. Klar war es für ihn spannend Alexis bei den komplizierten Pedalübungen zu beobachten, aber es machte ihm zu schaffen den anderen spielen zu sehen oder gar noch dabei zu zuhören. Da zog er sich lieber mit einem Buch ins Schlafzimmer zurück. 


Die Bildbände über asiatische Städte und Regionen ließen ihn die exotische Welt erahnen, in welcher Alexis aufgewachsen sein musste. Die Werke über bedeutende Mathematiker, kryptografische Verfahren und Verschlüsselungstechniken ließ er gleich im Regal stehen. Noch immer fand Federico allein die Vorstellung befremdlich, ein Naturwissenschaftler stecke in seinem Freund. Kunst und Naturwissenschaften waren für Federico nicht vereinbar. Dann gab es noch eine Reihe von Romanen und Thrillern, die in den letzten Jahren auf den Bestsellerlisten gestanden hatten. Federico kannte so manchen davon und war erfreut, dass sie offenbar den gleichen Geschmack teilten was Belletristik anging. Auf den ersten paar Seiten dieser Schmöker hatte Alexis akribisch die Daten und Orte vermerkt, wann und wo er die Geschichten verschlungen hatte – manche Bücher hatte er innerhalb eines Tages durchgelesen, oder auf einem bestimmten Flug zwischen New York und London. Oft fanden sich auch witzige Kommentare zum Geschehen in den Büchern und den Hauptcharakteren. Manche dieser Einträge waren gut zehn Jahre alt. Alexis hatte die Bücher anscheinend auch häufiger verliehen, denn auch Bemerkungen seiner Geschwister, manchmal auch Eltern waren auf der Innenseite der Buchcover verzeichnet. Besonders ausführlich kommentiert und durch auffällig zahlreiche Hände waren die Geschichten gegangen, deren Hauptpersonen schwul waren oder deren Handlung überhaupt einen homosexuellen Hintergrund hatten. Gerade diese Werke interessierten natürlich auch Federico am brennendsten – was ja nicht gerade verwunderlich war. 


So stieß er auf das dünne Büchlein, das er sich heute Abend mit ins Bett genommen hatte. Es war mehr eine wissenschaftliche Abhandlung als ein Roman. Eine Untersuchung von Schriftstücken, die dem ausgehenden 18. Jahrhundert entstammten und einem eindeutig homosexuellen Kontext zuzuordnen waren. Federico hatte sich darüber noch nie Gedanken gemacht, aber natürlich hatte es auch schon früher Leute wie ihn, Alexis oder Claude geben müssen. Nie hatte er sich gefragt, wie diese Männer mit ihren Vorlieben umgegangen waren oder sie hatten vertuschen müssen. Pikanterweise wurde in diesen Aufzeichnungen der Name eines gewissen Lord Gabriel Arrowfield erwähnt. 


Sollte es wirklich ein Vorfahre von Alexis sein, der hier gemeint war? Besagter Lord war Offizier in der englischen Armee gewesen und hatte sich wohl bei so einigen Schlachten in Indien, damals englische Kolonie, einen Namen gemacht. War das einfach nur Zufall, dass dieser Ur-ur-urgroßvater von Alexis die gleichen sexuellen Vorlieben hatte wie sein Nachfahre? Oder war es etwas, das einem in den Genen lag? Dass man quasi gar nichts dafür oder dagegen tun konnte, welches Geschlecht man liebte? Es waren Fragen mit denen sich wohl jeder Homosexuelle auseinandersetzen musste. Schon bald hatte Federico das Buch vergessen und versuchte selbst eine Antwort auf diese Fragen zu finden. 


Erst als Alexis das Schlafzimmer betrat, schreckte er aus seinen Grübeleien auf. Dort stand er, nackt im Türrahmen. Wassertropfen glitzerten auf Alexis‘ Oberkörper, er hatte gerade geduscht und rieb sich noch die Haare trocken. Federicos Blick wanderte abwärts. Alexis‘ Penis, der in diesem weichen Nest aus schwarzen Haaren eingebettet war. Mit einem seltsam drängenden Gefühl in seinem Bauch wurde sich Federico bewusst, dass sie seit damals nach dem Konzert keinen Sex mehr gehabt hatten. Er war wahrlich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen als körperlicher Leidenschaft, doch jetzt... Federico hatte es auch noch nie erlebt, dass ihn ein anderer Mensch von einem Augenblick auf den nächsten so in seinen Bann ziehen konnte. Alexis hatte nichts getan, noch nicht einmal ein Wort gesprochen, stand dort einfach nur in der Tür und doch ging es Federico durch und durch. Oh wie froh er jetzt doch war auf dem Bauch zu liegen.

»Gräbst du unsere Familiengeheimnisse aus?« Alexis gesellte sich zu ihm aufs Bett, legte ihm einen Arm um die Schultern und küsste Federicos Nacken genau unter dem Haaransatz. 


Es fiel Federico nur schwer jetzt wieder zu seinen ursprünglichen Gedankengängen zurückzukehren. »War er wirklich ein Urahn von dir?«

»Natürlich.«

»Wie ist das zu wissen, dass es schon einmal jemanden gab, der auch so war?«

Alexis wusste natürlich auf welche Eigenschaft im Speziellen Federico abzielte. »Es hat mir geholfen. Einfach weil ich mich dann nicht so alleine gefühlt habe. So anders konnte ich ja dann gar nicht sein, wenn es sogar in meiner eigenen Familie auch schon einmal einen Schwulen, jemanden wie mich, gegeben hatte... Hast du schon das Bild gesehen?«

Verdutzt blickte Federico auf, doch Alexis blätterte ein paar Seiten weiter zu einem Bild, das ein Porträt eines Offiziers der englischen Krone zeigte. Laut der Beschreibung war es Lord Gabriel Elijah Arrowfield, Colonel des 23. Infanterieregiments. 


Lässig stand er da, dieser Arrowfield, an einen steinernen Kamin gelehnt. In diesen für die Zeit charakteristischen weißen Kniehosen, Lederstiefeln, scharlachrotem Offiziersrock mit goldenem Ornat. An seiner Seite, befestigt an einem Gürtel, hing ein reich verzierter Degen. Er hätte auch noch nach heutigen Maßstäben das Prädikat ›gut aussehend‹ verdient und hätte gut und gerne das Cover eines historischen Schnulzenromans zieren können mit seinen breiten Schultern und langen pechschwarzen Haaren, die natürlich streng zurückgekämmt und zu einem Soldatenzopf zusammengefasst waren.

»Das war er?«, fragte Federico ehrfurchtsvoll und ließ einen Finger über die Buchseite gleiten. Was für ein Geschenk so gut über seine Wurzeln und Herkunft Bescheid zu wissen! Seinen Platz in der Welt zu kennen. 


»Du hast unbestreitbar etwas von ihm«, befand Federico und betrachtete das Bild eingehender.

»Unwahrscheinlich wenn man bedankt, wie viele Generationen zwischen uns liegen.«

Unwahrscheinlich oder nicht, die Haare und die Form des Gesichts, all dies fand Federico auch in seinem Geliebten wieder. Der lachte nur als Federico weitere Ähnlichkeiten aufzeigte und ließ eine Hand unter Federicos Shirt an dessen Rücken hinabwandern. 


»Das Porträt hängt noch immer auf dem Anwesen meiner Eltern. Früher habe ich als kleiner Junge immer lautstark behauptet, ich wäre gerne wie er. Die Uniform und der Paradedegen hatten es mir angetan. Ich habe nie verstanden, warum die verehrten Tanten und Onkel auf diese Äußerungen etwas pikiert reagiert haben. Sie wussten natürlich alle, um den für die damalige Zeit verdorbenen und skandalösen Lebenswandel unseres Vorfahren. Aber erklär das einem Knirps von acht Jahren!«

Auch Federico lachte nun, doch war es nicht viel mehr als ein Keuchen als Alexis‘ Zeigefinger über die empfindsame Haut gerade über dem Bund seiner Shorts strich. Dann richtete sich Alexis unmittelbar auf. »Dir geht es heute gut, nicht wahr?«

Das Shirt wurde hochgezogen und Federicos Schultern geküsst, warme Hände streichelten seine Seite. 


Ging es ihm gut? Federico schloss die Augen, ließ den Kopf sinken und gestattete sich ein tiefes Seufzen. Wenn er es recht bedachte. Ja! Er hatte heute weit weniger Schmerztabletten benötigt als sonst und verzichtete sogar gänzlich auf seine Schiene für die rechte Hand. Alexis schien ein weiteres Seufzen als ausreichendes Zeichen der Zustimmung. Seine Zunge folgte nun dem Weg des Fingers Federicos Rücken hinab. 


»Etwas von diesem verdorbenen Lebenswandel muss auf dich abgefärbt haben«, urteilte Federico und der warme Hauch von Alexis‘ Lachen strich ihm über den Rücken. 


Federico wurde es ganz anders zumute, als Alexis ihm die Shorts mit einem kräftigen Ruck nach unten zog und einen dicken Schmatzer auf seine linke Hinterbacke gab. 


»Willst du mal etwas richtig Verdorbenes erleben?« Es war nur eine rein rhetorische Frage, denn Federico war längst in der Stimmung für etwas ›Verdorbenes‹ und bei Alexis‘ Erfahrungsschatz konnte er sicher sein, dass es für ihn etwas völlig Neues sein würde. Alexis zog ihn in die Höhe, so dass er sich nun auf Händen und Knien befand. Wieder ein Kuss auf seinen Rücken, wieder wanderte die Zunge seine Wirbelsäule entlang, nur dieses Mal stoppte sie nicht. 


›Gott, er wird doch nicht!‹ Allein der Gedanke ließ ihn erröten und wie froh war Federico, dass Alexis jetzt sein Gesicht nicht sehen konnte. Natürlich hatte Federico schon von ›Rimming‹ gehört, aber nie hätte er sich zu träumen gewagt, dass jemand bei ihm... 


Zitternd sog er die Luft ein als Alexis die empfindsame Haut zwischen seinen Pobacken reizte. Unnötig zu erwähnen, dass dies noch nie jemand bei ihm getan hatte, dass es etwas war, dass Federico eher in den Bereich der Pornos abgeschrieben hätte: Etwas, das es nur im Film gab, nicht im eigenen Schlafzimmer. Aber Alexis hatte ihn ja gefragt. 


Aber warum ausgerechnet diese Stelle an seinem Körper! Wieso musste er ausgerechnet dort so empfindsam sein. Das war geradezu obszön. Doch nicht nur, dass er Alexis‘ Liebkosungen dort so intensiv empfand, ihr Echo strahlte wie ein sengend heißes Feuer bis in seine Fingerspitzen. Federico wollte zurückweichen, es wurde zu viel. Zu viel Feuer, zu viele Reize. Doch Alexis hielt seine Hüfte fest, erneut schlängelte sich seine Zungenspitze um Federicos intimste Körperteile. 


Erschöpft ließ Federico den Kopf auf das Kissen sinken, presste die erhitzte Stirn gegen den kühlen Stoff. Er schwitze wie nach einer anstrengenden Einheit Fechttraining mit Jérôme. Seine Arme begannen krampfartig zu zittern, ebenso seine Schenkel. Alexis erkannte es, hielt inne und drehte ihn auf den Rücken. Nun kniete er zwischen Federicos weit gespreizten Beinen und strich sich die Haare aus der Stirn. Auch er war außer Atem, seine Wangen und Brust gerötet. Sex Flush. 


Ganz eindeutig zog auch er sein Vergnügen aus der Sache. Jetzt legte er seine langen Finger um Federicos Erektion und brachte ihn nach einigen Strichen komplett zum Stehen. Wieder senkte er den Kopf und Federico vergrub die linke Hand in diesen pechschwarzen Haaren. Dieses Mal ließ er sich nicht zurückfallen und schloss nicht die Augen. Stattdessen stützte er sich auf den Ellbogen und sah dabei zu, wie sein Schwanz in Alexis‘ feuchten, heißen Mund stieß. Er wusste dabei nicht, ob er Alexis von sich wegdrücken oder dessen Kopf näher an sich pressen sollte. Ein undefinierbares Knurren entfuhr seiner Kehle, Alexis sah auf: Dunkelblaue, glänzende Augen blickten ihn unter schwarzen Wimpern an. Der Blick ging ihm durch Mark und Bein. Ein kaum sichtbares Lächeln, das sich auf Alexis‘ Lippen formte, doch nicht ohne den festen Griff um Federico zu verlieren. Normalerweise hätte sich Federico nun gefragt bei wie vielen Männern Alexis hatte ›üben‹ müssen, um so eine Technik zu meistern. Normalerweise, jetzt jedoch war ihm das herzlich egal. Alexis sollte bloß nicht aufhören. Dies war sein einziger Gedanke für lange Zeit. 





Als er wieder einigermaßen klar denken konnte, lag er noch immer unter Alexis, wie von selbst hatten sich seine Beine um dessen Körper geschlungen und machten es dem anderen recht schwer sich zu bewegen, falls er dies hätte tun wollen. Federico fühlte sich wunderbar entspannt und es war schön Alexis so nahe bei sich zu spüren. ›Jetzt wäre doch ein guter Zeitpunkt‹, schoss es ihm durch den Kopf. ›Warum nicht jetzt?‹

Alexis strich über seinen Bauch und wohl kreisten auch seine Gedanken um dieses ganz bestimmte Thema. Er beobachtete jede Reaktion von Federico als ob er austesten wollte, wie weit er war. Federico nickte Alexis zu und winkelte die Beine an. Alexis schob ihm ein Kissen unter die Hüften. Da vernahm er auch schon das Klicken der Tube mit Gleitmittel. 


Er hatte so lange darüber gemutmaßt. Es gab wohl keine Position und keine Situation in der man einem anderem Menschen egal ob Mann oder Frau so nahe und so ausgeliefert war. Was für ein Vertrauen man da in den anderen setzte. Die Hoffnung, dass es gut werden wurde, dass man nicht enttäuscht wurde. Kurz dachte er an seine ersten sexuellen Erfahrungen mit Claire zurück. Sie waren beide noch so jung gewesen, beide noch gänzlich unerfahren. Es war ein hektisches Gefummel im Dunkeln gewesen und für sie alles andere als angenehm.

Mit Alexis würde es mit Sicherheit anders sein. Alexis wusste was er tat. Er vertraute Alexis, aber fühlte sich doch nervlich wie zum Zerreißen angespannt.

»Hey, sieh mich an.« Alexis griff nach seinem Kinn. »Leg dein Bein auf meine Schulter.«

Federico hob sein rechtes Bein wie angewiesen. 


»Auch wenn du dies noch mit vielen Männern tun solltest. Ich bin dein Erster und du sollst jedes Mal daran denken. Dies hier ist etwas Besonders!«, raunte ihm Alexis zu. 


Bevor Federico etwas erwidern konnte, hatte er schon begonnen sich in ihn zu schieben. Zuerst versuchte Federico entspannt zu bleiben, doch schließlich kam ihm doch ein kümmerlicher Schmerzenslaut über die Lippen: »Gott, tut das immer so weh?«

Alexis hatte die Augen halb geschlossen, man sah ihm die äußerste Konzentration an mit der sich dem Sex widmete. »Ein bisschen«, gestand er offen. »Aber das gehört einfach dazu.«

»Aber du bist schon ganz drin, oder?«, versicherte sich Federico schwach. Es war nicht so, dass es große Schmerzen wären. Nein, das nicht. Es war nur so ein mächtiges Gefühl. So ausgefüllt zu sein. Federico wagte kaum zu atmen, geschweige sich zu bewegen oder die angespannten Muskeln in seinem Bauch und den Oberschenkeln zu lösen.

Alexis zog nur vielsagend eine Augenbraue nach oben und grinste. 


»Oh mein Gott!«, entfuhr es Federico. 


Mit jenem Lachen, das Federico so gut kannte, lehnte sich Alexis über ihn und strich ihm eine Träne von der Wange. »Keine Sorge, schlimmer wird es nicht. Tut es so weh?«

»Nein, es ist nicht ›schlimm‹. Nur...«, Federico schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht beschreiben. 


»Entspann dich. Lass locker.«

»Ich bin so entspannt wie ich nur sein kann«, gab Federico trocken zurück. 


Da musste Alexis wieder lachen. Ein heiseres, atemloses Lachen. Doch Federico war es als ob er das Echo davon noch bis in sein Innerstes fühlen konnte. »Oh?«

Alexis grinste, dann beugte er sich tiefer zu Federico herab. Ihre Lippen berührten sich beinahe doch Alexis hatte etwas anderes im Sinn. »Atme Fedri.«

Federico verstand nicht.

»Gemeinsam«, erklärte Alexis und atmete tief ein. »Und dann atme aus und lass los.« 


Federico brauchte ganze drei Atemzüge bis er es begriff. Es war als ob irgendwie alles seinen Platz fand. Auf einmal war es ganz natürlich. Er hätte keinen besseren Lehrer haben können. 


Alexis nahm seine Hände, drückte sie über Federicos Kopf in das Kissen. Ungetrübte Freude war auf seinem Gesicht zu lesen als er auf Federico hinabblickte und beobachtete wie dieser zum ersten Mal solche Empfindungen verarbeitete, wie Federico versuchte dieses Wunder zu begreifen.

Endlich begann sich Alexis zu bewegen und wie selbstverständlich begegnete Federico den Bewegungen. Eng zog er seinen Partner an sich. Alexis‘ schneller werdende Atemzüge strichen über seinen Hals, seine Wangen. Sie küssten sich, ihre Zungen ein schwaches Echo der Bewegungen ihrer Hüften, ein spielerisches Duell. 


Irgendetwas änderte sich und Alexis‘ Schwanz rieb nun über Federicos Hotspot. Ein spitzer Schrei entfuhr seiner Kehle und er riss die Augen auf. Gerade hatte er gedacht, er hätte sich daran gewöhnt. Natürlich hatte er darüber gelesen und Alexis‘ hatte etwas ganz Ähnliches schon mit seinen Fingern gemacht, aber jetzt, diese Art der Stimulation spielte noch einmal in einer ganz anderen Liga. 


Federico fürchtete, dass es nur allzu bald vorbei sein würde. Er konnte und wollte sich nicht zurückhalten, so erreichte er vor Alexis die Ziellinie und bemerkte nur noch dumpf, wie Alexis selbst nach vier weiteren Stößen in ihm kam. Auch eine neue Erfahrung.




Es hatte zwar nicht lange gedauert und doch war Federico danach mehr als befriedigt gewesen. Eigentlich hätte er ins Badezimmer verschwinden sollen, sie hatten keine Kondome benutzt, aber seltsamerweise, es störte ihn nicht. Die Bettlaken waren ohnehin reif für die Wäsche.


Alexis döste neben ihm, lag auf dem Bauch und hatte Federico sein Gesicht zugewandt. 


»So fühlt es sich also an.«

»Mhm«, träge hob Alexis ein Augenlid.

»Daran könnte ich mich gewöhnen.«

»Ah.« Die Augen öffneten sich ganz und Alexis schob eine Hand unter das Bettlaken bis sie auf Federicos Bauch zum Liegen kam. »Wirklich?«

»Ja, es war toll.« Federico hielt inne und konnte es sich nicht verkneifen. »Der beste Pudding meines Lebens.« Ihr kleiner Scherz und geflügeltes Wort für guten Sex. 


Nach einer Weile ergriff Federico erneut das Wort. Normalerweise war er es immer, der zuerst nach dem Sex einschlief doch heute nicht: »War ich deine erste Jungfrau?« Er wusste auch nicht, warum ihn dies interessierte. Wie er überhaupt auf diese Frage kam.

»Nein.« Wenigstens war Alexis ehrlich und dies rechnete ihm Federico hoch an. Andere hätten ihn vielleicht angelogen, nur damit er sich besser fühlte. 


»War ich der Erste, der dich... War ich der erste Mann bei dem du passiv warst?«, formulierte er die Frage auf eine etwas höflichere Art und Weise um.

»Nein.«

»Oh.«

»Aber mittlerweile wünschte ich, du wärst es gewesen«, bekannte Alexis und rückte näher an ihn heran. Federico hob den Arm damit er darunter schlüpfen und den Kopf auf Federicos Brust legen konnte.

»Bin ich dir dann nicht zu langweilig? Ich bin doch so unerfahren.«

»Das hast du mich schon einmal gefragt«, gähnte Alexis. 


»Dann frage ich es eben wieder«, gab Federico zurück. 


»Nein. Du bist nicht langweilig im Bett und außerdem lernst du schnell.«

Federico spürte das anzügliche Grinsen mehr als dass er es sah. Er schloss die Augen und versuchte zu einzuschlafen. 


Doch hinter seinen geschlossenen Lider sah er wieder Alexis, wie dieser sich mit angestrengter Mine über ihn beugte, in ihn stieß und sich zusammen mit ihm bewegte. 


»Manchmal, wenn du an der Orgel improvisierst hast du diesen gleichen konzentrierten Gesichtsausdruck«, murmelte Federico.

Alexis schnaubte empört und Federico schlief mit einem Lächeln ein.
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Federico wusste, dass er so langsam losgehen sollte. Aber er konnte es nicht über sich bringen. Schon zweimal hatte er die Hand an den Griff der Beifahrertür gelegt und sie dann wieder fallen gelassen. Wenn er ginge, dann musste er sich seiner unmittelbaren Zukunft stellen und er wäre ein Narr, wenn er davor keine Angst gehabt hätte.

»Soll ich nicht doch mitkommen?«, erkundigte sich Alexis neben ihm mit nachsichtiger Stimme. Alexis hatte nichts gesagt als er Federicos offenkundiges Zögern gesehen hatte, doch nach einer Viertelstunde schien selbst seine Geduld erschöpft zu sein. »Du musst in fünf Minuten bei ihm sein.«

»Ich weiß«, gab Federico kläglich zurück. Er rieb sich wieder über die Augen. Es waren keine Tränen da und doch glaubte er, dass er spätestens wenn er die Gebäude des Konservatoriums betreten würde, anfing zu weinen. Schließlich war der Campus ihm seit fast zehn Jahren eine Heimat gewesen. Eine Heimat, die er jetzt im Begriff war endgültig aufzugeben.

»Hier, nimm die.« Alexis öffnete das Handschuhfach und reichte ihm eine Designersonnenbrille. Immerhin zeigte sich heute eine überraschend starke Wintersonne am Firmament, so dass eine Brille nicht gänzlich abwegig war. »Dann sieht man auch nicht, dass du gestern gekifft hast.« Es war ein schwacher Versuch Federico vom Unvermeidlichen abzulenken. 


»Du hast auch gekifft. Jetzt spiel dich nicht so auf.« Federico sah noch einmal in den Spiegel an der Sonnenblende. Seine Pupillen waren nicht mehr geweitet, niemand würde sehen, was er und Alexis am gestrigen Abend getan hatten. »Ich möchte nicht wissen, was ich wieder für Sexfantasien von mir gegeben habe.«

»Oh, es war interessant.« Alexis setzte sein bestes anzügliches Grinsen auf. »Aber leider war es mein letzter Stoff. Wir müssen einmal in Amsterdam Urlaub machen.«

»Das hättest du wohl gern. Vielleicht ist es ganz gut, dass nun nichts mehr von diesem Zeug da ist.« Federico legte den Kopf zurück und atmete tief durch. »Es hilft wohl alles nichts, dann gehe ich mal zu meinem Henker.«

Er setzte sich die Brille auf und während sie noch gemeinsam über den Parkplatz liefen, meinte Federico: »Vielleicht kannst du und Claude schon anfangen.«

»Machen wir.« Alexis zog ihn für einen kurzen, tröstenden Kuss an sich, dann ließ er ihn gehen. 


Federico trottete zum Verwaltungstrakt, während Alexis zum Wohnheim ging, wo Claude schon auf ihn warten würde. Claude wusste von seinen Plänen zu Alexis zu ziehen und half natürlich mit beim Packen. Viel war es ohnehin nicht mehr. Das meiste seiner Kleidung und der anderen Dinge, die man täglich benötigte, befanden sich bereits bei Alexis.

Keinesfalls wollte Federico länger als nötig auf dem Campus verweilen. Es reichte schon, dass ihn Alexis schlussendlich dazu überredet hatte weiterhin die Vorlesungen zu besuchen. Nun, er würde die paar Wochen bis zum Semesterende noch hinter sich bringen. Zwar wusste Federico noch nicht wie, aber zur Not konnte er sich die Mitschriften von Claude oder Klara leihen und damit für die Prüfungen lernen. 


Eigentlich tat er es nur Alexis zuliebe. Ihm selbst war es reichlich egal. Aber immerhin war es eine Aufgabe, ein Ziel das ihn für ein paar weitere Wochen beschäftigen würde. Was danach kommen sollte... Nein, damit wollte er sich jetzt nicht befassen. Jetzt galt es zuerst mit Dekan Haylen zu reden.

Haylen ließ ihn nur kurz im Vorzimmer warten. Seit dem skandalösen Auftritt Federicos kurz vor Weihnachten hatte er den Dekan nicht mehr gesehen. Er wusste nicht, was Haylen damals erfahren oder was Alexis ihm gesagt hatte. Wahrscheinlich würde er jetzt die ganze bittere Geschichte von vorn aufrollen müssen. Doch bereits jetzt war Federico klar, dass ihm sein Stipendium entzogen werden würde. Er konnte nicht mehr die erforderlichen Meisterkurse besuchen, noch die Konzerte spielen, die von ihm als Stipendiat erwartet wurden.

Selbst Haylen wirkte bedrückt, als er Federico bat Platz zu nehmen und danach herrschte unbehagliche Stille im Zimmer. Auffällig lange starrte Haylen auf die Schiene, die unter Federicos Hemdsärmel sichtbar war bis Federico schließlich die Arme vor der Brust verschränkte.

»Haben Sie noch Schmerzen, Monsieur Batist?« Es klang ehrlich mitfühlend. So kannte Federico den Dekan gar nicht, aber wahrscheinlich war auch noch nie vor seinen Augen ein Pianist während eines Konzertes förmlich zusammengebrochen. Alexis hatte gemeint, es hätte recht drastisch ausgesehen.

»Ich nehme täglich Schmerzmittel«, antwortete Federico. Ohne die Tabletten würde er es nicht aushalten. Die Kortisoninjektionen, denen er sich noch im Dezember unterzogen hatte, waren nur kurzfristig wirksam gewesen. Wenigstens waren seine Finger nicht mehr so verkrümmt. Auch stockten sie nur noch selten in ihren Bewegungen. Doch die Schmerzen waren noch immer da.

»Sie haben uns einen ganz schönen Schreck eingejagt.«

Oh, das bezweifelte Federico nicht. Er verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln. »Seien Sie versichert, es geschah keineswegs mit Absicht. Ich selbst bedaure es zutiefst.« War er es, der diese Antworten gab? Federico fühlte als ob er neben sich stehen würde. Am liebsten würde er aus diesem Zimmer stürmen und seinen Schmerz in die Welt hinausschreien. Stattdessen saß er hier und gab sich zynisch. 


»Ist Ihnen klar, dass der Stiftungsrat beschließen wird, das Stipendium einzufrieren sofern sich keine Besserung Ihrer Beschwerden einstellt?«

»Es sieht momentan nicht danach aus«, gestand Federico bitterlich. Da ging er hin, sein Traum der beste Pianist der Welt zu werden. Es war das erste Mal, dass er dies so offen aussprach. »Die Sehnen in meiner rechten Hand sind noch immer angegriffen. Es ist fraglich, ob sie sich je wieder ausreichend regenerieren oder Schäden geblieben sind.«

»Es tut mir leid dies zu hören«, vernahm er Haylen von irgendwo weit her sagen. »Da die Gebühren bis zum Ende des Semesters bereits bezahlt sind, können Sie auf dem Campus wohnen bleiben und natürlich Ihre Seminare beenden.«

Nein, das könnte er nicht. Wie sollte er jeden Tag die anderen Schüler und Studenten sehen, die alle zum Unterricht gingen und immer besser wurden und er selbst konnte nur im Zimmer sitzen und warten. Ja, aber auf was warten? 


Federico schüttelte den Kopf: »Ich werde das Semester beenden, aber noch heute aus dem Wohnheim ausziehen.«

»Haben Sie denn eine Wohnung?« Natürlich wusste Haylen von Federicos finanziellen Problemen und das Leben in Genf war nicht gerade billig.

»Ja.«

Der Dekan sah ihn daraufhin mit einem merkwürdigen Blick an. In Federico keimte der Verdacht der Mann wüsste vielleicht, dass er und Alexis ein Paar waren. Aber woher? Nein, das konnte nicht sein. Alexis hatte sicher nichts gesagt, aber auf der andere Seite war es Alexis gewesen der damals vor Weihnachten nicht von seiner Seite gewichen war und Haylen konnte sicherlich eins und eins zusammenzählen.

Egal, das hatte ihn jetzt nicht zu kümmern.

»Dann werde ich dafür sorgen, dass man Ihnen die Miete für die restlichen zwei Monate zurückerstattet.«

Dies war ein Zugeständnis, das Federico überraschte, aber er nahm es dankbar an. Er nickte Haylen zu und erhob sich zögerlich. Was gab es sonst noch zu sagen?

»Falls Sie Empfehlungsschreiben brauchen oder sonst etwas.« Eine vage Handbewegung folgte. 


»Danke.« Federico verabschiedete sich und verließ das Sekretariat. 


Zum Glück waren die meisten Studenten zu dieser Zeit in ihren Vorlesungen oder Unterrichtsstunden, so dass er fast alleine war als er zum Wohnheim ging. Je weniger Leuten er in die Augen blicken musste, desto besser. Federico redete sich ein, dass ein jeder hier von seinem blamablen Konzertauftritt wusste. 


Er hoffte, dass Claude und Alexis gut vorangekommen waren. Federico selbst wollte keine Minute länger als nötig hier bleiben. Wieder einmal wurde ihm bewusst wie wertvoll so ein guter Freund wie Claude doch war. Claude hatte sich sofort bereit erklärt seine Vorlesungen sausen zu lassen und ihnen zu helfen. Auch hatte er den Kombi von Jérômes Eltern organisiert. Denn Alexis‘ Sportwagen war gänzlich ungeeignet um Umzugskisten zu transportieren.

Als Federico die Tür zu ihrer Bude aufstieß, wäre er beinahe über einen der besagten Kartons gestolpert. Die ganze Küche war damit in Beschlag genommen. 


»Claude, ich bin wirklich geschmeichelt, dass du meinst, ich hätte so viele Klamotten«, rief er ziellos in das Chaos hinein.

»Ach weißt du, ich dachte, ich packe auch gleich. Jetzt wo hier sowieso schon alles durcheinander ist.« Claude kam mit einer Kiste aus seinem Zimmer. 


»Du ziehst aus?« Dies war auch für Federico neu. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Claudes Kleidungsstücke auf dessen Bett lagen und er eifrig damit bemüht war sie zu sortieren. »Warum denn?«

»Na glaubst du, ich bekomme noch einmal einen so tollen Nachbarn wie dich? Wer weiß schon, wen sie mir jetzt vorsetzen. Nein, nein. Vielleicht hat das alles so sein sollen, dass du ausziehst und ich mich auch nach etwas Eigenem umsehen sollte.«

»Hast du schon was in Aussicht? Oder ziehst du etwa zu Jérôme?« Alexis stellte eine Kiste mit Büchern auf dem Tisch ab und verschloss sie mit Klebeband. Dabei blickte er zu Federico, der am Kühlschrank gelehnt dastand. 


Selbst jetzt beim Packen trug Alexis eine schwarze Stoffhose und ein dunkelrotes Hemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen zurückgeschoben, so dass seine sündhaft teure Armbanduhr zu sehen war. Er erinnerte Federico an die Fernsehberichte über die Finanzkrise: Bankmanager, die hastig ihre Schreibtische geräumt hatten und sich aus dem Staub machten. Doch dieser Businesslook passte einfach zu Alexis. Federico griff nach dem Ledergürtel an dessen Hose und zog ihn zu sich heran. Fast kippte die Kiste vom Tisch, gerade noch gab ihr Alexis einen Stoß in die richtige Richtung. 


»Alles okay?«, erkundigte er sich leise und strich Federico kurz durchs Haar. 


»Geht schon«, gab Federico zurück. Er würde hier nicht in Tränen ausbrechen. Sie küssten sich kurz. 


Federico hatte die Tür zum Gang nicht ins Schloss fallen lassen und so hatten sie gar nicht gehört, wie Klara die Zimmer betreten hatte. Sie musste wohl Federicos und Alexis‘ Kuss gesehen haben, denn sichtlich beschämt versuchte sie keinen der beiden Männer direkt anzusehen. 


»Ich werde garantiert nicht zu Jérôme ziehen, der wohnt zurzeit bei seinen Eltern und...« Claude kam in die Küche gelaufen. »Oh, Klara. Schön, dass du gekommen bist um mitzuhelfen!«

Wo es Federico peinlich war, dass ihn Klara so gesehen hatte, da dachte sich Claude anscheinend gar nichts dabei. Entwaffnend lächelte er Klara an und ließ seinen Charme spielen. 


»Das hättest du wohl gerne«, grinste Klara. Es war nicht schwer zu erraten, dass sie einzig wegen Federico hier war und Alexis war so taktvoll mit Claude die ersten Kartons nach unten zum Auto zu tragen. 


»Wie geht es dir?« Sie lehnte sich neben ihm an den Kühlschrank. Federico dachte, dass er ihr einen Stuhl hätte anbieten sollen. Doch sämtliche Stühle waren mit Kisten, Büchern und Klamotten belegt. Und ganz sicher, ließ er sie nicht auf seinem Bett Platz nehmen. 


Als Antwort auf ihre Frage, schüttelte er nur den Kopf und zog die Schultern nach oben. 


»Stimmt es, dass du möglicherweise nie mehr spielen kannst?«

»Ja.« Er klang einigermaßen gefasst und unbeteiligt, obwohl er doch innerlich so aufgewühlt war. Bis jetzt hatte er es geschafft seine Emotionen in eine kleine Box in seinem Innersten zu packen. Irgendwann würde er sich ihnen stellen. Wahrscheinlich würde er sich heute Abend einmal wieder die Augen aus dem Kopf weinen und Alexis wäre gezwungen ihn stundenlang in den Armen zu halten bis er sich beruhigt hatte und schlafen konnte.

»Das tut mir so Leid.« Sie drückte seine linke Hand und Federico zwang sich zu lächeln. »Wo gehst du jetzt hin?«

»Zu Alexis.«

»Oh.« Wieder blickte sie schnell zur Seite, doch sie fing sich gleich wieder. »Falls du noch irgendwie Hilfe brauchst...«

Dankend ging er auf das Angebot ein und erzählt ihr von seinem Plan die restlichen Prüfungen zu schreiben. Natürlich würde sie ihm ihre Unterlagen zur Verfügung stellen oder auch mit ihm lernen. 


»Danke... Bist du wütend auf mich?« Er konnte sich die Frage nicht verkneifen. Schließlich war er lange Zeit Klaras Schwarm gewesen, hatte nie auf ihre Anspielungen oder Flirts reagiert, aber sich dann innerhalb kurzer Zeit Alexis zugewandt. Er würde es ihr nicht verübeln, wenn sie ihn nicht mehr leiden konnte.

»Nein, warum denn!« Sie war ehrlich überrascht bei dieser Frage. »Das ist okay.« Aber so ganz ›okay‹ schien es nicht zu sein, denn ihre Augen schimmerten feucht. Wie lange hatte sie wohl von einer Beziehung mit ihm geträumt? »Um mich musst du dir ganz bestimmt keine Sorgen machen.«

Klara blieb noch und sie war es auch, die Alexis darauf aufmerksam machte, was Federico in die Kiste mit der Beschriftung ›Müll‹ gepackt hatte. 


»Es sind seine Noten«, erklärte sie. Federico und Claude besorgten gerade Kaffee und Croissants, so dass Alexis und Klara ungestört waren.

Alexis blätterte durch die Bände, Notenhefte und losen Papiere. »Das will er alles auf den Müll werfen?«

»Ja, ich habe ihn noch gefragt, aber er meinte, dass es keinen Sinn hätte sie aufzuheben. Kannst du sie nicht nehmen? Es wäre zu schade und vielleicht braucht er sie einmal wieder.«

Alexis hörte kaum, was sie gesagt hatte. Seine Finger hatten die zerfaserten Kanten von Papier gestreift und als er sah, was Federico da voller Wut zerrissen hatte: »Das ist Robert Schumanns Klavierkonzert.« Er fischte die Schnipsel aus dem Karton und breitete sie auf dem Tisch aus. Es brach ihm förmlich das Herz. 


»Federico kann... konnte dieses Konzert spielen seit er fünfzehn ist, aber er fühlte sich nie bereit dazu es aufzuführen. Schumann wäre etwas ganz Besonderes, man müsste seine Seele beim Spielen offenbaren, sein Innerstes freilegen, hat er mir einmal erklärt. Es war sein Traum es einmal aufführen zu können, wenn er sich selbst für gut genug dafür befunden hatte.« Alexis wusste nicht, warum er ihr dies überhaupt erzählte.

Klara antwortete nicht. Doch wurde ihr bewusst, was es bedeutete, dass Federico ausgerechnet diese Notenblätter zerrissen hatte. Federico glaubte selbst nicht mehr daran, dass er je wieder Klavier spielen und ein Konzert geben konnte. 


»Glaubst du, dass er einmal wieder spielen kann?«

»Ich hoffe es.« Alexis griff nach einem Filzstift, der auf dem Küchentisch neben dem Klebeband lag und malte ein Kreuz auf den Karton, damit er ihn ganz sicher wiedererkennen würde und ihn vor dem Altpapiercontainer retten konnte. 


»Federico hat schon immer Menschen gebraucht, die ihn motivieren und zu seinem Glück drängen. Das musst du jetzt tun!« Sie drohte ihm mit erhobenem Finger und ihr Blick war durch und durch ernsthaft. 


»Ich gebe mir Mühe.«

»Das will ich hoffen.«

Gegen Mittag waren dann auch die letzten Hefte, Bücher und Kleidungsstücke verstaut. Sie hätten nicht so lange gebraucht, doch noch so mancher der Studenten wollte sich von Federico verabschieden, ihm alles Gute für die Zukunft wünschen. Alexis hatte immer geglaubt, dass Federico ein Einzelgänger gewesen wäre, der nicht viele Freunde am Konservatorium hatte. Doch nun wurde er eines Besseren belehrt und niemand anderes als Federico selbst war darüber verwundert wie sehr die anderen an seinem Schicksal Anteil nahmen. 


Doch zu guter Letzt blieben nur noch sie beide übrig, selbst Klara hatte sich verabschiedet und Claude war schon vorausgegangen um den Kombi zu Alexis‘ Wohnung zu fahren. 


Als sie alleine waren, löste Federico den Schlüssel zur Wohnung von seinem Schlüsselbund und legte ihn auf den Küchentisch. »Claude wird den Rest erledigen.«

Alexis griff nach seiner Hand und blickte Federico forschend ins Gesicht. 


Doch Federico zeigte keinerlei Regung. »Gehen wir«, entzog er ihm die Hand und trat auf den Flur hinaus.

Ausgerechnet auf dem Parkplatz begegneten sie dann noch Lucrezia, Federicos härteste Konkurrentin unter den Pianisten, die ihm nicht den kleinsten Erfolg gegönnt hatte. Für sie musste Federicos unrühmlicher Abgang doch geradezu Balsam auf der Seele sein. Sie sagte zwar nichts über Federicos Unvermögen noch länger Klavier zu spielen, doch sie ließ einen wenig schmeichelhaften Kommentar über Federicos neue sexuelle Vorliebe fallen. 


Alexis blieb wie angewurzelt stehen. Federico zog ihn am Ärmel, drängte ihn weiterzugehen. Er wollte nur noch zurück in die Wohnung.

»Bei nächster Gelegenheit frag doch deinen Bruder, was er dazu meint.« Alexis lachte. »Leute wie er sind im Knast doch das reinste Frischfleisch.«

»Er war nicht im Gefängnis«, erwiderte sie, bereit die Ehre ihres Bruders zu verteidigen. 


»Nicht? Oh, nun auf den Militärakademien läuft es nicht viel anders. Ich bin mir sicher, dass er es genossen hat. Wahrscheinlich hat er sogar noch darum gebettelt, dass es ihm die anderen besorgen«, er nickte ihr zum Abschied zu, seine Stimme ausgesucht höflich trotz der groben Worte und Lucrezia starrte ihn an wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Grüße an deine Eltern. Ich hoffe, deinem Vater gelingt die Wiederwahl in seinem Bezirk. Aber so wie es aussieht, wird daraus wohl nichts. Nun ja, die Politik ist eine launenhafte, zickige Hure. Aber in Bezug auf zickige Huren kennst du dich selbst sicherlich am besten aus.«

Federico hatte den Austausch schweigend mit angehört. »Ich hab vergessen, wie ekelhaft und arrogant du sein kannst.« Dabei klang es jedoch nicht so, als ob er dies verurteilen würde. - Zumindest heute nicht.




Eine Woche später trafen sich Alexis und Claude im Park zu einer morgendlichen Runde Frühsport. Eigentlich wäre Claude mit Federico verabredet gewesen, doch der hatte sich durch nichts in der Welt aus dem Bett bewegen lassen. Damit Claude nun nicht alleine seine Runden ziehen musste, hatte sich Alexis eben in Trainingsklamotten geworfen. 


»Ich fürchte, du musst mit mir Vorlieb nehmen«, entschuldigte er Federicos Abwesenheit als er zum vereinbarten Treffpunkt kam. 


Dabei hatte Claude bereits eine andere Route vorgeschlagen, weiter weg vom Campus, so dass Federico diesem nicht zu nahe kommen musste. Federico war auch zu keiner der Vorlesung gegangen, obwohl er doch Alexis versichert hatte, dass er die Prüfungen mitschreiben würde. Wahrscheinlich war die Schmach für ihn einfach noch zu groß. Die Erinnerung an den Verlust noch zu frisch. Außerdem war das Konservatorium gleichbedeutend mit Federicos persönlichem Waterloo. Man konnte ihn durchaus verstehen und doch war es nicht gut, dass sich Federico so sehr zurückzog.

»Federico lässt sich ganz schön gehen.« Alexis hatte überlegt, ob er überhaupt gegenüber Claude das Thema ansprechen sollte. Doch es gab niemand anderen, der Federico so gut kannte wie Claude. »Wenn er so weitermacht, wird er noch ordentlich Winterspeck ansetzen.«

Claude kam bei diesen Worten glatt aus dem Tritt und stolperte ein paar Schritte. »Du magst deine Lover auch nur gertenschlank, was?« Es klang ein bisschen vorwurfsvoll und Alexis zog eine Schulter hoch. 


»Das hast du ihm doch hoffentlich etwas charmanter gesagt?«

»Ich hab gar nichts zu ihm gesagt. Das sage ich jetzt nur zu dir. Es hat ja was von Frustfressen bei ihm, das verstehe ich durchaus.« Alexis konnte es sogar außerordentlich gut nachvollziehen. Noch nie in seinem Leben, außer nach der Trennung mit Henry, hatte er die Whiskyflaschen so zügig geleert und so besessen Sport getrieben. Das war seine Art gewesen damit fertig zu werden. Die einen kompensierten eben durch Alkohol und Sport, die anderen durch Essen. Federico gehörte zu der letzteren Gruppe. Mit Sicherheit hatte sich Federico früher seinen Frust am Klavier von der Seele gespielt, was ja nun nicht mehr ging. 


»Nun, Fedri war schon immer sehr schlank, da fallen ein paar Kilo nicht ins Gewicht. Medizinisch betrachtet ist es sowieso besser nicht ständig an der Grenze zum Untergewicht zu kratzen.«

»Es geht nicht nur um das Gewicht – nicht ausschließlich. Er lässt sich hängen, ist zu nichts mehr zu motivieren. Außerdem verlässt er kaum noch die Wohnung. Federico braucht dringend Ablenkung sonst fällt er wirklich noch in ein Loch und wird hochgradig depressiv.«

»Er geht auch nicht mehr fechten, oder?«

Alexis schüttelte den Kopf: »Ich glaube kaum, dass er mit seiner lädierten Hand ein Florett länger als eine Minute in der Höhe halten könnte, ganz zu schweigen von den Bewegungen.«

»Das würde ich so nicht sagen. Er sollte es probieren. Jérôme meint, dass es seiner Hand nur gut tun kann – sofern er es nicht übertreibt. Vielleicht hilft es, wenn er die Muskeln an seinem Unterarm weiter stärkt und dadurch die Sehnen entlastet werden.«

»Klingt plausibel.« Alexis war zwar bei weitem kein Mediziner, aber an Claudes Ausführungen könnte schon was dran sein. 


»Sag ihm, wenn er nächstes Mal zum Fechten kommt, dann werde ich auch damit anfangen.«

»Das würdest du tun?« Alexis wusste, dass Claude immer nur zum Zuschauen in die Sporthalle gekommen war. Nie hatte er sich dazu überreden lassen es einmal selbst zu versuchen.

»Fedri ist mein Freund und außerdem könnte ich auch etwas mehr Sport vertragen«, fügte Claude selbstkritisch an während er unverhohlen Alexis‘ flachen Bauch betrachtete, der durch die Lauftights und das Shirt deutlich sichtbar war.

Alexis ignorierte es geflissentlich. »Ja, ich glaube, das wäre ihm Ansporn genug. Ich hoffe es.«




Federico war langweilig, sogar sehr langweilig. Er nahm sich immer morgens vor dies und jenes zu erledigen: Einkaufen zu gehen oder zu lernen, Claude zu besuchen und diesem beim Einrichten der neuen Wohnung zu helfen. Doch als es soweit war, zog er es vor lieber auf der Couch vor dem Fernseher zu sitzen. An und für sich genommen hatten er und Alexis ja über die gesamten Feiertage nichts anderes getan. Keine Sekunde war es ihm da langweilig gewesen, aber nun hatte sie der Alltag eingeholt. Alexis konnte ihm nicht mehr jedes Mal Gesellschaft leisten, wenn Federico nichts zu tun hatte. Alexis nahm seine Termine am Konservatorium ernst und vornehmlich übte er dort bis spät abends an der großen Orgel. Dies wiederum war Federico auch nicht völlig unrecht, denn so hörte er Alexis nicht spielen, was ihn jedes Mal an seine eigenen, verflossenen Fähigkeiten erinnerte. 


Gerade saß Alexis an seinem Schreibtisch im Wohnzimmer und arbeitete. Also konnte Federico den Fernseher nicht einschalten ohne Alexis damit zu stören. Aber er konnte ja mal nachsehen, womit Alexis denn sich so beschäftigte: Er hatte eine Partitur von Dvoráks neunter Sinfonie vor sich liegen. Anscheinend fertigte er eine Transkription für Orgel an. Ob es wohl ein privates Projekt war, oder eine Aufgabe für das Studium? Besser er fragte ihn später danach.

Federico selbst hatte nichts woran er arbeiten könnte und so tigerte er ruhelos in der Wohnung umher. Alexis hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sich Federico irgendwie am Haushaltsgeld oder der Miete beteiligen müsste, also sah es Federico als seine Pflicht an wenigstens zum Großteil die Hausarbeit zu erledigen. Er war ja sowieso zu Hause. Doch zum dritten Mal innerhalb zwei Tagen das Badezimmer zu putzen war wohl doch übertrieben. 


Zum Lesen hatte er auch keine Lust und sich über mögliche Berufschancen als Musiklehrer kundig zu machen. Nein, nicht jetzt und nicht heute. Er hatte erst vor einer Woche seine Bude ausräumen müssen und musste sich ja erst einmal in seiner neuen Lage einfinden... Nun ja in Wirklichkeit alles Ausreden. Er hatte einfach keine Lust und keinen Drang sich mit seiner Zukunft zu beschäftigen. 


Er kam sich schon vor wie im Fegefeuer. Jener Ort, den die Katholiken als Zwischenstation zur Erlösung kannten. Auf unbekannte Zeit war man dort gefangen, verdammt zum Nichtstun, zum Warten und Ausharren. Bevor er jedoch diesen zutiefst religiösen und philosophischen Gedanken weiter nachhing, ging er wieder zu Alexis. Dabei legte er ihm einen Hand auf die Schulter und strich durch die weichen Haare in Alexis‘ Nacken. 


»Was machst du?«, fragte er. 


»Ich transkribiere den vierten Satz für Orgel.« Nun, so viel war offensichtlich.

»Da bist du doch bestimmt nicht der Erste.«

»Schon möglich, aber ich will es selbst machen«, kam nach einer Minute die Antwort. Alexis war sichtlich in sein Vorhaben vertieft und Federico störte ihn im Grunde nur in seiner Konzentration, auch wenn Alexis es nicht offen sagte. 


»Kannst du das einfach so, ohne an der Orgel zu sitzen?«, hakte Federico nach.

Wieder wurden zuerst einige Noten auf das Blatt geschrieben, bevor Alexis aufsah. »Ich habe es schon einmal nach Gehör gespielt. Also weiß ich wie es klingen muss. Vielleicht gehe ich später noch an die Orgel... Heute um vier muss ich sowieso Unterricht geben, vielleicht danach.«

»Ach so... Ich weiß nicht, was ich machen soll«, gestand Federico maulend und warf sich auf die Couch. 


»Weißt du was Frauen gerne machen, wenn sie am Beginn eines neuen Lebensabschnitt stehen?«

»Nein... und woher weißt du das?«

Doch bevor Alexis ihn geruhte in die Geheimnisse von Frauen einzuweihen, blätterte er auf die nächste Seite der Partitur. Alexis summte die Melodie vor sich hin. Einmal in seiner Arbeit versunken, schien er nur schwer abzulenken zu sein und überließ Federico so seinen eigenen Gedanken. 


Sagte man Schwulen nicht nach, dass sie irgendwie eine besondere weibliche Seite hätten. Federico lachte in sich hinein. Bei Alexis würde es ihm nie einfallen diesen als besonders ›feminin‹ zu bezeichnen. Obwohl, er hatte Alexis unlängst vor dem Kleiderschrank ertappt. Geschlagene fünf Minuten war dieser dort in stiller Kontemplation versunken dagestanden – um sich schlussendlich ein Shirt von Federico zu leihen, weil ausgerechnet diese Farbe am besten zu seinen Schuhen gepasst hatte. Aber das war mehr Eitelkeit als Weiblichkeit.

Dann endlich legte Alexis den Bleistift weg und wandte sich Federico zu: »Na hör mal, ich bin mit drei Schwestern aufgewachsen«, nahm er den ursprünglichen Gesprächsfaden wieder auf als ob nichts gewesen wäre. »Wenn ich nicht weiß, wie Frauen ticken...«

»Was für ein Verlust für die Damenwelt du doch bist«, unterbrach Federico.

»Ha, ha.«

»Also was machen Frauen nun?«

»Sie gehen shoppen.« Nun darauf hätte Federico jetzt auch kommen können. Frauen ging doch immer shoppen. »Zum einen das und eine neue Frisur«, fuhr Alexis fort. 


»Ich bin aber keine Frau.«

»Ich finde es dennoch eine gute Möglichkeit die Zeit totzuschlagen«, gab Alexis zurück. 


›Und ich komme einmal wieder aus der Wohnung und gehe dir nicht auf die Nerven‹, fügte Federico in Gedanken hinzu. Doch die Idee war vielleicht gar nicht so schlecht. Zum Friseur müsste er wirklich einmal wieder gehen. Doch einen Haken hatte die Sache. »Woher soll ich das Geld nehmen?«

Alexis winkte nur ab, öffnete die oberste Schublade seines Schreibtisches und warf Federico eine Kreditkarte zu. »Ich habe leider kaum Bargeld da, also nimm die.«

»Die ist aber auf deinen Namen ausgestellt.«

»Natürlich ist sie das«, Alexis rollte nur mit den Augen. »Sei doch nicht so fantasielos, wer will schon den Ausweis sehen und meine Unterschrift solltest du halbwegs nachmachen können.«

Zweifelnd starrte Federico seinen Freund an. »Und wenn ich sie überziehe?«

»Einen Kreditrahmen von 10.000 Franken! Ich wusste nicht, dass du etwas Größeres vorhast.«

»Was?« Federico warf die Plastikkarte wie ein Stück heißer Kohlen von sich. 


»Das ist eine Platinkarte, 10.000 Franken sind völlig normal, aber wenn du...« Alexis stoppte. »Oh.«

»Ja, ›oh‹.« Federico schüttelte nur den Kopf. Er konnte und wollte sich nicht daran gewöhnen Geld einfach so leicht und sorglos ausgeben zu können. »Es kommt mir vor wie in Pretty Woman. Drückst mir einfach die Kreditkarte in die Hand und schickst mich einkaufen.«

Alexis zog ein angewidertes Gesicht. »Ich sehe hoffentlich besser, und vor allem jünger, aus als Richard Gere und du hast mehr Reize als Julia Roberts, wenn ich das so sagen darf.«

»Das ändert nichts an der Tatsache...«

»Wir könnten ein gemeinsames Konto eröffnen, wenn dir das lieber ist«, bot Alexis an. 


»Das Geld stammt aber trotzdem noch von dir. Was macht es dann für einen Unterschied?«

»Du hättest deine eigene Karte und dein Name stünde darauf. Rein rechtlich gehört uns beiden dann das Geld.«

»Das ist doch nichts weiter als Etikettenschwindel.«

»Dann kann ich dir auch nicht helfen. Federico, was ist das Problem? Nimm es doch einfach als Geschenk an.«

»Aber, es ist so viel. Kreditkarte, Miete, Lebensmittel... Die Uhr.« Er hob sein linkes Handgelenk zur Verdeutlichung.

Alexis lachte nur und breitete die Hände aus. »Es ist mir egal. Geld ist meine geringste Sorge!«

›Na, das hätte ich auch gern‹, dachte Federico, aber laut sagte er dann: »Ich werde das Alles wieder zurückzahlen.«

»Nur keine Eile.« Gerade wollte Alexis die Schublade des Schreibtisches wieder verschließen, da fiel ihm etwas ins Auge. »Ach, das hier ist ein guter Friseur. Bei dem war ich auch schon.« Er zog eine Visitenkarte aus dem Stapel von Papieren hervor und reichte sie Federico. »Nur, als Anregung.«

Federico nahm die Karte entgegen und steckte sie sich dann in den Geldbeutel. Die Kreditkarte drehte er unschlüssig in den Händen bevor er auch sie sicher verstaute. Er hatte schon jetzt Angst sie zu verlieren.

Als er in seinen Mantel schlüpfte, schien Alexis noch etwas einzufallen. Wieder drehte er sich zu Federico um. »Da wir gerade über Frisuren reden. Kennst du hier zufällig ein gutes Waxing Studio?«

Als ob Federico je die Dienste eines solchen Studios in Anspruch genommen hätte. »Da fragst du definitiv den Falschen. Aber vielleicht kennt Claude eines? Warum?« Wollte Alexis sich Haare entfernen lassen? Nun, das war im Allgemeinen der Grund warum man in ein Waxing Studio ging, aber Alexis hatte doch kaum Körperbehaarung. Außer unten... Unwillkürlich schoss ihm das Blut ins Gesicht als er diesen Gedanken weiterdachte. »Sag mir nicht, dass du ernsthaft vorhast...«

Er starrte Alexis aus kugelrunden Augen an, dann aus einem starken, schützenden Drang heraus, griff er sich selbst an den Schritt. Er würde nie jemanden mit heißem Wachs dort unten an sich ranlassen.

»Oh, ich glaube, es könnte dir gefallen.«

»Was?«, platzte es aus Federico heraus, die eine Hand noch immer schützend über sein bestes Stück gebreitet. 


Alexis zog eine Augenbraue nach oben und bedachte ihn mit einem wissenden Lächeln. »Nun zum einen fühlt es sich anders an.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wenn du jemandem einen bläst, meine ich. Und dann – ich gebe zu, das ist jetzt primitivster männlicher Instinkt – er sieht einfach größer aus, wenn nichts Störendes drum herum ist.«

»Hast du das schon einmal gemacht?«

»Von Zeit zu Zeit. Ich dachte, ich könnte mal wieder gehen.« Alexis zog unschlüssig die eine Schulter nach oben.

»Aha.« Federico kratzte sich am Kopf, dann schüttelte er sich wie ein Hund mit nassem Fell, vielleicht um die Bilder zu vertreiben, die Alexis‘ fachmännische Erklärung in ihm hervorgerufen hatten. Und bevor Alexis auf weitere solche Ideen kam oder ihn vielleicht noch in so ein Studio schleppte, beeilte er sich die Wohnung zu verlassen.




Federico fand es immer wieder faszinierend. Einfach zu beobachten wie ein Fechter dastand, ließ bereits Schlüsse zu, ob es sich um einen Anfänger oder einen alten, erfahrenen Hasen auf der Planche handelte. Claude gehörte ganz eindeutig noch zu der ersten Gruppe und dem Armen fiel es immer schwerer die Ausfälle zu üben - unter dem wachsamen Auge von Jérôme, dem es aber auch sichtlich Spaß bereitete seinen Lover ein bisschen zu piesacken. Claude würde morgen einen mörderischen Muskelkater haben, doch er hielt sich an seinen Teil der Abmachung und war zum Training gekommen. Federico würde nicht zurückstehen.

Claude hatte Federico ausgemacht, der seine Tasche gerade auf dem Boden abstellte und hielt in seinen Übungen inne. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwierig ist. Es sieht so leicht bei euch aus!« Dabei rieb er sich über die Oberschenkel und nahm wenig elegant auf einem Stuhl Platz, der am Rand der Halle stand. 


»Alles eine Frage der Übung«, grinste Jérôme und schenkte seinem Lover ein bezauberndes Lächeln, was Claude mit einer koketten Handbewegung quittierte. 


»Neue Frisur?« Natürlich entging Claude nicht das geringste Detail an Federicos Erscheinung: Der schicke neue Mantel von Ralph Lauren dazu noch den passenden Schal, Röhrenjeans und Stiefelletten, natürlich nur nachlässig zugeknotet, so dass sie einen schlabbrigen Kontrast zu dem eleganten Mantel bildeten. »Dein neuer Stil gefällt mir«, er grinste. 


»Danke.« Federico musste zugeben, dass er sich selbst besser fühlte. Neue Frisur, neue Klamotten, seine Hand seit Tagen fast schmerzfrei – dank einer doppelten Dosis Tabletten.

Die jungen Mädchen auf der Straße, denen er auf dem Weg zur Sporthalle begegnet war, hatten ihn besonders lange angesehen als er an ihnen vorüber gegangen war. Er hatte sich den Spaß erlaubt und ihnen lächelnd einen schönen Tag gewunschen. Wobei eine sogar errötet war. Egal, ob er jetzt auf Männer stand oder nicht, es tat trotzdem gut. Federico hatte es noch nie erlebt, dass ihn jemand aufgrund seines Äußeren so beachtet hätte. Oder vielleicht war es ihm früher auch einfach nicht aufgefallen. Früher, da war das Klavierspiel gewesen, was ihn hatte hervorstechen lassen. 


»Und es ist gut, dass du hier bist. Dafür nehme ich sogar diesen höllischen Muskelkater in Kauf.« Wieder rieb sich Claude über die Beine. 


Federico verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Lächeln: »Ihr tut alle gerade so, als ob ich nicht mehr nach draußen unter die Leute gehen würde.«

Claude antwortete nicht darauf, doch schenkte er ihm einen Blick, der zu sagen schien: ›Jetzt mach dir selbst nichts vor.‹

Resigniert zuckte Federico mit den Schultern. »Okay, ja. Es stimmt«, murmelte er.

Claude stand auf, schlug ihm aufmunternd auf die Schultern. »Aber jetzt bist du hier. Das alleine zählt und du siehst sogar wieder etwas besser aus. Dein Gesicht ist nicht mehr so eingefallen.« Er tätschelte Federicos Wange.

»Danke«, flüsterte Federico und wagte es nicht Claude in die Augen zu blicken. Er hatte es nie gesagt, wie wichtig ihm die Freundschaft zu Claude war und ohne dessen aufmunternde Worte und gutes Zureden, wäre Federico womöglich auch nie zu sich und seinen Gefühlen gegenüber Alexis gestanden. Und was würde er in seiner jetzigen Situation ohne Alexis machen?

»Jetzt werd nicht sentimental Schwester. Zieh dich um, ich will dich fechten sehen.«

Er war sich nicht sicher gewesen, ob sein Handgelenk den Belastungen standhalten würde. Deshalb hatte Federico zur Vorsicht zwei Schmerztabletten eingenommen bevor er zum Training gegangen war. Jetzt wo er schon einmal hier war, wollte auch wieder richtig fechten, den ganzen Frust loswerden und sich auspowern. Auch wenn er sich sicher sein konnte, dass ihm morgen seine Hand nur umso mehr schmerzen würde.

Die übrigen Fechter waren schon längst gegangen als Jérôme und Federico zusammen einige Lektionen durchgingen. Jérôme wies ihn extra an die Bewegungen besonders langsam auszuführen. Die Kommandos des Trainers schallten durch die ansonsten leere Halle und zum ersten Mal seit langem war es Federico möglich sich ganz auf eine Sache zu konzentrieren, ohne lästige Gedanken um seine Zukunft oder um die Wochen, die hinter ihm lagen. 


Nachdem Jérôme mit ihm fertig war, ließ es sich Federico auch nicht nehmen noch gegen Alexis anzutreten. Zwar merkte er, dass sich Alexis zurückhielt und sich nicht zu sehr verausgabte. Auch fiel es auf, dass Alexis sich hütete auf seine rechte Körperseite zu zielen, immer versuchte er seine Attacken links zu platzieren. Sicher, damit er aus Versehen nicht noch Federicos Hand traf. Was sowieso eher unwahrscheinlich war, doch Federico war zu guter Laune als dass er sich darüber ärgern würde. 


Doch schlussendlich forderte seine Hand ihren Tribut und mit letzter Mühe hob er noch einmal das Florett zum Gruß. Seine Finger zitterten von der Anstrengungen der letzten Stunde und wenn er nach Hause kam, würde er sofort wieder eine Tablette einnehmen. Als er Alexis ansah, dessen Grinsen und sich seines eigenen keuchenden Atmen bewusst wurde, war er sich sicher, dass es alle Schmerzen wert sein würde. Er hatte früher schon gefochten, er konnte jetzt immer noch fechten. Wenigstens etwas in seinem verkorksten Leben, was konstant geblieben war.

»Ich geh mich schon umziehen.« Alexis stellte sich hinter ihn und löste das Kabel, das Federico mit der Fechtanlage verband. Für einen Moment verharrten sie in dieser Stellung und Federico dachte mit einem plötzlichen Begehren an diesen Mann, der da hinter ihm stand. Sie waren beide erhitzt, ihre Muskeln unter der dicken Kleidung warm und schlüpfrig vom Schweiß....

»Fedri?«

»Bitte?« Er hatte nicht gehört, was Claude gesagt hatte. 


»Ob ihr noch mitkommt was Trinken.«

Federico stand nicht der Sinn nach Gesellschaft und Cocktails. Auch wenn er sich ein bisschen über sein Verlangen schämte, aber verdammt, er wollte Alexis wieder genau da haben, wo er noch Sekunden zuvor gestanden hatte. Genau hinter sich, sein warmer Körper an Federico reibend. »Nein, vielleicht nächstes Mal.«

»Okay.« Entweder schien Claude entgangen zu sein, was Federico so beschäftigte, oder er überspielte es gekonnt. Schließlich verabschiedeten sich die beiden und Federico gesellte sich zu Alexis in die Umkleidekabine. 


Gerade als er eintrat, stand Alexis mit dem Rücken zu ihm. Er hatte seine Jacke, Strümpfe und Schuhe ausgezogen. Trug lediglich noch seine Fechthose, die bis zu den Knien ging und ihm weit bis über die Hüfte reichte. Alexis rieb sich mit einem Handtuch über das Gesicht und die Bewegung setzte die Muskeln auf seinem Rücken in Bewegung. 


Federico wollte seine Lippen auf diese Haut drücken.

Der letzte vernünftige Rest seines Verstandes kalkulierte kühl, dass die Halle erst in einer Stunde von den Hausmeistern abgesperrt werden würde. Sie hätten Zeit genug. 


Zögernd ließ er eine Fingerspitze Alexis‘ Rücken hinabwandern, er stand so dicht hinter ihm, dass er jede einzelne Schweißperle auf dieser perfekten Haut ausmachen konnte. Der Finger war am Bund der Hose angekommen und Federico griff hinein, knetete Alexis‘ feste, runde Hinterbacken. Irgendwann wandte sich Alexis um, Federico zog den Reißverschluss der Hose auf. Alexis wiederum begann ihn aus den vielen Schichten von Schutzkleidung zu schälen. An sich genommen schon eine bemerkenswerte Leistung bei den ganzen Reißverschlüssen, Trägern und Schnallen. Sie küssten sich und Federico stellte fest, dass Alexis jetzt in der Tat anders schmeckte. Irgendwie erdiger, ursprünglicher. 


»Kommst du nächste Woche wieder mit ins Training?«, hörte er Alexis in sein Ohr raunen als sie beide wenig später unter dem warmen Wasserstrahl der Dusche standen. Alexis genau dort, wo Federico ihn haben wollte, hinter ihm, dicht an ihn gedrängt. Er wusste nicht, was sich wärmer auf seiner Haut anfühlte: Das Wasser der Dusche oder Alexis‘ Atem an seiner Wange. Jedoch wusste er sogleich, was für eine Antwort er auf diese Frage zu geben hatte. 





Am nächsten Tag nahm sich Federico vor ein kleine Komposition zu schreiben. Die gute Laune vom Vortag hielt noch an und er fühlte sich bereit für neue Aufgaben. Wenn er schon nicht mehr Klavier spielen konnte, aber sein Gehör und seine Vorstellungskraft hatte er nicht eingebüßt. Doch aus seinem ambitioniertem Vorhaben wurde nichts, denn allein das Schreiben von Noten war ihm eine Qual. Die gestrigen Fechtlektionen waren wohl zu ausufernd gewesen. Mit einem Seufzen nahm er sich zwei Tabletten aus der Verpackung schluckte sie ohne Wasser hinunter. So sehr war er daran schon gewöhnt. Danach legte er die Schiene an, um seinem Handgelenk so viel Ruhe als möglich zu gönnen. 


Was nun? Er könnte immer noch einkaufen gehen. 


Claudes Worte und das Eingeständnis, dass er sich in der Wohnung verkroch, hatten ihm zu denken gegeben. Außerdem brauchten sie dringend Milch und einige andere essentielle Dinge des täglichen Lebens, wie zum Beispiel Kondome. 


Er und Alexis waren schon das ein oder andere Mal zusammen losgezogen um die Wocheneinkäufe zu erledigen, doch es hatte im Supermarkt so manchen irritierten Blick gegeben bei den zwei Männern, die mit einem Einkaufswagen durch die Regale gegangen waren. 


Federico öffnete sein Portmonee und warf einen kritischen Blick hinein, zählte die Scheine. Das würde reichen. Er würde die Lebensmitteleinkäufe für diese Woche selbst bezahlen. Es tat seinem Gewissen gut, wenn er wusste, dass auch er etwas für den Haushalt beisteuern konnte. Da fiel ihm auch Alexis‘ Kreditkarte in die Hände, die er noch immer bei sich trug. Besser er legte sie wieder zurück. Er fühlte sich gar nicht gut dabei sie zu benutzen. Auch wenn niemand die gefälschte Unterschrift angezweifelt hatte, es war schließlich illegal und Urkundenfälschung.

Federico öffnete die Schublade des Schreibtisches. Er hatte dort noch nie reingesehen und hatte auch nicht vorgehabt zu spionieren. Es war immerhin Alexis‘ Tisch. Doch als er den Brief sah, der dort in der Lade lag und wohl aus dem Stapel herausgerutscht war, stoppte er mitten in der Bewegung. Mit spitzen Fingern nahm er das Papier heraus. Es war eine Spendenquittung. Von Dekan Haylen selbst unterschrieben. Als Empfänger des Geldes war der ihm wohl bekannte Name einer Stiftung eingetragen. Jene Stiftung, die sein Stipendium bezahlt hatte. Die Quittung war auf den 27. November ausgestellt.

Alexis hatte also dieser Stiftung im November einen geradezu astronomischen Betrag gespendet. Im November... Noch einmal warf Federico einen Blick auf das genaue Datum. Auf dem Schreibtisch stand ein kleiner Kalender und er blätterte zurück. 


Damals waren er und Alexis sich aus dem Weg gegangen, er hatte erst wieder mit Alexis gesprochen, um ihm von seinen Arztbesuchen und der Therapie zu erzählen. Damals, es war der 26. November gewesen. Das wusste Federico noch genau: Während er mit Alexis geredet hatte, hatte er ihm kaum in die Augen blicken können. Stattdessen hatte er die Zeitung fixiert, die auf dem Küchentisch gelegen hatte. Es war eine englische Zeitung gewesen, der Guardian. Federico erinnerte sich sogar noch an die Schlagzeile, aber vor allem an das Datum auf dem Titelblatt. 


Und einen Tag später diese Spende. War das Zufall?

Nein, war es nicht. Federico zerknüllte das Papier in der Hand als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Darum war Haylen im Dezember auf ihn zugekommen und hatte ihm verkündet seine restlichen Konzerttermine wären abgesagt oder verschoben worden! Er hatte sich gewundert, aber sich gehütet zu widersprechen, denn er war gar nicht in der Lage gewesen weiter zu konzertieren. Er hatte es als Geschenk des Himmels bezeichnet, dass er nicht mehr weiter Konzerte geben musste.

Geschenk des Himmels... Pah, wohl eher das Geschenk von Alexis‘ Geldbörse. 


Es war eine Sache, dass er hier unentgeltlich bei Alexis wohnen konnte. Mit einem Mal spürte er das Gewicht der Uhr an seinem Handgelenk. Es war ihm als ob es ihn zu Boden ziehen würde. Federico tat sich sehr schwer damit den Wohlstand von Alexis und die Tatsache zu akzeptieren, dass sein Freund für fast alles aufkommen musste. Einfach, weil Federico nicht über solche Ressourcen verfügte. Er kam damit zurecht, weil er sich dachte, es geschähe aus echter Zuneigung und Liebe. Auch würde er die Ausgaben für die Kleider zurückzahlen, das hatte Federico sich vorgenommen und er stand zu seinem Wort. 


Jetzt aber auch noch das! Jetzt wurde es zu viel!

Alexis hatte Geld springen lassen, um Federicos Verletzung zu decken und zu vertuschen! Das grenzte schon an Bestechung! Darum hatte ihn Haylen auch so merkwürdig angesehen als Federico das letzte Mal mit ihm gesprochen hatte. Natürlich musste der Dekan etwas ahnen und wer wusste schon, was Alexis ihm alles erzählt hatte. 


War es nicht schon schlimm genug, dass Alexis die für Federico so dringend benötigte Pause vom Konzertbetrieb erkauft hatte - und das für einen Betrag, der Federico schwindlig werden ließ. Noch dazu hatte er Federico nichts davon gesagt! Keine Frage, hätte Federico es damals gewusst, er hätte Alexis die Hölle heiß gemacht.

Was war er denn eigentlich? Irgendein billiger Stricher, der den Hintern hinhielt und dafür Geld bezahlt bekam? So kam er sich gerade vor. Der Sex, die Zweisamkeit, einfach alles hatte Alexis doch auf die ein oder andere Weise bezahlt. Er legte die Scheine hin und bekam dafür Federico, oder Federicos Hintern.

Glaubte dieser britische Snob etwa er hatte gar keinen Stolz!
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»Sonst noch etwas, Gareth?« David Arrowfield schloss die Unterschriftenmappe und schob sie über den Schreibtisch. 


Gareth zückte prompt seinen kleinen Taschenkalender. Trotz seines jungen Alters, Gareth war nur ein Jahr älter als Davids eigener Sohn Alexis, vertraute der Assistent lieber altmodischen Medien wie Stift, Füller und Papier statt elektrischen Kalendern und Smartphones. David war es gleichgültig, so lange Gareth seine Aufgaben gewissenhaft erledigte. Manche würden ihn als Butler oder Sekretär bezeichnen. Gareth bevorzugte die Bezeichnung ›persönlicher Assistent‹.

»Nur noch eines: Der japanische Botschafter.«

»Ah ja, unser regelmäßiger Termin zum Golfen. Ich werde daran denken, keine Sorge.«

»Ihre Frau wollte an diesem Tag nach Hongkong fliegen.«

»Oh?«, David legte die Stirn in Falten. Hongkong, ehemals britische Kolonie, war noch immer geprägt von der alten Besatzungsmacht und ein beliebtes Ziel zum Shoppen. Insbesondere der niedrigen Steuern wegen. 


»Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Ihre Garderobe müsste dringend wieder um einige Stücke ergänzt werden. Der Aufenthalt hier entwickelt sich ausufernder als ursprünglich angenommen«, und nichts widerstrebte Gareth mehr als Ungeplantes.

»Gib es doch zu, du steckst mit Elizabeth unter einer Decke.« Elizabeth hatte sich erst kürzlich darüber beklagt, dass David überhaupt keine Freizeit mehr hatte.

Gareths so scheinbar unbeteiligtes Schulterzucken verriet den Assistenten. Ja, Elizabeth wollte ihn mit aller Macht vom Schreibtisch loseisen. Doch bei allem Stress und Verpflichtungen, David hatte absolut keine Lust nach Hongkong zu fliegen und sich wie ein Tourist durch die Ladenzeilen zu drängeln. Aber in einem hatte Gareth recht: Die Verhandlungen zwischen einem äußerst mächtigen ostasiatischen Handelskonsortium und den Vertreten des Commonwealth zogen sich in die Länge.Während David noch darüber nachdachte, ob er den Golftermin mit dem Botschafter verschieben sollte, klingelte das Handy, das neben Gareth auf dem Mahagonischreibtisch lag. Gewohnheitsmäßig griff Gareth danach und beantwortete das Gespräch, David stellte dabei überrascht fest, dass sein Assistent sofort ins Französische wechselte. Dies hier war ohnehin eine Privatnummer, nur für Freunde und Familienangehörige. Jemand aus Frankreich? Nein, nicht Frankreich. Die Schweiz! War das etwa Federico? War etwas mit Alexis geschehen? 


Doch bevor er Gareth mit einem ungeduldigen Winken anzeigte, dass er ihm das Handy geben solle, reichte ihm der junge Mann bereits das Gerät, verließ das Zimmer und schloss diskret die Tür hinter sich. Diskretion war eben oberste Priorität in einem Job wie seinem. 


Am anderen Ende der Leitung wartete tatsächlich Federico auf ihn und die Stimme des Pianisten klang einigermaßen aufgebracht. Doch nicht panisch, viel eher... wütend?

David war durch jahrelange Übung geschult darauf seine Verhandlungspartner zu lesen, Körpersprache, Verhalten und eben auch Stimmlage. David musste Federico zu Gute halten, dass dieser sich gar nicht lange mit Smalltalk aufhielt und gleich zur Sache kam. Wahrscheinlich war Federico auch einfach zu genervt um sich mit Höflichkeiten die Zeit zu vertreiben.

»Ich habe in Alexis‘ Unterlagen eine Spendenquittung gefunden.«

David verbot sich die Frage, ob Federico etwa Alexis‘ Papierkram durchwühlt hatte. Aber vielleicht war es einfach auch nur ein Zufall gewesen. David kannte ja die Eigenart seines Sohnes lästigen Papierkram für längere Zeit herumliegen zu lassen.

»Datiert war sie auf den 27. November«, fuhr Federico fort. »Haben Sie... hast du...« Er tat sich noch immer schwer David und Elizabeth auf so vertrauliche Weise anzusprechen, »davon gewusst?«

Auch David war ehrlich: »Ja, ich wusste davon.«

Federico atmete lange und deutlich hörbar aus. 


»Ich habe es jedoch nicht gutgeheißen«, beeilte sich David zu versichern. Nicht, weil er sich etwa verteidigen wollte, eher weil er hoffte, so Alexis‘ Handlung in etwas besserem Licht darstellen zu können. »Alexis hat damals mit mir telefoniert und war sich sicher, dass es die einzige Möglichkeit wäre dir in deiner Situation zu helfen.«




»Hast du gewusst um was für einen Betrag es sich gehandelt hat?«

»Nein und ich ziehe es auch vor es weiterhin nicht zu wissen. Alexis ist wahrlich alt genug, dass er mit seinem Vermögen anstellen kann, was er will.«

»Das beruhigt mich.«

Diese Antwort überraschte David über alle Maßen, konnte er sich darauf keinen Reim machen. »Und warum?«, fragte er daher unverblümt. 


»Ich kann mir doch denken, was ihr alle von mir haltet.«

»Da musst du mich schon aufklären.«

»Nun, na ja... Ihr denkt doch sicher, dass ich nur bei Alexis bin, weil ich selbst kein Geld habe und er mir alles bezahlt. Mit Sicherheit gibt es Menschen, die Alexis‘ Hilfsbereitschaft ausnutzen würden.«

»Um ehrlich zu sein, Federico, waren dies meine Gedanken gewesen als Alexis zum ersten Mal von dir erzählt hat. Alexis war in der Vergangenheit leider manchmal zu gutgläubig. Doch er hat immer wieder versichert, dass es keinesfalls so wäre und allein, dass du hier angerufen hast, zeigt mir, dass es in der Tat nicht so ist.«

»Ich hätte kein ruhiges Gewissen, wenn das Geld von euch gekommen wäre!«

»Ist es nicht«, beruhigte David. »Alexis hätte es dir sagen müssen und überhaupt hätte er mit dieser Spende in Teufels Küche kommen können. So etwas kann leicht als Bestechung ausgelegt werden. Doch muss ich ihn wohl auch in Schutz nehmen. Er wollte dir nur helfen und er war sich sicher, du würdest seine finanzielle Hilfe nicht annehmen wollen.«

David erhob sich von seinem Bürostuhl und trat ans Fenster. »Außerdem musst du verstehen, dass Alexis in einer Welt aufgewachsen ist, in der Empfehlungen, Gefälligkeiten und Vitamin B etwas ganz Alltägliches ist. Manche Menschen halten das für nicht fair oder ethisch bedenklich, aber leider sind Gefälligkeiten die Dinge, die die Räder in der Diplomatie am Laufen halten.« Er selbst fühlte sich nicht gerade wie ein moralischer Saubermann und tat sich schwer dies gegenüber Federico zu gestehen. Aber vielleicht war das ganz gut, dass Alexis‘ Freund aus einer ganz anderen Welt stammte und sie alle zum Um- und Überdenken alter Gewohnheiten brachte. Alexis zumindest musste wohl so manches überdenken. 


Federico war noch immer ziemlich aufgebracht und David glaubte auch nicht, dass ihr Telefonat da irgendetwas daran ändern würde. Er hoffte jedoch, dass Federico es seinem Sohn nicht allzu schwierig machen würde. Dass Alexis den jungen Pianisten sehr liebte, da waren sich David und Elizabeth inzwischen sicher. Alexis hatte sich in den letzten Monaten sehr verändert. Die Offenheit mit der er seine Beziehung mit Federico lebte, dass er seine Eltern schon früh von seinem Freund erzählt hatte, all dies hatte Alexis weniger verschlossen und abgehoben werden lassen. Für Alexis war es außerdem eine gute Lektion, dass nicht alles so verlief, wie er sich das vorstellte. Eine Tatsache, die der Junge so nicht kannte. Als Kind wurde ihm so gut wie jeder Wunsch erfüllt und wenn etwas nicht nach Alexis‘ Willen lief, dann hatte er sich immer auf seinen Namen und seine Familie berufen können. Bei Federico zogen diese Argumente natürlich nicht und vielleicht würde der Streit Alexis ganz gut tun. So zynisch und gemein sich dies anhören musste. 


Als Federico aufgelegt hatte, konnte David jedoch nicht umhin mit einem gewissen Mitleid an seinen Sohn zu denken. Der Arme würde sich auf etwas gefasst machen müssen, wenn er nach Hause kam. David konnte sich sehr gut vorstellen, was sich die beiden Männer an den Kopf werfen würden. Sobald er Elizabeth davon erzählt hatte, würde sie sofort bei Alexis anrufen. So waren Mütter nun einmal. Doch besser sie gaben Alexis und Federico zunächst einmal etwas Zeit.




Alexis war außerordentlich zufrieden mit sich. Er hatte alle Punkte auf seiner Tagesordnung abgearbeitet: Mit seinem alten Professor in London telefoniert und diesen sanft darauf vorbereitet, dass er mit dem Gedanken spielte wieder nach England zu kommen. Natürlich war diese Nachricht freudig aufgenommen worden und Alexis machte sich nichts vor, wahrscheinlich wusste es in diesem Moment bereits die gesamte Professorenschaft. Er hatte sich nach einer zuverlässigen Spedition erkundigt und dort erste Absprachen für den Umzug getroffen. Er hätte auch nicht gedacht, dass sein Aufenthalt hier so kurz ausfallen würde. Doch jetzt musste er sich auch zugestehen, dass er sich auf England freute. Mit dem Vermieter hatte er gesprochen und sich um diverse Formalitäten zwecks seiner Exmatrikulation gekümmert. Um den angebrochenen Abend noch angenehmer zu gestalten war er beim Italiener vorbeigegangen und hatte sich und Federico zwei Pizzen, einen Meeresfrüchtesalat und eine Flasche Lambrusco mitgenommen. Somit waren die besten Voraussetzungen gegeben, dass ihnen ein entspannter und gemütlicher Abend bevorstand.

Als er die Wohnungstür aufschloss, hörte er Federico telefonieren. Dies war für sich genommen nichts Besonderes, doch merkwürdigerweise sprach Federico Englisch. Alexis schmunzelte, Federicos französischer Akzent klang irgendwie sexy, richtig erotisch, wie er befand. Vielleicht sollte er Federico bitten zukünftig im Bett Englisch zu reden?

Federico beendete das Gespräch und wandte sich zu ihm um. Mit finsterer Mine musterte er Alexis und der verbannte jegliche erotischen und sexuellen Gedanken aus seinem Kopf. »Was ist los?«, erkundigte er sich und stellte die Plastiktüte mit Essen auf dem Küchentisch ab. Wohl darauf bedacht Federico nicht aus den Augen zu lassen, der ihn wie eine Raubkatze verfolgte hatte.

Eine Papierkugel wurde vor ihm auf den Tisch geworfen und verwirrt blickte er zu Federico hinüber, der ihm gegenüber stand, schweigend, abwartend und ziemlich verärgert.

»Okay...«, machte Alexis und faltete das Papier auseinander. Federico hatte es wohl mit ziemlicher Wut zusammengeknüllt. Als Alexis erkannte, was er da in den Händen hielt, war er zunächst zu keinem Gedanken mehr fähig.

»Oh.« Es war die Spendenquittung. »Oh«, entfuhr es ihm nochmals als er den Zettel wieder auf den Tisch legte. 


Was sollte er sagen? Federico stand einfach da, die Arme verschränkt, die Lippen zusammengekniffen. Alexis rechnete damit, dass die sprichwörtliche Bombe im nächsten Augenblick hochgehen würde. 


»Und ich hab mich schon damals gewundert, dass Haylen auf einmal so freundlich war und meine Konzerte abgesagt worden waren. Was hast du dir überhaupt dabei gedacht?«, Federico funkelte ihn wütend an und seine Stimme war nur noch mühsam beherrscht. »Glaubst du, ich hätte keinen Stolz? Ich komme mir vor wie eine Prostituierte. Wir schlafen miteinander und du zahlst mir einfach so das Stipendium!«

»Das stimmt so nicht, damals hatten wir noch keinen Sex«, erwiderte Alexis in seiner eigenen spitzfindigen Art, obwohl es wahrlich besser gewesen wäre, den Mund zu halten. Doch er hatte sich nicht bremsen können.

Federico starrte ihn fassungslos an, öffnete den Mund und brachte kein Wort heraus. 


»Und das ändert jetzt alles oder was?«, blaffte er schließlich und griff nach seiner Jacke.

»Federico, was...?« Alexis folgte ihm zur Wohnungstür, die vor seiner Nase zugeschlagen wurde und gerade noch konnte er sie mit dem Fuß aufhalten, sonst hätte er sich glatt die Finger eingeklemmt. »Au, verdammt!«

Alexis folgte ihm ins Treppenhaus: »Federico Batist! Wo willst du überhaupt hingehen?« Er betonte jedes einzelne Wort. Federico hatte doch wohl nicht ernstlich vor in diesem Wetter vor die Tür zu gehen und planlos herumzuirren? Wenn er noch seine Stube im Wohnheim hätte um dorthin zu flüchten, aber nun wohnte Federico nun einmal hier. 


Das sah wohl auch Federico ein und mit einem zerknirschtem Gesichtsausdruck kam er wieder die Treppe hinauf, die er gerade erst halb hinuntergestürmt war. 


Federico ging an ihm vorbei und warf Alexis dabei einen Blick zu, der ihn unwillkürlich zum Schlucken veranlasste. Dann ging er schnurstracks ins Badezimmer, der einzige Raum in der Wohnung, der sich zusperren ließ. Die Tür knallte – einmal wieder - und dann herrschte fürs Erste eine Minute absolute Ruhe. 


Es war Alexis schon früh aufgefallen, dass Federico ganz schön ungemütlich werden konnte, wenn er in dieser Stimmung war. Er erinnerte sich noch zu gut an die Episode in der Mensa als Federico ihn und Klara angefahren hatte. Oder auch als Federico das erste Mal gegen ihn gefochten hatte, da hatte Federico auch seine Wut an ihm ausgelassen. Federico hatte in solchen Situationen nichts mehr von diesem so scheinbar ruhigen, besonnenen jungen Mann. Er war aufbrausend, stur und auch leidenschaftlich in seiner Rage. Sicher eine Eigenschaft, die er von seiner italienischen Mutter geerbt hatte. Leider war Alexis genau so stur, gerade wenn es darum ging seinen Standpunkt zu verteidigen. 


»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, brüllte es unvermittelt hinter der geschlossenen Tür.

»Ich wollte dir nur helfen«, gab Alexis zurück, immerhin er brüllte nicht. Er warf Federicos Jacke über den nächstbesten Stuhl. Dann durchquerte er den kleinen Flur, der Wohn- und Schlafzimmer miteinander verband, mit unruhigen Schritten, drehte sich dann wieder um, ging die fünf Schritte zurück und stellte sich direkt vor die Tür. »Du siehst aber auch alles gleich so dramatisch!« Alexis hatte seinem Freund doch nur etwas Gutes tun wollen und wie wurde es ihm nun gedankt!

»Dramatisch?!«

Alexis zuckte unwillkürlich zurück, noch nie hatte er jemanden dermaßen brüllen hören. Aber was hatte er erwartet. Wie jeder Schüler an einem Konservatorium hatte auch Federico eine grundlegende Stimmbildung genossen und Gesangsstunden waren in seiner Kindheit für ihn wohl auch kein Fremdwort gewesen. Selbst unbewusst eingesetzt konnte eine gute Atemtechnik für erschreckend eindrucksvolle Resultate sorgen. 


»Dramatisch sagst du«, ereiferte sich Federico weiter. »Ich habe ja wohl auch allen Grund dazu. Ich kann nie mehr Klavier spielen und wie du vielleicht weißt, habe ich nie etwas anderes gelernt. Ich bin quasi vor die Tür gesetzt worden und...« 


Alexis fragte sich während der Tirade, ob die Nachbarn sie wohl hörten. Er hoffte nicht, es war ihm peinlich, wenn sie von ihren Problemen so erfahren würden. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, trat Federico gegen die Tür der Glasdusche, was einen dumpfen Knall zur Folge hatte. Alexis betete, dass Federico nicht noch weiter seine Einrichtung demolierte und es bei diesem Tritt beließ. Alexis fürchtete bereits um den Putz im Badezimmer, sah ihn schon vor seinem inneren Auge von der Wand bröckeln. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen und hoffte, dass Federico dies auch tat. Er konnte doch unmöglich die ganze Zeit hindurch brüllen. 


Endlich herrschte einmal Stille. 


»Alexis Arrowfield, du bist ein verzogener, verhätschelter Bengel«, stellte Federico abschließend fest, jetzt endlich zu einer gemäßigteren Lautstärke zurückkehrend. 


»Fedri, jetzt...«

»Ein verzogener Bengel«, Federico ließ sich von dieser Meinung wohl nicht abbringen, »der wirklich glaubt, man kann alles mit Geld regeln und der sich auch nicht zu schade ist, das alles und jedem zu zeigen.«

Alexis wollte das nicht offen zugeben, schon gar nicht gegenüber dem erzürnten Federico, aber an dessen Vorwürfen war schon was Wahres dran. Er war nun einmal als Kind wohlhabender Eltern aufgewachsen und hatte – nicht jeden – aber so doch recht viele Wünsche erfüllt bekommen. 


»Weißt du überhaupt, wie das auf mich wirken muss?«

Doch so langsam wurde es Alexis klar, was Federico so auf die Palme brachte: Das, was der Pianist sich mühsam erarbeiten musste und die vielen Quälereien mit seinem Stipendium. All das blieb anderen Studenten völlig erspart, Studenten wie Alexis oder auch Lucrezia, deren Eltern über das nötige Kleingeld verfügen konnten. 


Federico fuhr fort: »Dass ich hier kostenlos wohnen kann, das kann ich noch irgendwie verkraften, weil ich einfach hoffe, dass du mich wirklich liebst und mich nicht nur aus Mitleid aufgenommen hast. Auch, dass du das gesamte Haushaltsgeld zahlst und die Geschenke... Aber, dass du einfach so Geld locker machst, nur damit ich weiter mein Stipendium erhalte, das... das geht schlicht und ergreifend zu weit.«

»Aber so läuft es nun einmal. Ob du willst oder nicht«, entgegnete Alexis trocken. Das hätte er besser auch nicht gesagt. 


»Siehst du!«, ereiferte sich Federico aufs Neue. »Genau das meinte ich. Genau diese Haltung kotzt mich so an. Ja, mag sein, dass es so läuft, aber du betonst es auch immer. Kein Wunder, dass es heißt du seist arrogant.«

Alexis seufzte. »Fedri...«

»Nein, ich will nichts hören.«

»Herrgott, jetzt sei doch vernünftig!« Jetzt war es an Alexis die Stimme zu heben. »Ich wollte dir nur helfen. Ich hatte die Chance dazu, also habe ich es auch getan.«

»Dann hättest du es lieber gleich richtig gemacht und mir dieses letzte grauenhafte Konzert vor Weihnachten auch noch erspart. Du hättest ja noch ein paar Hundert Franken drauf legen können.«

Mit geschlossenen Augen ließ sich Alexis die Wand hinabrutschen und saß auf dem Boden. So wie das aussah, würde er noch länger hier vor der Tür verweilen müssen.




»Aber du hast es mir nicht einmal gesagt. Du hast dir wohl auch nie auch nur den leisesten Gedanken darum gemacht, wie ich mich dabei fühlen muss. Ich habe den Eindruck, dass ich für dich einfach ein Typ bin, der sich für eine Monatsmiete in den Arsch ficken lässt.«

»Federico, deine Ausdrucksweise ist...«

»Scheiß auf meine Ausdrucksweise!« Wieder ein Tritt gegen die Dusche.

Ab jetzt würde er schweigen, schwor sich Alexis und verschränkte die Arme vor der Brust. Sonst ging wirklich noch etwas zu Bruch und er wollte nicht wissen, wie Federico darauf reagieren würde, wenn er ihm jetzt unter die Nase rieb, dass er die Schäden zu bezahlen hatte, weil Federico sich Handwerkerrechnungen ohnehin nicht leisten konnte.

Zwei Stunden schwiegen sie sich gegenseitig an und Alexis hatte es schließlich nicht mehr länger auf seinem Platz im Flur gehalten. Er lief unruhig im Wohnzimmer auf und ab.

So langsam forderte die Natur ihre Rechte ein und er musste auf die Toilette, aber das Bad war ja immer noch von Federico besetzt, der sich auch nach gutem Zureden und zahlreichen Entschuldigungen nicht dazu bringen ließ die Tür zu öffnen. Immerhin hatten sie sich nicht mehr angebrüllt, aber das konnte auch daran liegen, dass sie beide heiser geworden waren. 


Alexis sah ein, dass es falsch gewesen war, Federico nichts von der Spende gesagt zu haben. Aber er hatte es mit den besten Absichten getan, er hatte doch nur gewollt, dass Federicos prekäre Lage sich etwas besserte. Von Federicos Standpunkt hatte er die Sache gar nicht betrachtet, dass dieser sich möglicherweise verletzt vorkommen musste. Das hatte er dann auch zugegeben, aber selbst darauf hatte Federico nichts mehr erwidert.

Einen schwachen Moment lang wägte Alexis ab, ob er so weit gesunken war und eine leere Getränkeflasche benutzen sollte um seine akuten körperlichen Nöte zu lindern. Aber das war ja lächerlich. Federico konnte sich ja auch nicht auf ewig im Badezimmer verbarrikadieren. 


Seufzend lehnte er sich gegen die verschlossene Tür. »Fedri, ich muss dringend aufs Klo«, bekannte er freimütig. »Wäre es möglich...?«

Das Schloss klickte, die Tür öffnete sich. Federico trat heraus und Alexis stürzte in höchster Not zur Toilette. 


»Federico, ich habe dich verletzt, das weiß ich jetzt, kannst du nicht...«, begann er als er wenig später aus dem Badezimmer kam, doch schon spürte er den kalten Lufthauch, der durch die Wohnung zog. 


Die Tür nach draußen war offen und Federicos Jacke fehlte. 


»Verdammte Scheiße.« Alexis schloss die Tür. Er würde Federico nicht noch einmal nachgehen. Wie das sprichwörtliche Häufchen Elend sank er auf der Couch zusammen. 


Wo mochte Federico hingehen? Er würde doch keine Dummheit begehen, oder? 


Wahrscheinlich würde er nur einmal um den Block laufen und dann wieder zurückkommen. So hoffte Alexis. 


Doch nach einer Viertelstunde war Federico immer noch nicht zurück. 


Da fiel ihm auf, dass Federico sogar sein Handy hier gelassen hatte. Es lag noch auf dem Schrank im Flur. Alexis drehte es in der Hand, dann suchte er im Adressbuch nach Claudes Nummer. 


»Hi Fedri, was gibt es?« Natürlich, Nummernerkennung. Claude hatte Federicos Nummer wahrscheinlich auch eingespeichert.

»Claude, ich bin es, Alexis. Federico ist wohl nicht bei dir, oder?« Wohl eher nicht, sonst hätte Claude nicht gedacht, Federico hätte ihn angerufen. 


»Nein, warum...« Claude stoppte und Alexis konnte ihn förmlich seufzen sehen. »Sag nicht, dass ihr euch gestritten habt und du jetzt nicht weißt, wo er ist.«

»Doch«, gab Alexis ziemlich kleinlaut und verzweifelt zu. 


»Um was ging es denn?«

»Ich...« Alexis blinzelte. Oh, verdammt aber auch, er war nahe dran zu heulen. 


Claude musste wohl seine Verzweiflung irgendwie gehört haben. »Dann willst du also, dass ich ihn in deinem Namen um Entschuldigung bitte falls er hier auftaucht?«

»Nein, das wäre nicht...«, stammelte Alexis. »Falls Federico zu dir kommt, dann sag mir einfach nur Bescheid, dass er bei dir ist. Eine SMS reicht schon. Damit ich weiß... okay?«, schloss er lahm.

»Ja, aber was ist denn eigentlich...« Durch die Leitung hörte Alexis, dass jemand bei Claude an der Tür klingelte. »Warte kurz«, wies ihn Claude an und betätigte die Sprechanlage. Alexis vernahm Rauschen und eine gedämpfte Stimme, dann wieder Claude. »Komm einfach rauf Fedri, ich komme raus.«

Alexis legte auf. Mehr brauchte er nicht zu wissen.

Er hatte es ernst gemeint, dass Claude nicht an seiner statt um Entschuldigung bitten sollte. Claude war Federicos erster und bester Freund und Federico stand jedes Recht zu sich jetzt bei seinem Freund über Alexis auszulassen. 


Claude sollte nicht zwischen den Stühlen sitzen und bei Federico wollte er nicht den Eindruck erwecken er hätte Claude zu irgendetwas gedrängt. Jetzt wusste er, wo sich Federico aufhielt und er konnte darauf hoffen, dass Federico morgen wieder bei ihm war und sie dann in Ruhe reden konnten. 


Wie er allerdings die Nacht verbringen sollte... Trübsinnig starrte er die Flasche italienischen Weins an. Er würde höllische Kopfschmerzen davon bekommen, das wusste Alexis jetzt schon.
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»Du hattest recht Federico ist...«, doch da stoppte Claude, Alexis hatte aufgelegt. Wahrscheinlich hatte er wohl gehört, dass Claude mit Federico über die Sprechanlage gesprochen hatte. Was war da wohl zwischen den beiden vorgefallen? Nun, Claude hatte keinerlei Zweifel, dass Federico es ihm gleich erzählen würde. Er legte das Handy weg, trat hinaus vor die Tür und begrüßte Federico breit grinsend. Besser er ließ sich nicht anmerken, dass er bereits von dem Streit wusste und sich denken konnte, dass Federicos Erscheinen kein Höflichkeitsbesuch war.

Federico war zum ersten Mal in der neuen Wohnung von Claude und neugierig besah er sich die Zimmer und die ersten Möbelstücke, die bereits ihren Platz an den Wänden gefunden hatten. 


»Du kommst genau richtig.« Claude drückte Federico eine Flasche Bier in die Hand als dieser seinen Wintermantel abgelegt hatte. »Hast du Lust auf ein wenig Puzzlearbeit für Erwachsene?« Einige Regale und Schränke mussten noch zusammengebaut werden und dankbar stürzte sich Federico in die Aufgabe die passenden Schrauben in die passenden Regalböden zu jagen. Auch wenn er auffällig viel Kraft darauf verwendete mit dem Hammer auf die Dübel einzuschlagen. Wahrscheinlich stellte er sich gerade vor wie es wäre Alexis‘ Möbel mit so einem Hammer zu zertrümmern.

Claude verpasste währenddessen der Wand in der kleinen Küche einen neuen Anstrich. Er wusste nicht, was ihn geritten hatte die Küche blutrot zu streichen. Es war ja schon etwas morbide, aber im Wohnheim waren sämtliche Wände weiß gestrichen gewesen, kein Wunder also, dass er sich nach etwas Farbe sehnte. Und vielleicht würde man dann die Flecken von Tomatensauce nicht gleich an der Wand sehen. 


So redeten sie zunächst nicht viel, Claude erzählte ein bisschen vom neuesten Klatsch am Konservatorium und den anstehenden Prüfungen. Federico entgegnete, dass er nicht mehr als eine Woche für die Prüfungen lernen würde und dass es ihm auch reichlich egal wäre, würde er durchfallen. Er verlor kein Wort über Alexis, wie Claude feststellte. Endlich war Claude mit seiner Wand fertig und Federico schob gerade die letzte Schublade in einen der neu aufgebauten Schränke im Schlafzimmer. 


»Ich würde sagen, das reicht für heute.« Er tippte Federico auf die Schulter und wischte sich selbst über die Stirn. »Morgen kommt noch Jérôme vorbei und wir bauen das Bett auf. Momentan schlafe ich auf der Matratze auf dem Boden.« Er trat gegen besagtes Nachtlager, das zugegeben nicht sehr einladend aussah.

»Von mir aus können wir auch noch das Bett aufbauen.« Federico hatte es wohl gar nicht eilig wieder zurück zu Alexis zu gehen und bückte sich bereits um die Verpackung aufzuschneiden. 


»Nur, wenn du es dann anschließend mit mir einweihst«, entgegnete Claude und zog einladend die Augenbrauen nach oben. 


»Mhm, das wäre eine Rache«, brummte Federico und warf sich auf die Couch, die noch recht einsam mitten im Wohnzimmer vor einem kleinen Fernseher stand. 


»An wem willst du dich rächen... Nein, warte. Ich besorge uns zuerst etwas zu essen.« Gleich um die Ecke war eine Dönerbude und als Claude wenig später zurückkam, starrte Federico ziemlich trübsinnig in den Fernseher.

»Also...« Claude lehnte sich zurück und steckte sich ein Stück Fladenbrot in den Mund. 


»Alexis und ich hatten... haben Streit«, korrigierte sich Federico während er seinen Döner von der Aluverpackung befreite.

»Okay«, das wusste Claude ja bereits. »Was ist der Grund?«

»Er hat der Stiftung, die mein Stipendium gezahlt hat, einen größeren Geldbetrag gespendet. Soweit die offizielle Version. Ich sage: Er hat Dekan Haylen bestochen, damit meine Konzerttermine im Dezember abgesagt wurden.«

Claude verschluckte sich fast an dem Bissen Brot, den er kaute, als er dies hörte. »Wie bitte? Wie viel hat er denn auf den Tisch gelegt?« Doch dann schüttelte er den Kopf als Federico sich anschickte zu antworten. »Nein«, hielt er ein bevor Federico auch nur ein Wort gesagt hatte. »Ich will es eigentlich gar nicht wissen.«

»Und er hat dir nichts gesagt?«, bohrte Claude nach einem weiteren Bissen nach. 


»Nein hat er nicht und wahrscheinlich hielt er es überhaupt nicht für nötig mit mir irgendwann einmal darüber zu sprechen. Ich habe heute zufällig die Spendenquittung gesehen. Stell dir das vor, er lässt sich sogar noch eine Quittung ausstellen! Wahrscheinlich wollte er das Ganze auch noch von der Steuer absetzen! Federico schleuderte den Fetzen Alufolie von sich, den er die ganze Zeit über in seiner Hand zu einer Kugel geknetet hatte. 


»Snob! Verdammter, britischer Snob!«

Claude fand viel eher, dass sich die ganze Geschichte wie ein modernes Märchen anhörte, während er Federicos detaillierter Schilderung von Kraftausdrücken und Alexis‘ Appell an ihn wieder Vernunft anzunehmen, lauschte. 


Federico steckte in der Klemme und Alexis eilte in strahlender Rüstung und Schwert heran, um ihn zu retten. Na ja, man musste mit der Zeit gehen und das Schwert durch ein dickes Scheckbuch ersetzen. »Er wollte dir nur helfen.«

Federico versetzte ihm einen halbherzigen Tritt gegen das Bein. »Hey, du sollst ihn nicht noch in Schutz nehmen!«

»Ach Fedri, ich weiß, das wird dir jetzt nicht gefallen, aber einmal rein hypothetisch... Stell dir vor, du hättest gewusst, dass eine kleine Spende unseren Dekan milde stimmt und du für ein Semester Ruhe hättest. Und stell dir weiter vor, dass du Alexis darum gebeten hättest, genau diese Spende aufzubringen.«

Federico brummte in seine Bierflasche hinein: »Sehr unwahrscheinlich, dass ich das getan hätte.«

Claude rollte mit den Augen, Federico hatte auf stur gestellt und wollte es einfach nicht verstehen. »Es ist doch nur hypothetisch. Gib dir Mühe!« Es war nun an ihm Federico einen Stoß zu versetzen. »Du bittest also Alexis darum ein bisschen Geld locker zu machen, aber er lehnt ab, weil er moralische Bedenken hat. Was würdest du dann von Alexis denken?«

Federico überlegte nicht lange, er stellte seine Flasche auf dem Boden ab. »Verdammt Claude«, knurrte er, anscheinend ganz und gar nicht erfreut über dieses Gedankenexperiment.

»Sag es Fedri«, drängte ihn Claude sanft, wohl wissend wie die Antwort lauten würde.

Ergeben seufzte Federico. »Ich hätte mich mit ihm gestritten und ihm vorgeworfen mir nicht helfen zu wollen.«

»Bingo.«

»Und was soll mir das sagen, dass ich in einer beschissenen Zwickmühle stecke? Dass ich nicht zufrieden bin, wenn er mir unter die Arme greift, aber es auch nicht haben wollte, wenn er es nicht tun würde?«

»Ja, so in etwa. Du bist auf Alexis angewiesen, was würdest du tun, wenn er nicht wäre?«

»Keine Ahnung, ich hätte keine Wohnung mehr, kein Stipendium. Wahrscheinlich hätte ich schon längst einen Job in einer Burgerbude zum Buletten bruzeln annehmen müssen.«

»Mhm, wahrscheinlich.«

»Gut, aber musst du mir das so unverblümt unter die Nase reiben?«

Claude grinste: »Ich bin dein Freund, das ist schließlich meine verdammte Pflicht. Außerdem bin ich dein einziger schwuler Freund!«

»Und was empfiehlt mir mein ›schwuler Freund‹?«

»Willst du das ehrlich wissen? Ha!« Claude lehnte sich zurück. »Jedes schwule Mädchen träumt doch von nem reichen Lover! Ich kenne ein paar Schwestern, die würden jederzeit gerne mit dir tauschen und sich keinen Deut um so etwas wie Moral scheren!«

»Ich bin aber nicht ›ein paar Schwestern‹«, maulte Federico. 


Für die nächsten paar Minuten starrten sie schweigend in den Fernseher. Claude hatte nicht gelogen, Federico hatte wirklich Glück jemanden wie Alexis gefunden zu haben. Und auch, wenn er Federico verstehen konnte, Alexis hatte es gut gemeint und machte sich just in diesem Moment die größten Vorwürfe. Warum sonst hätte er sich bei Claude gemeldet und gefragt, ob Federico bei ihm sei. Claude hoffte inständig, dass sich die beiden Männer wieder zusammenraufen würden und es war wohl jetzt an ihm da ein bisschen nachzuhelfen. 


»Ich glaube, Alexis bereut es zutiefst, dass er nicht mit dir gesprochen hat und ganz sicher geht es ihm jetzt ziemlich dreckig.«

»Ja hoffentlich!«

»Fedri, du hast was von einer Dramaqueen!« So langsam war es aber auch einmal wieder genug. Federico hatte sich geärgert, Alexis niedergebrüllt, beinahe die Glasdusche demoliert und schlussendlich Alexis sogar bei dessen Eltern verpfiffen – kurzum genug für einen Tag. 


»Gar nicht!«

»Doch und denk auch mal an den armen Alexis.« Das war wohl etwas zu viel des Guten und Federico begann den Braten zu riechen.

»Moment mal, hat er etwa bei dir angerufen bevor ich gekommen bin?«

»Äh«, schuldbewusst puhlte Claude das Etikett der Bierflasche lose.

»Dieser feige Hund! Jetzt lässt er dich schon die Drecksarbeit machen.«

»Fedri, verdammt noch mal, jetzt komm wieder runter!« Claude war nahe daran seinen Freund einmal gründlich durchzuschütteln, so wie man es im Film sah um die hysterische Ehefrau wieder zu beruhigen. »Er wollte nur wissen, ob du bei mir bist. Alexis hat sich Sorgen gemacht, weil du plötzlich weg warst. Er hat mir auch nichts über euren Streit erzählt, er wollte mich nicht auf seine Seite ziehen. Er hat sich durch und durch nobel verhalten. Very gentlemanlike.«

Wie ein Häufchen Elend sackte Federico unglücklich in sich zusammen. Jegliche Wut schien vom einen auf den anderen Moment verraucht zu sein. Claude rutschte näher zu ihm heran und nahm ihn in den Arm. 


»Na, na«, machte er wie ihn einst seine Mutter immer getröstet hatte. »Bleib heute Nacht hier und morgen redet ihr wie zwei erwachsene Schwule über das Thema. Wahrscheinlich habt ihr noch nie über das leidige Thema ›Geld‹ geredet. Ihr müsst da klare Regeln aufsetzen, sonst passiert so was nur wieder.«

Federico nickte, er lehnte seinen Kopf an Claudes Schulter und der dachte sich, dass noch vor einem halben Jahr Federico so etwas nie getan hätte. Es war schon irgendwie toll, dass der beste Freund auch schwul war und sie jetzt auch über solche Dinge ohne Hintergedanken reden konnten. Und Claude war sich sicher, dass irgendwann einmal auch Federico ihm Ratschläge geben würde und er sich bei diesem ausheulen konnte. 


»Aber es ist so eine ganz andere Welt, in der er lebt«, bekannte Federico und seine Stimme klang dumpf, denn noch immer hielt er den Kopf gesenkt und ließ es zu, dass Claude ihm durchs Haar strich. 


»Ich dachte, es wäre nichts Besonderes, aber manchmal sind die Unterschiede größer als mir lieb ist... Weißt du, was er mich gefragt hat? Ob ich denn meine Hände nicht versichert hätte. Oder zumindest eine Versicherung gegen Berufsunfähigkeit hätte.«

»Versicherungen sind ja gut und schön, aber man muss sie sich leisten können.«

»Genau das ist der Knackpunkt.« Federico richtete sich auf und schüttelte traurig den Kopf. »Da rufen plötzlich irgendwelche Leute aus London an und Alexis erklärt mir dann später, dass es sein Vermögensberater war und dass Immobilien gerade im Großraum um London billig zu haben seien. Aber er hätte ja schon eine Wohnung in London. Das ist so surreal!«

»Mhm... Wohlstandsprobleme. Aber hast du je mit Alexis darüber gesprochen, wie fremd du dich in seiner Welt fühlst?«

Auch hier verneinte Federico. Claude konnte sich ziemlich gut ausmalen, wie diese fremde, neue Welt auf Federico wirken musste. Federico hatte es natürlich aus Stolz nie erzählt, aber es hatte Monate gegeben, da hatte er sich die letzten Tage bis er wieder Geld bekam nur von den billigsten Dosensuppen ernährt, selbst das Essen in der Mensa war für ihn zu teuer gewesen. Versicherungen, Geld ansparen, das war nur Wunschdenken für jemanden wie ihn. 


»Sag mal Claude, hast du zufällig ein paar Aspirin oder so was hier?«, riss ihn Federico aus seinen Gedanken. 


»Ich habe meine Schmerzmittel natürlich nicht mitgenommen.« Federico drehte langsam sein rechtes Handgelenk als wolle er abschätzen wie schlimm die Schmerzen waren. Claude sah ihm dabei zu und fragte sich, ob er Federico auf dieses Thema ansprechen sollte, seine Zukunftspläne und das nächste Semester. Aber sie hatten heute Abend schon genügend Probleme gewälzt. 


»Tut mir leid, nein.« So gut ausgestattet war er in seiner neuen Bleibe noch nicht. »Aber die Straßen runter ist eine Apotheke mit Nachtschalter. Hab da schon Kondome gekauft, weil ich jemanden vom Club abgeschleppt hatte.« Claude biss sich auf die Lippen als er an den knackigen Typen zurückdachte. Jeder Quadratzentimeter seiner Eroberung hatte förmlich nach Testosteron geschrien, er war Bodybuilder gewesen, sehr breite Schultern und muskulös. Aber im Bett hatte dieser Prachtkerl förmlich Claude darum angebettelt hart von hinten genommen zu werden. Ein Wunsch, den Claude ohne zu zögern zu ihrer beiderseitigen Zufriedenheit erfüllt hatte. Erst jetzt bemerkte er Federicos erstaunten Blick, der hatte nun alle trübsinnigen Gedanken und seine eigene Situation vergessen.

»Ich dachte, du bist mit Jérôme zusammen!«, platzte es aus Federico heraus. 


Offene Partnerschaften waren für Federico wohl ein Fremdwort. »Jérôme und ich sind zusammen, ja. Aber wir wissen beide, dass unser Arrangement nicht von Dauer ist. Er hatte sich damals gerade von seinem Freund getrennt und wollte ne schnelle Nummer schieben. Das war uns von Anfang an klar, eigentlich wundert es uns beide, dass wir noch immer so aneinander hängen.« Diese offenherzige Erklärung über seinen und Jérômes Beziehungsstatus brachte Federico ins Grübeln. 


»Ich würde nicht wollen, dass sich Alexis mit jemand anderem vergnügt.« Er runzelte die Stirn. »Ich kann mir das auch nur schlecht vorstellen.«

»Und was ist mit dir?«

»Was?«

»Na, könntest du dir vorstellen mit einem anderen Mann als Alexis zu schlafen?«

»Nein«, antwortete Federico nach einem bemerkenswert kurzen Schweigen. Offensichtlich war ihm die Antwort ziemlich leicht gefallen. »Es würde Alexis sehr verletzen, das würde ich ihm selbst jetzt nicht antun wollen.«

Claude verbarg sein Lächeln als er nach seiner Bierflasche griff. Es war in der Tat unglaublich wie sehr sich die beiden liebten, sie waren sich dessen nur nicht bewusst. Er wusste nicht, ob das nun amüsant oder vielmehr traurig war.

»Aber ich habe wirklich ernsthaft darüber nachgedacht die Uhr im Pfandhaus zu versetzen.« Federico zog die besagte Uhr von seinem Handgelenk und legte sie vorsichtig auf den umgedrehten Karton, den Claude als behelfsmäßigen Couchtisch nutzte. »Ich hätte das Geld nehmen und Alexis damit die Spende zurückzahlen können. Dann wären wir quitt gewesen. Ich stand sogar schon vor dem Pfandhaus.«

»Warum hast du es nicht getan?«

»Er hat mir die Uhr zu Weihnachten geschenkt und sie bedeutet uns beiden sehr viel. Ich habe es nicht über mich gebracht.«

Federico würde wohl nicht mehr sagen, zog sich in eine Ecke der Couch zurück und legte die Arme um seine Knie. Also stand Claude auf und räumte die Überreste ihres Essens weg. »Soll ich dann zur Apotheke gehen? Brauchst du etwas Bestimmtes?«

»Nein, einfach irgendwelche Schmerztabletten. Aber ich geh mit, ein bisschen frische Luft wird mir gut tun.«




»Also was fangen wir nun mit dem angefangenen Abend an? Willst du ausgehen?«, erkundigte sich Federico als sie eine halbe Stunde später wieder die Wohnung betraten und er ein paar Tabletten eingenommen hatte. 


»Nein, heute sind nur Afterworkpartys in den Clubs und auf Yuppies habe ich keine Lust.« Claude überlegte kurz und kniete vor einer Kiste, die neben dem Fernseher stand. Dort müssten eigentlich seine ganzen DVDs liegen. Endlich fand er die erste Staffel von Queer as Folk. Genau das Richtige um den Abend ausklingen zu lassen. Federico kannte die Serie nur vom Hörensagen, zeigte sich durchaus interessiert und trotzdem schlief er bereits als Brian und Justin, zwei der Hauptcharaktere der Serie, zum ersten Mal im Bett landeten. Nachsichtig schaltete Claude den Fernseher wieder aus und holte für Federico noch eine Decke. Bevor er jedoch sein eigenes provisorisches Bett aufsuchte, schickte er Alexis eine SMS. 


»Federico schläft bei mir«, tippte er und überlegte, ob er noch irgendetwas hinzufügen sollte. Einen Ratschlag oder wie sehr Federico unter ihrem Streit litt. Schließlich beließ er es bei diesem einen Satz und legte sich schlafen. Immerhin hatte er für heute genug getan.




Er würde morgen früh Federico aufwecken und diesen persönlich zu Alexis‘ Wohnung bringen. Je früher die beiden redeten, desto besser und nach einer Nacht Trennung sollten ihre Gemüter auch wieder abgekühlt sein. Eine ernsthafte Beziehung und Partnerschaft... Vielleicht war es auch für ihn langsam einmal an der Zeit über so etwas nachzudenken. Wie lange wollte er noch so weitermachen? Sich die heißen Typen in den Bars wie Rosinen herauspicken und sie dann wieder fallenlassen. 


Oh wie das klang! Als ob er schon jenseits der 40 und mitten in der Midlifecrisis stecken würde. Grinsend drehte er sich auf die Seite und zog seine Decke hoch bis übers Kinn. Nein, so lange es Spaß machte und er den Richtigen nicht getroffen hatte, würde er an seinem Leben nichts ändern. Und wenn Mr. Right – sofern Claude das bestimmt war ihn je zu treffen – auftauchen sollte, dann würde er das einfach auf sich zukommen lassen.




Da hätte ihn Claude doch tatsächlich noch bis vor die Wohnungstür begleitet, hätte Federico ihm nicht geschworen, dass er tatsächlich reingehen und mit Alexis reden würde. 


»Geh schon, du kommst noch zu spät«, drängte Federico den Freund doch endlich weiterzugehen. 


Mit einem schnellen Kuss auf die Wange verabschiedete sich Claude und erst als die vertraute Gestalt um die nächste Straßenecke gebogen war, steckte Federico den Schlüssel in die Tür. Das Treppenhaus kam ihm manchmal wie ein Spießrutenlauf vor. Er wusste nicht, was die Nachbarn von Alexis und ihm dachten. Wahrscheinlich gab es die wildesten Gerüchte und Spekulationen um sie beide. Nicht, dass Federico erpicht darauf war ihnen die Wahrheit auf die Nase zu binden. Wenn es nach ihm ginge, konnte Madame Sauvignon weiterhin glauben Alexis und er hätten eine WG aufgemacht. Die arme alte Dame würde andernfalls wahrscheinlich nachts nicht mehr ruhig schlafen können.

Er nahm die Zeitung aus dem Briefkasten – für die Post war es noch zu früh – und überlegte, was er gegenüber Alexis sagen sollte. Diese Frage erübrigte sich dann als er die Wohnung betrat und genau Alexis gegenüberstand, der gerade zu seiner Linken aus dem Flur ins Wohnzimmer trat. 


Federico schluckte, er hatte erwartet, dass Alexis noch schlafen würde. Normalerweise stand dieser donnerstags nicht vor zehn Uhr auf. 


Auch Alexis schien um die passenden Worte verlegen und so schwiegen sie einander an bis Federico an ihm vorbeiging und sich seine Schmerztabletten aus dem Schlafzimmer holte. Alexis hatte sich in der Zwischenzeit auf die Couch im Wohnzimmer gesetzt und anhand der zerdrückten Kissen und der halb auf den Boden gefallenen Decke schien Alexis auch dort genächtigt zu haben. 


Federico nahm in dem Sessel Platz und schluckte mit geübten Bewegungen eine Tablette. 


»Du auch?« Er warf Alexis die Packung zu. Alexis lächelte freudlos. Natürlich war Federico die fast leere Flasche Wein nicht entgangen, ebenso Alexis‘ fahle Gesichtsfarbe. Anscheinend hatte er eine nicht gerade angenehme Nacht hinter sich. Was Federico irgendwie Genugtuung verschaffte. 


»Willst du mir etwas sagen?«, fragte er. 


Alexis schnaubte leise und setzte sich auf. »Glaub mir, auch wenn es dir nicht gefällt. Aber ich würde es wieder tun.«

Das war nicht unbedingt die Art von Bekenntnis die Federico erwartet hatte, aber es war die Wahrheit, das erkannte er. Alexis würde ihm sofort wieder finanziell unter die Arme greifen, egal ob Federico das wollte oder nicht. 


»Immerhin bist du jetzt ehrlich.« Es war eine simple Feststellung, kein Vorwurf, keine Anklage. 


»Ich hätte es dir sagen müssen, spätestens nach dem Konzert als du bei mir warst, aber – auch wenn du mir das vielleicht nicht glauben willst – ich habe zu dieser Zeit auch andere Dinge im Kopf gehabt als diese Spende.«

Federico wollte ihm dies nur zu gerne glauben. »Hättest du es mir je gesagt, wenn ich nicht die Spendenquittung zufällig gefunden hätte?«

Betreten betrachtete Alexis das Fischgrätenmuster des Parkettbodens. 


»Das heißt wohl nein«, stellte Federico fest. 


»Ich weiß es nicht... Meine Mutter hat noch gestern Nacht angerufen und mir eine Stunde lang vorgepredigt, dass es meine eigene Schuld sei, dass wir diesen Streit hatten.«

»Dem kann ich nichts hinzufügen.« Doch Federico sagte es mit gutmütigen Spott in der Stimme. Alexis tat ihm ja schon Leid, in sich zusammengesunken saß er da auf der Couch und hatte sich auch noch eine Gardinenpredigt von seiner Mutter anhören müssen. Und daran war Federico nicht ganz unschuldig. Mit Sicherheit hätten Alexis‘ Eltern nichts von ihrer Auseinandersetzung erfahren, hätte er nicht gestern in Singapur angerufen.

Alexis lächelte vorsichtig und blickte seinen Liebsten zögerlich an. Federico rieb sich über die Stirn. »Ich denke, es wird nicht unser letzter Streit gewesen sein. Aber beim nächsten Mal werde ich versuchen nicht so auszurasten«, gestand er und bewies so seine eigene Bereitschaft zur Einsicht und Besserung. »Ich weiß, dass du andere Maßstäbe in Geldfragen anlegst und es nur gut gemeint hast. Das erkenne ich an und ich weiß auch, dass ich auf deine Hilfe angewiesen bin und ich bin dir sehr dankbar dafür, aber«, Federico stockte. So offen hatte er es gegenüber Alexis noch nie zugegeben, dass er ihn nicht nur als emotionale Stütze benötigte, sondern auch als materielle. 


»Aber du hast auch deinen Stolz«, vollendete Alexis den begonnen Satz. »Wir sollten nochmal in ein paar Tagen darüber reden. Ich möchte natürlich nicht, dass du dich nicht wohl fühlst. Nicht umsonst machen Heteros ihre Eheverträge, vielleicht sollten wir uns da auch etwas überlegen. Dann hätte alles seine Richtigkeit.«

Federico nickte, er hatte die Worte zwar verstanden, aber noch nicht den tieferen, versteckten Sinn. Wenn Alexis es so ernst war, dass er vertragliche Regelungen in Betracht zog, war das ein weiterer bedeutender Schritt in ihrer Beziehung. So etwas tat man nur, wenn es einem wirklich ernst war.

Doch Federico dachte momentan an handfestere Dinge: »Ich werde mir jetzt einen Kaffee machen und dir besser einen Kamillentee. Was trinkst du auch Lambrusco, wenn du ihn sowieso nicht so gut verträgst?«

»Mir war danach, vielleicht wollte ich mich dreckig fühlen.« Was ihm vorzüglich gelungen war. Alexis stand auf und sah auf Federico hinab. »Dann wirst du nicht ausziehen oder mich verlassen?«

»Nein!« Hatte Alexis dies ernsthaft gedacht, oder war das eher eine scherzhafte Bemerkung gewesen? »Aber vielleicht sollten wir in den nächsten Tagen... Es wäre besser du schläfst weiterhin auf der Couch.«

Überrascht und leicht fassungslos starrte ihn Alexis an. Ertappt! 


Alexis hatte doch tatsächlich geglaubt, sie würden jetzt zum angenehmeren Teil der Versöhnung übergehen. Aber nicht heute und auch nicht morgen. Federico würde bestimmen, wann er und Alexis wieder Sex haben würden. 


Alexis konnte doch nicht erwarten, dass Federico ihm so völlig ohne Konsequenzen verzeihen würde. Aber verziehen hatte er ihm, seinem versnobten Lieblingsbriten.
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Nur für die Akten: Die leidige Fluggesellschaft war Schuld daran, dass Alexis schon an seinem zweiten, sündhaft teuren Schokokaramelllatte nippte. Ganz zu schweigen von den Kalorien, die er sich da zuführte. Doch immerhin hatte er von seinem Platz im Starbucks einen direkten Blick auf die Tafel mit den Ankunftszeiten und Verspätungen der Flüge. Wenigstens schien es bei der Verspätung von einer Stunde zu bleiben. 


Alexis schwenkte seinen Kaffee, um noch etwas von dem Milchschaum zu bekommen, der im oberen Teil des Bechers am Rand haftete. Eigentlich hätte er sich eine richtige Tasse, statt eines Pappbechers, geben lassen sollen, doch hatte er gewusst, dass er so lange am Flughafen festsitzen würde? Ob er Catherine einen Kaffee mitbringen sollte? Was war es doch gleich, was sie so gern bei Starbucks orderte? Alexis suchte die Tafeln ab, die über der Theke angebracht waren. Ja, das war es: Chai Tea Latte. Zwar wollte Alexis erst gar nicht wissen, wie viel Tee wirklich in diesem Gebräu enthalten war, aber er musste insofern seiner kleinen Schwester zustimmen, dass es wirklich gut schmeckte, sofern man auf Zimt stand. 


Catherine hatte diese letzte Gelegenheit ergreifen wollen, um ihn und Federico in Genf zu besuchen. Sollte alles nach Plan verlaufen, dann würde Alexis schon in etwas mehr als vier Wochen wieder in England wohnen. In der Tat war sein Mietvertrag schon gekündigt und alles was ihn noch in der Schweiz hielt, war die Verpflichtung in zwei Wochen seine Hausarbeit eingereicht zu haben. Also würde seine Schwester ein paar Tage bei ihnen bleiben, sich die Stadt und das Konservatorium ansehen und natürlich brannte sie darauf Federico kennen zu lernen. Sie hatte von seinem und Federicos Streit gehört – was sich nicht hatte vermeiden lassen nachdem Federico mit Alexis‘ Vater gesprochen hatte – und noch vor wenigen Tagen bei ihm angerufen und sich erkundigt, ob es wirklich in Ordnung sei, dass sie nach Genf käme. 


Ja, zwischen ihm und Federico sei alles bereinigt, hatte Alexis entgegnet. Federico sträubte sich gegen die Idee ihre Beziehung und vor allem die finanziellen Aspekte durch einen notariellen Vertrag regeln zu lassen. Und Alexis musste zustimmen, dass es für so einen Schritt vielleicht doch noch etwas zu früh war, auch wenn er sich durchaus sicher war, dass er sich Federico zuliebe rechtlich binden lassen würde. Stattdessen hatte ihm Federico versichert, dass sobald sie in England wären, er sich um einen Job bemühen würde. Ihm schwebte eine Anstellung als Klavierlehrer vor. Selbst mit seinem abgebrochenen Studium und seiner chronischen Sehnenscheidenentzündung sollte ihm das möglich sein. Alexis konnte ihn da nur unterstützen, denn Federico brauchte eine Perspektive und neue Aufgaben. Doch nicht nur diesen heiklen Punkt hatten sie aus der Welt geschafft, auch Alexis‘ Verbannung auf die Couch war nach vier Nächten aufgehoben worden. 


Alexis grinste breit in seinen Kaffeebecher hinein. Sonderlich gut hatte er auf der Couch ohnehin nicht geschlafen und so war er mitten in der Nacht zum Kühlschrank gegangen. Dort standen noch zwei Stück Torte, die ihnen ihre Nachbarin vorbeigebracht hatte. Madame Sauvignon hatte am Tag zuvor Geburtstag gefeiert. Während Alexis also die fraglichen Tortenstücke gemustert und sich überlegt hatte, ob er sie denn wirklich essen sollte, war urplötzlich Federico hinter ihm aufgetaucht und hatte seine Arme fest um Alexis‘ Oberkörper geschlungen. 


»Ich hab von dir geträumt«, hatte er geflüstert und Alexis‘ Ohrläppchen zwischen seine Zähne genommen. 


Alexis hatten den Kuchen prompt vergessen. Jetzt wo etwas viel Süßeres so dicht hinter ihm stand. »Das will ich doch hoffen.« Federico musste ziemlich feuchte Träume gehabt haben, dem Zustand seines Schwanzes nach zu urteilten, der sich nun überhaupt aufdringlich an Alexis‘ Hintern rieb. Alexis hätte es nicht gerne gesehen, wenn nicht er der Verursacher dieser Träume gewesen wäre. 


In jener Nacht hatte Federico auch zum ersten Mal wirklich die Initiative ergriffen. Er war es gewesen, der Alexis mit Bestimmtheit auf die Kissen gedrückt hatte. Alexis war es glatt so vorgekommen als wollte Federico seine Besitzansprüche geltend machen. Mit – für Alexis zumindest - entnervender Gründlichkeit hatte er dessen Körper erkundet und schließlich war es Federico gewesen, der ihn von oben herab aus diesen wilden Augen gemusterte hatte. So als ob er jede noch so kleinste Regung auf Alexis‘ Gesicht in sich aufnehmen wollte, während er in Alexis‘ Körper eindrang und jener sich zum ersten Mal seit langer Zeit völlig losließ und jemand anderem die Kontrolle über sich erlaubte. 


…und hier auf dem Flughafen war definitiv der falsche Platz um solchen erotischen Erinnerungen nachzuhängen. Alexis fürchtete beinahe schon er hätte begonnen auf den Tisch zu sabbern, oder dümmlich vor sich hin zu grinsen. So räusperte er sich und rückte die Schultern gerade. Catherines Flug schien endlich gelandet zu sein, er trank seinen Kaffee leer und bestellte noch einen Becher für Catherine. Dann ging er auch schon zum Ausgang und wartete mit immer größerer Unruhe auf seine kleine Schwester. 


Er fragte sich, ob sie sich sehr verändert haben mochte. Neun Monate waren keine besonders lange Zeit und doch, für ein junges Mädchen, nein eine junge Frau, konnte es eine Ewigkeit sein. Mit neunzehn war sie nun längst volljährig und doch fühlte er sich noch verantwortlich für sie. Catherine gegenüber hatte er die Rolle des großen Bruders voll ausgefüllt. Sie waren sich aber auch so ähnlich, was es ihnen immer leicht gemacht hatte sich auf der gleichen Ebene zu verständigen. 


Wieder öffneten sich die grauen Flügeltüren aus Stahl um einen erneuten Schwall von Passagieren hindurchzulassen. Mitten unter ihnen Catherine, die suchend den Kopf hin und her wandte, ihn versuchte in der Menge der Wartenden auszumachen. Sie war schon immer etwas betriebsblind gewesen und obwohl ihr Blick ihn mit Sicherheit zweimal streifte, zeigte sich kein Zeichen des Wiedererkennens auf ihrem Gesicht. Dabei achtete sie nicht auf den Geschäftsmann vor ihr, der seine Schritte verlangsamt hatte und prompt fuhr sie ihm mit ihrem Gepäckwagen in die Hacken. 


Alexis lächelte in sich hinein. Sie war auch schon immer etwas tollpatschig gewesen und als sie sich nun in gebrochenem Französisch bei dem Mann entschuldigte, färbten sich ihre Wangen vor Aufregung leicht rötlich. Also fand er doch noch die letzten Reste des kleinen Mädchens in ihr. Sie hatte sich nicht gänzlich verändert, das war irgendwie beruhigend zu wissen. Hieß es doch, dass auch er sich in den vergangenen Monaten nicht zu einem Fremden verwandelt hatte, egal was geschehen sein mochte, egal wie oft er von Bekannten und Freunden hörte, er hätte sich verändert. 


Bevor Catherine jedoch noch weitere Passanten verletzte, ging er ihr entgegen. 


»You‘re completely out of your mind, imoutochan«, bescheinigte er ihr mit Blick auf das Gepäck, das wie er erst jetzt sah, aus einem kleinen Koffer und einem um so größeren Fechtsack bestand. Sie hatte tatsächlich ihre komplette Fechtausrüstung nach Genf gebracht!

»Alex!« Catherines Gesicht leuchtete förmlich auf und überschwänglich warf sie sich ihm in die Arme. Gerade noch konnte Alexis verhindern, dass er den Kaffee über seinen Mantel und ihre Jacke verschüttete. 


»Comment ça va, mon frère? Où est Federico, il n´est pas ici?«

Überrascht antwortete er: »Ça va bien, merci. Quand est-ce que tu apprends le français? Tu toujours adores les langues asiatiques, mais n´es pas les européennes, n´est-ce pas?«

»Ich vermute stark, du möchtest wissen, warum ich Französisch spreche?«, erkundigte sich Catherine nun unsicher auf Englisch. 


»Eher, wann du Französisch gelernt hast, wo du doch schon immer so ein Faible für die asiatischen Sprachen hattest.« Sie hatte nie etwas von den Sprachen des europäischen Festlands wissen wollen, aber Catherine sprach sowohl Japanisch als auch Chinesisch fließend.

»Gareth hat mir ein paar Brocken beigebracht. Ich wusste nicht, dass er Französisch kann. Du etwa? Gareth schient ein Mann mit vielen Talenten zu sein«, fügte sie kokett hinzu. Eines ihrer kleinen Spielchen. Catherine und Michelle vermuteten schon lange, dass Alexis mehr über den privaten Sekretär ihres Vaters wusste, als er je zugegeben hatte. 


»Dad wird schon wissen, warum er ihn angestellt hat«, erwiderte Alexis ausweichend. Er würde Gareth nicht an den Pranger stellen, wahrscheinlich ahnte sein Vater nicht einmal, dass sein Butler schwul war und es war auch besser, wenn die Mädchen dies nicht wussten. Vor allem nicht, wie Alexis zu dieser Entdeckung gelangt war... Nein, diesen Gedanken würde er nicht weiterdenken, auch wenn es eine lustige Sache... Ah, nein.

»Federico wird deine Mühe zu schätzen wissen, aber glaub mir, sein Englisch ist durchaus gut genug, dass er sich mit dir unterhalten kann«, versicherte ihr Alexis, während er es übernahm den Gepäckwagen durch die Passagiere und Wartenden zu manövrieren und Catherine an ihrer Latte nippte. Aber natürlich hatte sie sich ein paar französische Phrasen zurechtgelegt. So waren sie erzogen worden, es war ein Zeichen des Respekts und der Achtung gegenüber eines fremden Landes, das man besuchte. Nichts ermöglichte einen besseren Einstieg in Verhandlungen als die ehrliche Bezeugung von Interesse an dem jeweiligen Verhandlungspartner, pflegte ihr Vater stets zu sagen.

»Dann bin ich beruhigt... und was soll das überhaupt heißen, ich wäre nicht mehr bei Sinnen?«, spielte sie auf Alexis‘ unorthodoxe Begrüßung an. 


»Als ob du das nicht wüsstest. Was schleppst du deine Fechtsachen mit?«

»Ich brauche sie doch in England.« Catherine würde nicht mehr nach Singapur zurückfliegen. »Jetzt wo ich anfange zu studieren, darf ich endlich so viel trainieren wie ich möchte.« Das war eine Bedingung ihrer Eltern gewesen, dass Catherine, obwohl so ein viel versprechendes Talent im Fechten, ihre schulische Laufbahn nie vernachlässigen sollte. 


»Wo wir gerade davon sprechen, ist Federico etwa beim Training?« 


Er kannte diesen Tonfall nur zu gut und blickte in ihr Gesicht, das eine ach so unschuldige Mine trug. »Du willst doch nicht etwa jetzt fechten gehen? Bist du nicht müde vom Flug?«

»Ach was, etwas Bewegung ist genau das Richtige nach so vielen Stunden im Flugzeug. Außerdem habe ich während des Fluges geschlafen.«

Hier waren sich die Geschwister überhaupt nicht ähnlich. Alexis vermochte beim besten Willen nicht an Bord eines Flugzeugs zu schlafen. Er brachte es ja nicht einmal fertig dort etwas zu essen. Es war nicht direkt Flugangst, aber sonderlich wohl fühlte er sich so hoch oben auch wieder nicht. 


»Es ist sicher in deinem Sinne, wenn wir es gleich hinter uns bringen, oder nicht?«, fügte Catherine süffisant hinzu. 


»Ja, ich freue mich schon darauf«, gab er resigniert zurück. 





Federico schüttelte in scheinbarer Missbilligung den Kopf als Claude gemütlich zu ihm herübergeschlendert kam. In der Hand hielt er eine Tüte vom Bäcker und an seinem Mundwinkel hing noch ein kleiner Brösel des Croissants, das er gerade vertilgt hatte. Alles in allem sah Claude nicht so aus als ob er heute am Training teilnehmen wollte. 


»Machst du nicht mit?« Er deutete auf Claudes Lippen. »Du hast da noch was.«

»Ach, ich hab gedacht, ich schaue euch ein bisschen zu. Jetzt weg?« Claude wischte sich über den Mund und leckte sich die Brösel vom Finger.

»Du hast aber nicht gerade lange durchgehalten.«

»Na ja«, verlegen kratzte sich Claude am Kinn. »Es ist mir echt zu anstrengend und mir die komplette Ausrüstung zu kaufen, da habe ich auch keinen Bock drauf. Das ganze Zeug ist nicht gerade billig.«

»Wenn es das ist, Jérôme kann dir bestimmt was leihen.«

»Nein, lass mal. Ich glaube, dass ich einfach auch zu ungelenk dafür bin«, Claude winkte ab. »Außerdem kann ich euch so viel besser in Aktion bewundern.«

»Du änderst dich auch nie.« Er hoffte, dass Claude und Jérôme keinen Streit hatten. Auch wenn Claude an jenem Abend, den Federico bei ihm verbracht hatte, behauptete hatte er und Jérôme hätten eine offene Beziehung, Federico glaubte, dass sein Freund dennoch enttäuscht wäre, sollten sie sich trennen. Claude trottete ihm nach als Federico von einem Fechter an die Planche gerufen wurde, um bei einem Gefecht den Job des Obmanns zu übernehmen. 


»Mir steht heute Abend viel mehr der Sinn nach feiern. Wir sollten in einen Club gehen! Immerhin haben wir alle unsere Prüfungen bestanden.«

Sie hatten heute die letzten noch offen stehenden Ergebnisse erhalten, sowohl Claude als auch Federico hatten alle ihre Prüfungen bestanden. Federico mit eher durchschnittlichen Noten, aber er hatte sich jetzt auch nicht unbedingt angestrengt was seine Vorbereitung für die Prüfungen anging. 


Natürlich hatte Alexis auch bestanden, doch er hatte seine Noten schon vor einigen Tagen erhalten. Mit leichtem Schrecken dachte Federico daran, dass ihre Tage in Genf so langsam aber sicher gezählt waren. Die Prüfungen waren nun alle geschrieben und sobald Alexis seine Hausarbeit abgegeben hatte, würden sie nach England ziehen. Das war schon beängstigend, war dort für Federico doch alles und jeder fremd. Aber auf der anderen Seite wollte er auch nicht länger hier bleiben. Er brauchte einen Ortswechsel, um auch für sich einen Neuanfang wagen zu können. 


»Könnt ihr nicht etwas deutlicher fechten?«, Federico rollte mit den Augen. »Kann mir mal einer sagen, was das für eine Aktion gewesen sein soll?«, wies er die beiden Fechter zurecht. Er rieb sich die Stirn. »Non
valable... Prêtes?... Allez!«

Claude vertilgte den letzten Rest seines Croissants. »Also, was ist mit heute Abend? Ich dachte, du wolltest ohnehin bei mir übernachten, wegen Alexis‘ Schwester.«

Federico folgte den Fechtern mit wachem Blick. 


»Ja, schon, aber ich weiß nicht, ob wir nicht noch zusammen essen gehen, oder sonst etwas geplant ist.« Federico hatte es Alexis noch nicht gesagt, aber er hielt es für besser, dass er so lange Catherine ihr Gast war, bei Claude schlief. Zumindest mal am Anfang. Zum einen fühlte er sich etwas unbehaglich bei dem Gedanken an eine dritte Person in der Wohnung, zum anderen konnte er sich vorstellen, dass es auch für Catherine etwas peinlich war. Immerhin hatte Alexis ja mehrmals betont, dass er seine Familie noch nie mit einem festen Freund konfrontiert hatte, der auch mit ihm zusammenlebte. Selbst Alexis war unsicher wie die Reaktion seiner Eltern und Geschwister ausfallen würde.

»Professor Noblet hat mir heute übrigens eine Mail geschrieben«, berichtete Claude, betont beiläufig, und ließ sich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden nieder, während Federico noch den letzten Treffer beurteilte und dann den Endstand bekanntgab. 


»Wirklich?« Federico setzte sich ebenfalls. »Und?« Noblet war der Dirigent des Orchesters des Konservatoriums. Nur den besten Musikern unter den Studenten war es gestattet dort mitzuspielen und das Konservatorium bei Auftritten rund um den Globus zu vertreten. 


Claudes Grinsen wurde noch breiter. »Vor dir sitzt das neue Mitglied der zweiten Violinen!«, verkündete er triumphierend. 


Federico gratulierte ihm von Herzen, er wusste, dass sich Claude dies immer gewünscht hatte. So gerne wollte er in einem großen Orchester mitwirken und arbeitete seit gut einem Jahr gezielt auf die Aufnahme hin. Ganz anders als Federico war Claude eben kein Solist, sondern liebte die Zusammenarbeit mit anderen Musikern und ihren Instrumenten. 


»Das muss in der Tat gefeiert werden.«

»Was muss gefeiert werden?« Jérôme stand hinter ihnen und Federico erzählte ihm von Claudes ›Beförderung‹. 


Was Jérôme prompt dazu veranlasste seinen Freund in die Höhe zu ziehen und ihn in die Arme zu schließen. So viel zu Federicos Befürchtungen, die beiden hätten Probleme. Claude lachte als Jérôme ihm etwas ins Ohr raunte. Was nicht gerade unbeachtet blieb und zwei Fechterinnen blickten die Männer mit fast schon verträumten Blicken an. Federico hatte dieses Phänomen schon häufiger beobachten können und fragte sich insgeheim, warum dem so war. An dem Gerücht, dass sich jede Frau einen schwulen besten Freund wünschte, schien in der Tat etwas Wahres dran zu sein. 


Claude und Jérôme verschwanden dann für ein paar Minuten aus Federicos Blickfeld. Er selbst würde später noch fechten, wenn die anderen gegangen waren. Da Alexis wahrscheinlich nicht mehr vorbeikommen würde, musste sich wohl oder übel Jérôme um ihn kümmern. Mehr als drei Gefechte an einem Abend mutete Federico seiner Hand nicht zu, schon so spürte er es am nächsten Tag bei ganz alltäglichen Handgriffen wie dem Zähneputzen oder wenn er einen schweren Gegenstand trug. Auch focht er nicht mehr gegen ungestüme Gegner, deren Aktionen sein Handgelenk übermäßig beanspruchten. Jérôme und Alexis konnten sich zurückhalten und fochten einen sauberen Stil. Die perfekten Gegner für ihn. Allerdings schien Jérôme wohl in den nächsten Minuten beschäftigt zu sein und so jurierte er nochmals ein Gefecht als Obmann. 


»Halt. Kreisparade und Riposte von rechts nach links. Prêtes?... Allez!« Er bedeutete den Fechtern weiterzumachen. 


»Kein Schlagstoß von links nach rechts?«, erkundigte sich jemand mit einem schweren englischen Akzent neben ihm. 


Federico hatte kaum Zeit den Kopf zu drehen schon klirrten wieder die Klingen und er musste seine Aufmerksamkeit auf den Kampf richten. »Nein, Alain war zwar in Linie, aber Jean hat pariert und gleich die Riposte gesetzt. Alain hat dann nur mitgestoßen. Eigentlich ziemlich eindeutig.«

»Ach so.« Es klang belustigt.

Endlich wandte er sich der fremden Stimme zu. Neben ihm stand eine junge Frau in Fechtkleidung und sie kam ihm vage bekannt vor. Nur vermochte er sie nicht sogleich einzuordnen. Sie grinste ihn breit an und es kam ihm so vor, dass sie ihn mit ihrer Frage nur hatte testen wollen. Erst als sie sich etwas drehte und er den Aufdruck auf ihrer Weste lesen konnte, fiel der Groschen. ›Arrowfield, GBR‹, war da auf der Elektroweste angebracht.

Alexis hatte ja erzählt, dass Catherine bereits auf internationalem Parkett gefochten hatte. Darum auch der Aufdruck auf ihrer Weste und die Nationalflagge, die auf der Hose aufgestickt war. 


»Catherine? Ich dachte, Alexis holt dich vom Flughafen ab?«, platzte es entgegen aller Manieren aus ihm heraus. Er wusste zwar, dass sie ebenso wie Alexis fechten konnte, aber er hätte doch nicht gedacht, dass sie gleich nachdem sie in Genf gelandet war in den Club kommen würde. Noch dazu in der festen Absicht zu kämpfen. »Ich meine... Salut... Entschuldige, aber was machst du hier?«

Catherine lachte hell auf, wobei sich Federico nicht erklären konnte, was denn so lustig sein sollte. 


»Oh Alex, er ist so erfrischend ehrlich!«, wandte sie sich an ihren Bruder, der nun zu ihnen stieß und ebenfalls zum Fechten umgezogen war. 


»Das soll nur heißen, dass sie dich mag.« Alexis hatte wohl Federicos verwirrten Blick bemerkt. 


»Natürlich mag ich ihn.« Catherine grinste Federico mit einem Lächeln an, das ihn unwillkürlich an Alexis erinnerte. Es gab keinen Zweifel daran, dass die beiden Geschwister waren, trotz der völlig verschiedenen Haar- und Augenfarben. Catherine hatte hellbraune Haare und ebenso braune Augen. Ganz anders als Alexis mit seinem schwarzen Haarschopf und diesen intensiv blauen Augen. Das Lachen jedoch und auch die Haltung, da konnte er durchaus Gemeinsamkeiten feststellen. 


»Catherine besteht auf ein Duell, deswegen sind wir hier.«

»Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich hier bin.« Sie schien es Federico nicht übel zu nehmen, dass er sie nicht sofort erkannt hatte. Doch zu seiner Verteidigung sei gesagt, dass er sie bis jetzt nur von den Übertragungen der Webcam her kannte.

»Und ich wollte mich davon überzeugen, ob du wirklich etwas vom Fechten verstehst.« 


Federico kam sich zunehmend vor wie ein Stein, der unter eine Gerölllawine geraten war. Catherine und Alexis hatten eine Eigendynamik an sich, die ihn leicht überforderte. 


»Wundervoll, dass du jemanden kennen gelernt hast, dem man nicht erst erklären muss, was der Unterschied zwischen einem Florett und einem Degen ist. Außerdem will ich auch einen Freund, der mir einen Fechthandschuh mit Initialen zu Weihnachten schenkt!«

»Ahm...« Bevor Federico hierauf etwas erwidern konnte, schnitt ihm Alexis schon das Wort ab: »Du wirst nicht gegen ihn kämpfen.«

»Das kann ich wohl selbst entscheiden!«, versuchte sich Federico bemerkbar zu machen.

»Genau Alex, Federico ist alt genug das selbst zu entscheiden.«

»Sie kann sich überhaupt nicht zurückhalten, wen sie einmal auf der Planche steht. Das tust du dir besser nicht an.«

»Das lass ruhig meine Sorge sein... Also ihr wollt fechten? Soll ich jurieren?«

»Ich bitte darum!« Catherine ging schon zu ihrer Seite der Fechtbahn und Alexis sah Federico flehenden Blickes an. »Bitte lass mich nicht wie einen kompletten Verlierer aussehen. Sie gewinnt ja sowieso, aber lass mir wenigstens etwas Menschenwürde und gib mir ein paar Punkte.«

»Alex, bestichst du den Obmann?«, rief Catherine ihm zu.

»Willst du deinem alten Bruder denn nicht wenigstens einen kleinen Vorsprung gewähren?«, fragte Alexis. Sie testeten ihre Waffen an den Elektrowesten, grüßten Federico, der dies mit einem knappen Nicken quittierte und setzten ihre Masken auf. 


»Jetzt stell dich nicht so an«, lautete die nicht gerade sehr feinfühlige Replik der kleinen Schwester. Sie stellte sich an die Markierung, hervorragende Haltung und sobald das Allez aus Federicos Mund gedrungen war, hob sie ihren Arm und ging auf Alexis los. 


Der hätte den Vorsprung wahrlich dringend nötig gehabt, denn Catherine war eine überragende Fechterin. Selbst Jérôme bekam große Augen und verfolgte gebannt das Duell. 


»Ihr Handgelenk, schau dir diese Beweglichkeit an«, schwärmte er. 


Federico schüttelte den Kopf. »So wie du das sagst, klingt es irgendwie pervers, weißt du. Lass das bloß nicht Alexis hören.«

Das Duell zwischen Bruder und Schwester dauerte wohl kaum zwei Minuten, wenn überhaupt. Alexis trug die unvermeidliche Niederlage wie ein Mann und trotz seiner Nörgeleien, dass es peinlich wäre von der kleinen Schwester so abgezockt zu werden, war es ganz eindeutig geschwisterlicher Stolz als er Catherine nach ihrem Gefecht lachend in den Arm nahm und sie neckend an ihrem Pferdeschwanz zupfte. 


Schon bald hatte sich der nächste Gegner für Catherine gefunden und sie schien sich prächtig zu amüsieren. In einem Mix aus Englisch und gebrochenem Französisch scherzte sie mit den übrigen Fechtern. Sie schien ein sehr offener, warmherziger Mensch zu sein. Eine Eigenschaft, die bei ihr viel stärker zu Tage trat als bei Alexis. Dieser ließ jene Charakterzüge nur gegenüber guten Freunden durchblicken. Catherine hatte auch nichts von der leicht arroganten Haltung, die Alexis stets trug. War dies also alles Alexis‘ Lebensstil und seinem Schwulsein im Speziellen geschuldet? Alexis hatte Federico gegenüber ja einmal gestanden, dass es in seinem Leben Stationen gegeben hatte, die ihn geradezu gezwungen hatten sich ein dickes Fell und diesen Schutzpanzer aus Arroganz anzueignen. Federico wusste von einem Wettbewerb, den Alexis nur deshalb nicht gewonnen hatte, weil der Jury seine sexuellen Vorlieben bekannt und ein Dorn im Auge gewesen war. Außerdem hatte es da den untreuen Exfreund gegeben, dessen Betrug Alexis so sehr aus der Bahn geworfen hatte. Wäre Alexis mehr ein Mensch wie Catherine geworden, wenn er kein Homosexueller wäre? 


›Aber machte nicht gerade die sexuelle Ausrichtung Alexis aus?‹, grübelte Federico. Und wie war es bei ihm selbst? Hatte er sich auch verändert, seit er seine Vorliebe für männliche Partner entdeckt hatte? Laut Claude hatte er sich verändert, jedoch hätte ja auch eine Frau diese Änderungen in ihm hervorrufen können, oder nicht?

»Wie findest du sie?«, unterbrach Alexis seine Gedankengänge und gerne schob Federico die Beantwortung seiner philosophischen Fragen von sich. »Sie hat die gleiche Tendenz dazu mich zu überrumpeln wie ihr Bruder.«

Alexis schmunzelte als er dies vernahm. 


»Ich kann mir nicht helfen, aber unwillkürlich muss ich euch vergleichen... Ich hoffe, dass Catherine...«

»Sie mag dich sehr«, versicherte ihm Alexis und dies war in der Tat Federicos größte Befürchtung gewesen. Zusammen beobachteten sie wie Catherine zu einem Flèche ansetzte und Jérôme damit einen weiteren Treffer kassierte. 


»Sie ist wirklich gut, nicht?« Stolz schwang in Alexis‘ Stimme mit und Federico klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. 


»Du hast dich ganz gut geschlagen, auch wenn du fünfzehn zu zwei verloren hast.«

»Oh, vielen Dank. Ich bin nicht in Form, normalerweise schaffe ich es auf sieben Treffer.«

Federico wusste, was Alexis so beschäftigte, es war seine Hausarbeit. Alexis hatte sich selbst unter Druck gesetzt, weil er die Arbeit so schnell als möglich beendet haben wollte. Sogar seine Orgelstudien litten darunter.

Jedenfalls schien Alexis seine Rolle als großer Bruder überaus ernst zu nehmen, wie Federico wenig später feststellte. Er würde sich hüten dies gegenüber Alexis zu erwähnen, aber er fand es äußerst amüsant, wie Alexis unter der Dusche Jérôme zur Rede stellte. 


»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du flirtest mit Catherine«, rieb er es Jérôme unter die Nase und verschränkte die Arme vor der Brust. 


Alexis hatte bereits geduscht und sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Damit war er klar im Vorteil gegenüber Jérôme, der noch unter der Dusche stand und ziemlich betreten dreinblickte. Federico war gerade dabei sich die Haare trocken zu reiben und trödelte etwas herum, um diesen Wortwechsel mitanhören zu können. Das wollte er sich nicht entgehen lassen.

»Ach, das war nur...«

»Untersteh dich mit meiner Schwester zu spielen.«

»Aber sie ist auch nicht gerade ein Unschuldslamm«, verteidigte sich Jérôme und Federico schüttelte alarmiert den Kopf. Doch Jérôme sah die warnende Geste nicht. »Ich hatte den Eindruck, sie wusste sehr genau, was sie sagte und wie sie es sagte.«

»Das ist meine kleine Schwester über die du hier redest, nicht irgendein billiges Luder!« Alexis war ehrlich aufgebracht und warf Jérôme einen finsteren Blick zu. 


»So meinte ich es nicht«, beeilte sich Jérôme zu beteuern. »Wir hatten nur beide unseren Spaß und ja, wir haben etwas geflirtet, mehr nicht. Ich hab doch Claude, außerdem steh ich nicht auf Frauen.«

»Hmpf«, machte Alexis und stapfte davon. Federico grinste in sich hinein und Jérôme zog – in einer sehr französisch wirkenden Geste – die Schulter nach oben. 


Anscheinend sah Alexis Catherine noch zu sehr als kleines Mädchen, das vor alles und jedem beschützt werden musste. Dass sie eine junge, selbstbewusste Frau war, die wusste zu kokettieren, schien seinem Freund noch nicht klar zu sein. Keine Frage, es würden ein paar interessante Tage werden, die da vor ihnen lagen. 


Das sagte er auch Alexis als sie draußen vor dem Auto auf Catherine warteten. »Aber ich denke, dass ich... Ich sollte besser bei Claude schlafen.«

Alexis blickte ihn scharf von der Seite an: »Warum das auf einmal? Ich dachte, du magst Catherine?«

»Ja«, kam es gedehnt von Federico. So weit man das nach dieser kurzen Begegnung im Fechtclub beurteilen mochte. »Ich möchte nicht, dass sie sich unbehaglich fühlt, weil ich – quasi als Fremder – mit in deiner Wohnung... Hey!«, weiter kam er nicht, denn Alexis hatte ihn an sich gezogen und geküsst. 


»Du denkst viel zu viel darüber nach. Selbst wenn Catherine nicht damit klarkäme, dann müsste sie es trotzdem akzeptieren. Sie ist zwar meine Schwester, aber du bist mein Freund! Du gehörst genauso zur Familie!«

›Familie‹, wiederholte Federico in Gedanken. Er gehörte zur Alexis‘ Familie. Das klang zwar noch neuartig und fremd, doch wurde es Federico auch warm ums Herz bei diesen Worten. Ein richtiges Familienleben, das kannte er so gar nicht. 


Es war ihm bis jetzt nicht bewusst gewesen, dass er mit Alexis auch eine neue Familie bekommen hatte. 





Oh ja, Alexis hatte sich nicht getäuscht. Catherine hatte Federico gleich adoptiert und verbrachte mit ihrem neuen ›Bruder‹ fast noch mehr Zeit als mit Alexis. Zugegeben notgedrungen, denn Alexis musste sich hinter seine Hausarbeit klemmen. Er musste sie abgegeben haben, bevor er mit Federico nach England ging und er wusste, dass Federico dem Abgabetermin mit gemischten Gefühlen entgegen sah. 


Doch in den letzten Tagen hatte Federico wohl keine Gelegenheit sich mit diesen Gefühlen zu befassen, denn in erster Linie war er Catherines Shopping Boy und trug ihr geduldig die Taschen durch die Stadt. Federico und Catherine waren sogar mit Claude und Jérôme ausgegangen und als sie von ihrer Kneipentour zurückgekehrt waren, ging schon beinahe wieder die Sonne auf. Alexis hatte es dagegen vorgezogen in seiner Wohnung zu bleiben, statt sich dem Trubel auf der Tanzfläche eines Clubs hinzugeben. Catherine hatte ihn zwar als Spießer bezeichnet, doch wenn er nicht dabei war konnten sie und Federico wenigstens ungezwungener miteinander reden. Wahrscheinlich redeten sie ohnehin die meiste Zeit über ihn und Catherine erzählte Federico seine peinlichsten Fehltritte. 





Jetzt gerade hatten sie ihren Queer as Folk - Marathon in Angriff genommen. Catherine waren am Tag zuvor die DVDs der ersten Staffel, die sich Federico von Claude geborgt hatte, in die Hände gefallen. Federico hätte sich sicherlich nicht darauf eingelassen, wenn er gewusst hätte, wie freizügig die Serie war. Dem Armen war es so was von peinlich gewesen als Catherine während einer der zahlreichen Sexszenen ihn und Alexis schräg von der Seite angesehen hatte. Als ob sie gleich fragen wollte, ob die beiden auch schon einmal so etwas getan hatten. Während Federico einen hochroten Kopf bekommen hatte – und damit jegliche indiskreten Fragen von seitens Catherine eigentlich dadurch beantwortet hatte - war es an Alexis gewesen seiner Schwester mit ein paar scharfen Worten jeglichen Kommentar zu verbieten. Mittlerweile jedoch hatte Alexis die nicht ganz unbegründete Ahnung, dass Federico sich so einige Dinge für ihr Sexleben von den Serienhelden abschaute.

Alexis hatte die Serie bestimmt schon zweimal komplett gesehen. Er hatte selbst die DVDs vor einiger Zeit gekauft, sie jedoch in England gelassen. Zusätzlich kannte er auch das britische Original und von daher gab er sich damit zufrieden nur ab und an einmal ins Wohnzimmer zu gehen, um mit den Serienhelden mitzufiebern. Meistens wenn er eine Pause vom Korrekturlesen benötigte, oder so wie jetzt, wenn er keine Lust mehr darauf hatte dieses öde Literaturverzeichnis noch einmal abzutippen. 


Er hatte es bis jetzt nur handschriftlich geführt und nun reute es ihn, dass er nicht sofort sämtliche Titel aufgeführt hatte. Jetzt musste er wohl oder übel noch einmal einen Nachmittag in der Bibliothek des Konservatoriums zubringen und einige Quellangaben überprüfen. 


Aus dem Wohnzimmer drang schallendes Gelächter und Alexis legte die Blätter, die er gerade noch in der Hand gehalten hatte, auf den Nachttisch. Da das Wohnzimmer belegt und die Wohnung so groß nun auch wieder nicht war, hatte er sich zum Arbeiten in ihr Schlafzimmer verzogen. Auf dem ganzen Bett verteilt lagen Blätter, Ordner, Kopien und Bücher. Sein Laptop stand auf dem Boden und hatte sich wohl längst in den Ruhezustand verabschiedet. 


Alexis schätzte, dass er noch gut und gerne drei Tage bräuchte, bis er die Arbeit zum Drucken und Binden geben lassen konnte. Dann konnte er sie endlich seinem Professor ins Fach legen und die Sache war gegessen. 


Es war Zeit für eine Pause, entschied er und schnappte sich seine inzwischen leere Teetasse, die auf einem Buch aus der Bibliothek stand. Wie war die denn da gelandet? Schnell überzeugte sich Alexis, dass er keine Flecken auf dem Buch hinterlassen hatte. 


Als er ins Wohnzimmer kam, wischte sich Catherine gerade die Tränen aus den Augenwinkeln und auch Federico war atemlos vor Lachen. Dabei zeigte der Fernseher eine relativ harmlose Szene in einem Café, nichts, was besonders lustig wäre und diesen Lachanfall erklären würde. Alexis schenkte sich eine frische Tasse Tee ein und setzte sich neben Catherine auf die Couch, die sich so langsam wieder fasste: »Jetzt weiß ich endlich, warum du so versessen auf deinen Audi warst.«

»Bitte?« Wie kam sie denn jetzt auf dieses Thema?

»Wir schauen gerade die Folge, in der sich Brian ein neues Auto kauft.«

Alexis zog die Schultern hoch. »Kann sein, was hat das mit mir zu tun?«

Federico, der es sich auf dem Sessel bequem gemacht hatte, grinste. »Laut Brian Kinney ist der Audi TT – ich zitiere - ›eine Fickmaschine‹, aber er äußert sich dann etwas abfällig über die Typen, die einen solchen Wagen fahren.«

»Sehr witzig. Mir gefiel die Farbe, wie oft soll ich das noch sagen. Außerdem ist es genau genommen ein Audi TT RS.«

»Alexis, erklär mir mal, was denn eine Fickmaschine sein soll?«

»Also ich habe noch keinen in meinem Audi rangenommen, von daher kann ich nicht sagen, ob das Modell irgendwelche positiven Effekte auf den Sex hat. Aber ich denke Spermaspuren auf den Ledersitzen lassen sich auch nur schlecht wieder abwaschen, von daher werde ich es erst gar nicht ausprobieren.«

»Bäh, Alex!« Catherine verzog das Gesicht, das einige Nuancen rötlicher geworden war. Offensichtlich war es leichter über die Sexkapaden der Serienhelden zu reden als über den eigenen Bruder.

»Du hast gefragt.« Nun war es an Alexis zu lachen. Wenn Catherine schon solche Fragen stellte, dann bekam sie eben auch die entsprechenden Antworten.

»Aber, da wir gerade davon sprechen... Ist er frisch gewaschen?«

»Warum?«

»Am Sonntagabend ist doch der Empfang des britischen Botschafters und dein Auto muss tadellos aussehen, wenn du vorfährst. Sag mal, machst du deine Post nicht auf?«

»Du scheinst das ja zu machen.« Alexis hatte den Brief zwar zur Kenntnis genommen, aber dann weggelegt. 


»Willst du nicht hingehen?«

»Nein, warum auch. Ist ja nicht so, dass ich Dads Job machen würde. Ich bin nur Musiker, kein Diplomat. Sie laden mich ohnehin nur wegen meines Namens ein und weil ich zufällig in Genf bin.«

»Aber«, sie zog einen Schmollmund und kratzte sich am Kopf, »möchtest du dann nicht dieses Mal eine Ausnahme machen?«

Alexis seufzte. »Willst du da unbedingt hingehen? Du hast doch gar kein Abendkleid dabei.«

»Und ob! Eine Dame hat immer ein Abendkleid in ihrem Gepäck! Vielleicht möchte Federico ja auch mitgehen?«

»Oh nein!« Federico hob abwehrend die Hände und schüttelte vehement den Kopf. »Ohne mich.«

»Alexis, bitte. Es ist mein letzter Abend in Genf.«




Natürlich hatte er nachgegeben und hatte sein Auto sogar noch am Samstag zur Waschanlage gebracht. Frisch polierter Lack, glänzende Felgen und das satte Geräusch des Sportwagens, kein Wunder, dass sich die Leute nach ihnen umdrehten als er und Catherine vor dem Hotel vorfuhren, in welchem der Empfang stattfand. Er gab dem Wagenmeister die Schlüssel, einer der Pagen öffnete währenddessen Catherine die Tür. Sie strahlte den jungen Mann an als ob er ihr irgendein Kompliment gemacht hätte und hakte sich danach bei Alexis ein. Catherine freute sich unheimlich an diesem Empfang teilnehmen zu dürfen. Sie hatte anscheinend ein größeres Faible für solche gesellschaftlichen Ereignisse als er. 


»Jetzt mach nicht so ein finsteres Gesicht!« Als ob sie seine Gedanken erraten hätte. Alexis versuchte sich an einem Lächeln. 


Seine Schwester trug ein dunkelblaues Kleid aus Satin, was ihre Figur wundervoll betonte und dazu einen weiße Stola, ebenfalls aus Satin, die um ihre schmalen Schultern drapiert war. Er selbst hatte sich mit einem klassischen Anzug begnügt. Die einzige Extravaganz, die er sich gegönnt hatte, war die neue Uhr. Eine schlichte Calatrava von Patek Philippe, die er ohnehin unbedingt hatte erwerben wollen. Für einen nicht ganz so schlichten Preis. Dies wiederum hatte Catherine zu der Äußerung gereizt, dass er wohl deswegen nun kein Geld mehr für einen neuen Anzug hätte. Federico hatte auch nur schweigend die Brauen hochgezogen als er diese Uhr, statt der sonst üblichen Omega, an Alexis‘ Handgelenk gesehen hatte. Dabei musste Alexis doch die Sammlung seines Großvaters weiterführen und er hatte sich auch vorgenommen dieses Jahr keine neue Uhr mehr zu kaufen. Ein schwerer Vorsatz, war es doch erst Februar. Doch wenn er schon einmal in Genf war, musste er ja auch von dort eine Uhr kaufen. Die Stadt war berühmt für ihre erstklassigen, traditionellen Uhrenmanufakturen.

Schon im Foyer trafen sie die ersten Bekannten und waren unversehens in verschiedenste Gespräche verstrickt. Zu seiner Überraschung machte er Lucrezia unter den Gästen aus. Warum auch nicht. Wenn er eine Einladung erhalten hatte, warum dann nicht auch sie? Vielleicht war es ganz gut, dass Federico nicht mitgegangen war. Alexis wollte sich erst gar nicht ausmalen, was für Kommentare Lucrezia geäußert hätte, sofern Federico ebenfalls hier gewesen wäre. Und so wie sie ihn jetzt anblickte und gegenüber ihrer Gesprächspartnerin dezent auf ihn deutete, konnte er sich denken über was sie gerade tratschten. Natürlich sprach man hinter vorgehaltener Hand über ihn, so häufig waren Schwule in dieser Gesellschaft nun einmal auch wieder nicht. Und gerade noch er, wo sein Vater ein so einflussreicher Mann war, eine solche traditionsreiche Familie, und so weiter... Alexis konnte es sich gut ausmalen. 


Als er nach einem Abstecher in das Nebenzimmer, wo das Buffet angerichtet war, wieder in den Saal zurückkam, wanderte sein Blick über die versammelte Gesellschaft. Er wollte sehen, wo Catherine gerade steckte. Da erstarrte Alexis mitten in der Bewegung, ebenso sein Lächeln, das er im Vorübergehen einer älteren Dame geschenkt hatte. Es gefror scheinbar auf seinem Gesicht und krampfhaft schluckte er, beinahe glaubte er sich übergeben zu müssen.

Henry, da vorn stand Henry!

Darauf war er nicht gefasst gewesen und schnell wandte sich Alexis ab, kehrte dem Mann, der ihn bis jetzt wohl noch nicht bemerkt hatte, den Rücken zu. Am liebsten würde Alexis den Empfang schleunigst verlassen und jedes Risiko eines Gesprächs mit seinem Ex vermeiden. Doch wollte und konnte er Catherine nicht alleine zurücklassen. Außerdem gebot ihm die Etikette, dass er noch mindestens eine Stunde bleiben sollte, um ihren Gastgeber nicht zu brüskieren oder für unnötiges Gerede über seine Person zu sorgen. Die hier versammelte Gesellschaft war ohnehin überraschend gut über sein Leben in Genf unterrichtet, wie er schon innerhalb der ersten Viertelstunde hatte feststellen müssen. Vielleicht war es sogar Lucrezia gewesen, die hierfür Sorge getragen hatte. Ob Henry es dann wohl auch wusste? Dass Alexis mit Federico zusammen war und sie sich eine Wohnung teilten? Wusste Henry wo sich seine Wohnung befand?

Alles bloß das nicht, Alexis stand nicht der Sinn nach einer Szene, wie er sie letztes Jahr in London erlebt hatte, wo Henry auf seiner Türschwelle aufgetaucht war. Alexis glaubte kaum, dass er sich noch einmal so unter Beherrschung haben würde wie damals. Noch einmal riskierte er einen Blick zurück, dabei tat er so als ob er sein Glas dem vorbeieilenden Kellner auf das Tablett stellen wollte. Ja, da war er noch immer. Nicht, dass Alexis die Hoffnung gehabt hatte, Henry hätte sich einfach so in Luft aufgelöst und Alexis so die bitteren Umstände eines Wiedersehens erspart. Mit einem Mal wurde es ihm zu stickig in dem Raum. Catherine unterhielt sich mit der Tochter des Botschafters und würde ihn wohl nicht unbedingt vermissen, wenn er nach draußen in den Park ging. 


Dort hatten sich bereits einige Männer zusammengefunden, die an ihren Zigaretten zogen. Niemand würde schlimmes denken, wenn er dort einige Zeit verbrachte und sich darüber den Kopf zerbrach, wie er gegenüber Henry auftreten sollte. Oder vielleicht tat ihm das Schicksal auch den Gefallen und Henry würde in der Zwischenzeit verschwunden sein. Was hatte dieser Hund überhaupt in Genf zu schaffen? Alexis hatte sich nach ihrer Trennung nicht mehr im Geringsten mit Henrys weiterer Karriere beschäftigt, und doch hielt er es für merkwürdig, dass der jetzt ausgerechnet in Genf auftauchte. Eine irrationale, bedrückende Wut übermannte ihn als er den säuberlich angelegten Kiesweg entlangging. Wut auf Henry, aber auch auf sich und seinen Körper. Warum reagierte er mit so heftigen körperlichen Reaktionen auf den Verflossenen? Keine Erregung, nein Gott bewahre, vielmehr dieses elendige, mutlose Gefühl, dass er ausgenutzt worden war. Alexis hatte geglaubt, dass er darüber hinweg wäre.

»Ah, Arrowfield.« 


Er nickte den anderen zu, man kannte sich und schnell wurde auch ihm eine Zigarette angeboten. Im Grunde verabscheute Alexis den Geruch von Zigaretten doch jetzt nahm er ohne zu zögern an. Da erinnerte er sich mit einem Mal wieder. Damals in Brighton als er in diesem Hotelzimmer gesessen war. Henry mit seiner Frau nur ein paar Meter entfernt, nichts ahnend, dass Alexis früher eingetroffen und Zeuge des Betrugs geworden war. Damals hatte er auch entgegen seiner Gewohnheit zu den Zigaretten gegriffen. Henry war Raucher gewesen und auf dem Tisch in der kleinen Küche war eine Packung gelegen. Alexis hatte sie die ganze Zeit über, während er Henry und seiner Frau zugehört hatte, diese kleine so unscheinbare Packung angestarrt. So lange bis er es nicht mehr ausgehalten und sich selbst eine Zigarette angesteckt hatte. Danach hatte er nicht einmal mehr in Clubs geraucht. 


Tief atmete er den Tabakrauch ein, bis er in seiner Brust brannte und er sich genötigt sah Luft zu holen. Mit nur halbem Ohr hörte er dem Gerede um die aktuelle wirtschaftliche Lage und die Unfähigkeit der Politiker zu. Erst als ihn jemand direkt ansprach, sah sich Alexis genötigt dem Gespräch mehr Aufmerksamkeit zu schenken. 


»Sie ziehen wieder zurück nach England, so hört man?«

»Ja.« Alexis schnippte die Asche von seiner Zigarette. »Ich dachte mir, wenn ich dem englischen Staat schon Steuern zahle, dann kann ich dort auch wenigstens wohnen und die Leistungen unseres großartigen Gesundheitswesen in Anspruch nehmen.« Das brachte sie allesamt zum Lachen. 


Dann plötzlich rutschte es aus Alexis heraus. »Ich habe gesehen, dass Henry Brown hier ist. Ich wusste nicht, dass er in Genf arbeitet. Er war doch selbstständig.«

Er wollte nicht nach ihm fragen, er hatte es sich geschworen. Es sollte ihm egal sein und doch wartete er nun mit bangen Gefühlen auf die Auskünfte seiner Gesprächspartner. 


»Brown arbeitet jetzt für eine Investmentbank. Mit seiner Vermögensberatung soll es wohl nicht so gut gelaufen sein, ihm sind wohl einige große Fische abhanden gekommen.«

Ja, Alexis hatte Henry gleich am nächsten Tag sämtliche Vollmachten über sein Geld entzogen. Und nicht nur er.

»Aber bitte, das war doch das Beste was er tun konnte! Nie war es doch leichter an den Märkten Geld zu verdienen. Die Banken bekommen das Geld vom Staat doch zum Nulltarif, die Zinsen sind im Keller. Jeder halbwegs begabte Broker bringt es zu zweistelligen Renditen!«

»Das ist wahr, ich habe...« Schon begann wieder das Fachsimpeln über die neuesten Anlagen, die selbst in Krisenzeiten lukrativ waren. 


Alexis hatte auch genug gehört. Er drückte seine Zigarette aus und entschuldigte sich, vielleicht war Catherine inzwischen müde und wollte gehen. Er setzte gerade den Fuß auf die erste Stufe der Marmortreppe, die hinauf zur Terrasse des Hotels führte und da stand er, das Licht der Beleuchtung ließ die kleinen Fältchen um seine Augen und den Mund deutlicher hervortreten als Alexis sie in Erinnerung hatte. Wie alt Henry doch war. Sein Herz tat einen schmerzhaften Sprung in der Brust und Alexis konnte nicht sagen, ob es Wut oder etwas anderes war. 


»Alexis...« Henry kam das Wort kaum über die Lippen, er musste sich räuspern. Wahrscheinlich hatte er Alexis bis jetzt noch nicht auf dem Empfang entdeckt gehabt. 


›Verdammtes Pech!‹ Alexis ging die Stufen empor und nickte nur knapp. »Mr Brown.« Er wollte einfach an ihm vorbeigehen.

Henry griff bereits nach seiner Hand, doch Alexis hob sie abweisend und blieb für einen kurzen Moment stehen. »Wie geht es Eurer Frau? Ist sie nicht hier?« Damit erwischte er Henry auf kaltem Fuß und dessen Gesichtszüge entgleisten regelrecht, sein Mund stand offen und selbst im Halbdunkel der Terrasse sah Alexis, wie blass der Mann wurde. 


»Nein, wahrscheinlich ist sie das nicht. Du hättest nicht den Mut mich anzusprechen wenn sie hier wäre«, beantwortete Alexis selbst die Frage. »Aber stimmt ja, ihr seid ja jetzt geschieden! Hast du ihr von deinen Vorlieben erzählt?«

Wo nahm er nur diese Beherrschung her und diese wohl kalkulierten, beleidigenden Worte? Gegenüber Henry hatte er sich immer so dominant gegeben, nicht nur im Bett. Auch jetzt verfiel er wieder in dieses Rollenmuster. Schon merkwürdig, bei Federico jedoch wäre es Alexis nie in den Sinn gekommen sich auf irgendeine Weise zu verstellen oder jemand sein, den er im Grunde gar nicht war. 


»Geh mir aus dem Weg.«

Alexis hatte nicht erwartet, dass Henry den Worten nachkam. Doch trat er einfach zur Seite.

»Danke. Einen schönen Abend noch, Mr Brown.« Er lächelte unverbindlich, denn gerade trat Mrs Newton ins Freie und für sie sah es sicher so aus wie ein kleiner Smalltalk.

Den ganzen restlichen Abend vermochte Alexis sich nicht mehr zu entspannen. Ihm war als ob er zu jeder Zeit Henrys Blicke in seinem Rücken spüren würde. Und er wusste, dass er nicht etwa paranoid war, sondern dass Henry wahrscheinlich genau dies tun würde. 


Alexis hätte gehen sollen, genau in jenem Moment als er den anderen Mann in der Menge ausgemacht hatte. Warum war er dann nicht gegangen?




Irgendwo schlug eine Turmuhr gerade Mitternacht als Federico die Straße entlangging. Er gähnte und fragte sich, ob Alexis und Catherine schon wieder von ihrem Empfang zurück waren. Federico war froh, dass er abgelehnt hatte sie zu begleiten. Mit Sicherheit war sein gemeinsamer Abend mit Claude viel entspannter und lustiger gewesen als dieser snobistische Empfang in irgendeinem Nobelhotel am Genfer See. Federico wusste nicht einmal, wie er sich in so einer Gesellschaft verhalten sollte. Über was unterhielt man sich dort? Ganz zu schweigen davon, dass er keinen so eleganten Anzug wie Alexis besaß und seinen Frack, den er früher zu den Klavierkonzerten getragen hatte, den konnte er ja schlecht anziehen.

Er grinste, aber Alexis hatte schon verdammt gut ausgesehen heute Abend. Gerne hätte er seinen Freund von dieser Kleidung befreit und ihn dann mit ins Bett genommen. Da bereute er fast den Entschluss so lange mit Alexis keinen Sex zu haben wie Catherine bei ihnen wohnte. Federico war bei diesem Gedanken einfach nicht wohl. Schließlich schliefen sie beinahe Tür an Tür und mit Sicherheit hätte sie es gehört, falls Federico oder Alexis etwas eifriger bei der Sache wären. 


Um diese Zeit war auf den Straßen nicht mehr viel los und so vernahm Federico umso deutlicher den charakteristischen Klang eines Sportwagens, der ein paar Meter weiter gerade um die Kurve bog. Vielleicht war es sogar Alexis. Federico beschleunigte seine Schritte und als er gerade einen Fuß auf die Straße gesetzt hatte, um sie zu überqueren, jagte ein weiterer Wagen um die Ecke, eines dieser monströsen geländetauglichen SUVs. Wäre Federico etwas weiter auf der Straße gestanden, dieser Irre hätte ihn womöglich glatt umgefahren. Verärgert wünschte er dem rücksichtslosen Fahrer einen platten Reifen und setzte dann seinen Weg fort. 


Um so überraschter war er als er genau diesen SUV in der Nebenstraße vor Alexis‘ Wohnung stehen sah. Sollte er nachsehen, ob der Fahrer noch drin saß und diesem mit einer Anzeige drohen? Auch wenn dies ein sinnloses Unterfangen war, irgendwie war Federico danach. Doch bevor er sich in Bewegung setzen konnte, bog Alexis um das Haus, anscheinend kam er direkt aus der Tiefgarage. Selbst aus gut fünfzig Meter Entfernung konnte Federico Alexis‘ energischen Schritt erkennen. Es war unterdrückte Wut, die ihn mit einer herrischen Handbewegung an die Scheibe des parkenden SUVs klopfen ließ. 


Langsam näherte sich Federico dem fraglichen Auto, dem jetzt ein Mann entstieg und der Alexis‘ gesamte Wut zu spüren bekam. Alexis sprach irgendetwas, doch war es zu leise als das Federico es verstehen konnte. Es musste wohl jemand sein, der ebenfalls Gast auf dem Empfang gewesen war und Alexis schien ihn zu kennen. Wenigstens waren die beiden so vertieft in ihr Gespräch – nein, man nannte es wohl besser Streit – dass ihnen Federico nicht auffiel, der sich ein paar Meter entfernt an die Hauswand lehnte und lauschte. 


»Was fällt dir überhaupt ein uns nachzufahren?«

»Ich muss mit dir reden.«

»Warum? Da gibt es nichts mehr zu reden, verdammt noch mal!« Alexis musste schon sehr aufgebracht sein, dass er so zu fluchen begann. 


»Aber ich liebe...«

»Oh Gott... Henry, jetzt fang nicht wieder damit an«, unterbrach Alexis den anderen und Federico riss überrascht die Augen auf. Henry, etwa der Henry? Alexis‘ Ex? Nein, das wäre doch ein ziemlich großer Zufall. Oder nicht?

»Du warst nur ein Fick, nichts weiter.« Es war ein merkwürdiger Kontrast solche derben Worte zu hören, die in einem feinsten Oxford English hervorgebracht wurden. 


»Nur ein Fick, wirklich? Damals hast du dich ein bisschen anders geäußert.«

»Damals wusste ich auch noch nicht, was für eine fiese, verlogene Fotze du bist.«

Zufall Hin oder Her, es handelte sich wohl doch um besagten Henry. 


»Denkst du nicht auch manchmal noch an unsere gemeinsame Zeit?«

»Noch nicht einmal in meinen Albträumen. Was erwartest du eigentlich? Läuft die Scheidung so schlecht für dich und du rennst mir deshalb nach? Würde mich ja nicht wundern, wenn deine Frau dich jetzt ausnimmt. Du musstest ihr ja wohl sagen, wer ich bin. Wie hat sie es aufgefasst, dass ihr anständiger Ehemann so gern in den Arsch gefickt werden will?«

»Wir leben getrennt, ja. Aber wir sind noch nicht geschieden. Sie denkt, es war nur eine Laune.«

»Jetzt bist du wenigstens ehrlich.« Bei diesen Worten klang Alexis verbittert und er wandte sich ab. Er rang mit seiner Fassung, auch Henry erkannte dies und wollte wohl diesen schwachen Moment für sich nutzen.

»Ich habe mich nie dafür entschuldigt...« Er versuchte Alexis die Hand auf den Rücken zu legen und Federico trat schon alarmiert nach vorn. Dieser Typ sollte Alexis nicht einmal mehr berühren! Doch Alexis selbst sorgte schon dafür und schlug Henrys Arm einfach zur Seite. 


»Glaubst du, so etwas kann man entschuldigen?«

»Du bist doch auch ständig in den Clubs unterwegs gewesen. Ich dachte, du kannst zwischen Sex und Beziehung trennen.«

»Ich habe dich nicht betrogen, ich hatte keinen anderen während der Zeit, in der wir zusammen waren! Und jetzt, lass mich ein für alle Mal in Ruhe...«

»Wer ist das Alexis?« Federico versuchte so herablassend wie möglich zu klingen als er neben seinen Freund trat, einen Arm um dessen Hüfte legte und ihn zu einem innigen Kuss heranzog. Alexis reagierte zunächst nicht, dann war es mehr Reflex, dass er den Kuss erwiderte als bewusste Entscheidung. 


»Du bist schon zurück?« Man hörte ihm die Furcht an, dass Federico alles mitbekommen hatte. 


»Ja und wohl keine Sekunde zu spät.« Federico mochte kleiner sein als Henry, aber nichtsdestotrotz richtete er sich auf und streckte das Kinn in die Höhe. Abschätzig ließ er den Blick über den Engländer wandern. »War er nicht zu alt für dich?«

Henry verstand wohl genügend Französisch, denn er glotzte ihn wie dämlich an. 


»Ich hörte schon, dass du mit einem Musiker zusammen wohnst, ihn auch finanziell unterstützt. So sieht Mäzenatentum wohl heute aus, was?«

Eines musste man Henry lassen, er fing sich erstaunlich schnell wieder und nun war es an Federico, der die Beherrschung verlor als er diese spöttischen Worte vernahm und ihre unterschwellige Bedeutung. Henry hatte bei ihm damit einen Nerv getroffen. 


Alexis wollte ihn noch zurückhalten, aber bekam nicht mehr als den Saum von Federicos Jacke zu fassen. »Merdeux!«

Federico hatte noch nie seine Fäuste dazu benutzt jemanden zu schlagen und er war einigermaßen überrascht, wie weh es tat, wenn die Fingerknöchel auf den Kiefer trafen. Doch Henry verspürte noch mehr Schmerzen, sein Kopf wurde durch die Wucht herumgeworfen und traf die Autoscheibe. Zwar floss kein Blut, doch die nächsten Tage würden zwei stattliche Veilchen das Gesicht des Engländers zieren. 


Alexis sah ihn fassungslos an und konnte sich nicht entscheiden, ob er geschockt oder belustigt sein sollte. Seine Mundwinkel zuckten nach oben und fast sah es nach einem anerkennenden Lächeln aus, fast. Federico verbarg seine Faust in der Jackentasche. Oh verflucht tat das weh. Warum hatte er ausgerechnet seine Rechte genommen? Er hätte Henry ja auch in den Magen schlagen können, doch hatte er dies nicht gerade geplant und war am meisten über sich selbst verblüfft. 


»Alexis, komm wir gehen«, knurrte Federico und trat noch einmal einen Schritt an Henry heran, der nun unwillkürlich zurückwich. Doch Federico sagte nur ein Wort: »Dégage!«



›Verpiss dich!‹




Damit man ihm wohl keine unterlassene Hilfeleistung anhängen konnte, besah sich Alexis seinen Exfreund einen Moment länger. Entschied aber dann, dass Henry wohl auf sich selbst aufpassen und eigenständig zurück zu seinem Hotel, oder wo auch immer er wohnte, fahren konnte. Sie überquerten die Straße und als Alexis die Haustür aufschloss, hörten sie wie Henry seinen Wagen anließ und mit viel zu viel Gas davonraste.

Federico zitterte, es war wohl das Adrenalin, das durch seinen Körper floss und erst jetzt wurde ihm so wirklich klar, was er getan hatte. Da umarmte ihn Alexis, drückte ihn gegen die Wand des Treppenhauses und küsste ihn. 


»Danke«, murmelte er zwischen zwei Küssen und Federico wusste nicht, was diesem plötzlichen Ausbruch von Leidenschaft geschuldet war. Alexis nahm sein Gesicht in beide Hände, mit der Daumenkuppe strich er unendlich sanft über Federicos Lippen. Sein Blick war so voller Emotionen, dass Federico es nicht wagte ihn wegzustoßen oder zu drängen in die Wohnung zu gehen. Auch wenn es ihm unbehaglich war hier mitten auf der Treppe zu stehen. Was, wenn jemand der Nachbarn noch einmal nach draußen musste?

Außerdem störte ihn das schmerzhafte Pochen in seiner Hand. Nun ja, wenigstens musste er sich keine Gedanken mehr darum machen, ob er damit am nächsten Tag Klavier spielen konnte.

»Für eines muss ich Henry auf ewig dankbar sein«, begann Alexis als er Federico so ansah. »Ohne ihn, wäre ich nie nach Genf gekommen und hätte dich nie kennengelernt. So gesehen, war dieses Arschloch der beste Fehler meines Lebens.«

Und dies war wohl die uncharmanteste Liebeserklärung, von der Federico je gehört hatte.
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Federico konnte sich nicht helfen, er wurde zusehends trauriger als er so an der Reling der Fähre lehnte und beobachtete wie Frankreichs Küstenlinie immer kleiner und kleiner wurde. Jetzt hatte er das Festland verlassen und er fühlte sich wie am sprichwörtlichen Scheideweg in seinem Leben. Hinter ihm, in seinem Rücken befand seine Zukunft, England und Alexis. 


Der stand nämlich genau auf der anderen Seite des mächtigen Schiffes und ihm merkte man die Vorfreude deutlich an, endlich wieder den Boden seines Heimatlandes unter den Sohlen spüren zu können. 


Natürlich hätten sie auch nach England fliegen können, doch stattdessen waren sie mit dem Auto durch Frankreich gefahren... und hatten dafür fast zwei Wochen benötigt. Alexis‘ Vater hatte sie noch kurz vor ihrer Abreise darum gebeten doch einen kleinen Abstecher in die bekannten Weinregionen im Osten Frankreichs zu unternehmen. 


»Wie du vielleicht weißt Alexis, ist unser Weinkeller ziemlich dürftig bestückt und du hattest ja schon immer eine wirklich ausgezeichnete Nase für Wein. Und wenn du schon dabei bist, dann könntest du auch für deine Tante...« So waren sie mit dieser Mission im Hinterkopf zurückgefahren.

Als ob sich Alexis bei den Verkostungen immer nur auf seine Nase verlassen hätte. Die meiste Zeit war Federico gezwungen gewesen den Sportwagen zu fahren, während Alexis ihn dümmlich von der Seite angegrinst hatte, weil er zu viel von den edlen Tropfen probiert hatte. Alexis hatte ihm dabei auch erzählt, dass der frühere Assistent seines Vaters nicht nur ein ausgebildeter Butler gewesen war, sondern ebenso ein leidenschaftlicher Sommelier, der seine Begeisterung an Alexis weitergegeben hatte. Die Saat war dabei wohl auf fruchtbaren Boden gefallen. Ab und zu waren sie an Weinhändler geraten, die Alexis übers Ohr hauen wollten. Welcher Franzose traute auch schon einem Engländer zu, dass dieser sich mit Weinanbau auskennen würde? Nur waren sie da an den falschen Engländer geraten und Federico hatte es genossen zuzusehen wie Alexis mit ihnen gefeilscht hatte. Nebenbei hatte er auch so einige Dinge über Rotwein und Weißwein erfahren und das nächste Geschenk für Alexis würden garantiert einige Flaschen aus dem Weingut von Claudes Onkel sein. Schon damals in Genf war Alexis ja völlig aus dem Häuschen gewesen als ihm Federico erzählt hatte, Claudes Verwandte wären Weinbauern.

Federico müsste wahrhaftig lügen, wenn er behaupten würde, er hätte nicht seinen Spaß während der letzten zwei Wochen gehabt. Dieser improvisierte Urlaub hatte ihnen beiden gut getan. Oft hatten sie sich in kleinen Hotels ein Zimmer für eine Nacht genommen, oder in gemütlichen Pensionen übernachtet. Manchmal hatten sie die lokale Küche ausprobiert, in urigen kleinen Gaststätten. Viel öfters jedoch hatten sie auf ihren Zimmern gespeist: Frisches Baguette, guter Käse, würziger Schinken, exquisiter Wein. Es war das pure Klischee von französischer Lebensart gewesen: Wein, Käse, Baguette und l‘amour. Allein die Erinnerung an diese Abende ließ Federico lächeln. Sie waren unter sich gewesen. Es hatte nur sie beide gegeben und auch keine Termine oder Verabredungen, die sie hätten einhalten müssen. 


Gerne würde er mit Alexis so eine Reise noch einmal unternehmen. Auch in ihrer Beziehung hatte sich etwas geändert. Dies lag jedoch weniger an der entspannten Atmosphäre ihrer Reise, denn an diesem Abend als Henry aufgetaucht war. Federico vermochte es nicht genau zu beschreiben, warum und was sich geändert hatte. Vielleicht war es die Tatsache, dass es zum ersten Mal Federico gewesen war, der sich schützend vor Alexis gestellt hatte. So oft hatte Alexis sich um ihn kümmern müssen, ihm seelischen Beistand geboten, doch in dieser Nacht da waren die Rollen vertauscht gewesen. Federico fühlte sich nun eher als gleichberechtigter Partner von Alexis... zumindest auf einer bestimmten Ebene.

Er schüttelte den Kopf und ließ sich die frische Brise, die die ersten Vorboten des Frühlings mit sich führte, um die Nase wehen. Wer konnte so etwas wie die komplizierten Verflechtungen einer Beziehung schon gänzlich entwirren? 


So angenehm diese Fahrt durch Frankreich gewesen war, ihr Vorrat an frischer Wäsche war langsam, aber sicher erschöpft – der Sportwagen bot sowieso nicht viel Stauraum für große Koffer. Zum Glück hatten sie die ganzen Kisten mit Wein, Federico vermutete ja, dass Alexis wirklich sämtliche in England lebende Arrowfields mit Weinlieferungen versorgt hatte, einfach direkt an das Anwesen der Arrowfields versandt. Alexis‘ Großmutter, die dort lebte, würde sich wahrscheinlich wundern, warum jeden Tag aufs Neue Pakete mit Weinflaschen eintrafen. 


Alexis‘ Großmutter. Würde sie ihn gut aufnehmen? Federico hoffte, dass Catherine etwas Vorarbeit geleistet hatte und die restlichen Familienmitglieder ihm ebenso offen und freundlich begegneten wie Alexis‘ jüngere Schwester. 


Es wurde langsam wirklich Zeit, dass sie in England ankamen und er sie alle kennenlernte. Außer natürlich Alexis‘ Eltern, die sich noch immer in Asien aufhielten und er wusste nicht, wann sie zurückkommen würden. Federico hielt diese Unsicherheit einfach nicht mehr aus. Entschlossen stieß er sich von der Reling ab und ging übers Deck zu Alexis hinüber. 


Zeit, der Zukunft ins Gesicht zu sehen.




Alexis lenkte den Wagen um die letzte Kurve und parkte direkt vor der großen Treppe, die zum Eingang des Hauses hinaufführte. »Nun, das ist es«, meinte er mit einer weit ausholenden Handbewegung als er den Motor ausgeschaltet hatte.

Federico hatte schon genügend Muse gehabt das Anwesen der Arrowfields zu bewundern: Den mit Kies bedeckten Weg, der direkt auf das Haus hinführte. Die schlanken Säulen, die das Vordach stützten und die kleinen Ziersträucher daneben – unnötig zu erwähnen, dass sie frisch geschnitten waren. Er lächelte schwach, es war ein richtig typisches englisches Herrenhaus... und es war groß und schrie geradezu nach Vermögen und Reichtum!

»Ich komme mir vor als ob ich direkt in einem Roman von Jane Austen gelandet bin.« Das war in der Tat sein erster Gedanke gewesen als er das Haus gesehen hatte. 



Alexis bedachte ihn mit einem amüsierten Blick. »So falsch liegst du da wahrscheinlich gar nicht, wobei die ersten Grundmauern noch etwas älter sind und aus dem 18. Jahrhundert stammen. Doch innen ist alles renoviert und modern eingerichtet. Wir haben auch keinen Geist«, versuchte er die Stimmung etwas aufzulockern und Federico zu einem Lachen zu bewegen. »Eingeschüchtert?«

»Ja, verdammt. Du hättest mich vorwarnen können. Aber wenigstens kommt nicht gleich ein Diener gerannt und will das Auto parken.«

Entschuldigend zog Alexis eine Schulter hoch und drückte Federicos Hand bevor sie ausstiegen. »Gareth ist mit meinen Eltern in Singapur, er würde das normalerweise machen. Aber bezeichne ihn bitte nicht als Diener, das ist doch etwas herablassend.«

»Wer ist Gareth?« Der Name sagte Federico irgendetwas, vielleicht hatte er mit diesem ›Gareth‹ bereits telefoniert, grübelte er nach.

»Der Butler meines Vaters, wobei die Bezeichnung Sekretär oder persönlicher Assistent auch in Ordnung geht. Die Köchin...«

»Ihr habt eine Köchin?« Federico riss die Augen auf. 


»Ja«, kam es von Alexis gedehnt.

»Okay.« Federico versuchte das alles zu verdauen. »Gibt es sonst noch Diener... Angestellte«, verbesserte er sich prompt, »über die ich Bescheid wissen sollte?«

»Nein, nur den üblichen Gärtner und zweimal die Woche kommt die Putzfrau.«

Federico fühlte sich nun ganz und gar nicht mehr wohl in der Haut. Er hatte ja gewusst, dass Alexis‘ Familie ›anders‹ war, gemessen an den Maßstäben, die er kannte. Doch so etwas, Angestellte, Butler, Köchinnen. 


»Was noch?«, entfuhr es ihm schwach und blieb mitten auf der Treppe stehen. »Verbindungen zum Königshaus? Bist du mit der Queen verwandt?« Er hatte es scherzhaft gemeint, doch nachdem er Alexis‘ Gesichtsausdruck gewahr wurde: »Oh mein Gott! Das ist nicht dein Ernst!«

»Na ja, nicht direkt, aber beinahe hätten einmal ein Cousin und die Prinzessin von... Egal. Ist jetzt nicht so wichtig. Ab und an steht die Yellow Press vor der Tür. Aber man gewöhnt sich daran.«

»Aber ihr seid keine Adligen?«

Alexis verneinte: »Nein, wir sind 1963 von sämtlichen erblichen Adelstiteln zurückgetreten.«

Doch bevor Federico nachhaken konnte, wie diese letzte Bemerkung zu verstehen war, öffnete sich die Eingangstür und Catherine warf sich ihm direkt in die Arme. »Hi Fedri!«

»Imoutochan!«, mahnte Alexis und trug einen genervten Gesichtsausdruck zur Schau, er zog Federico demonstrativ näher an sich heran und strafte seine Schwester mit einem finsteren Blick. Anscheinend glaubte er Federico nahe an einem Zusammenbruch und wahrhaftig Federico fühlte sich leicht überfahren bei so vielen brisanten Neuigkeiten.

Direkt hinter Catherine trat eine ältere Dame ins Freie. Sie schien sich ebenso wie Catherine zu freuen die Heimkehrer begrüßen zu können, doch war sie nicht so überschwänglich in ihrer Art die Freude auszudrücken. 


»Alexis!« Sie drückte ihren Enkel an sich. »Ach, Junge, ich hab dich so lange nicht gesehen.«

Das war dann wohl Mary Arrowfield, Alexis‘ Großmutter. Federico wusste, dass sie so um die 70 Jahre alt war und musste zugeben, sie sah ausgesprochen jung aus für ihr Alter. Natürlich hatte sie die ein oder andere Falte auf ihrer Stirn, aber ihre Augen blitzten noch immer lebensfroh und sie hielt sich kerzengerade. Eben ganz so wie eine Frau, die es seit jeher gewohnt war, dass ihren Wünschen Folge geleistet wurde und die über einen gewissen Stolz und Erhabenheit verfügte. 


»Und dieser reizende junge Mann ist also Federico?«

Federico war so in die Betrachtung von Mrs Arrowfield versunken gewesen, dass er schuldbewusst zusammenzuckte. 


»Ja.« Alexis war sichtlich verlegen, doch er griff tapfer nach Federicos linker Hand und drückte sie. »Federico. Darf ich dir meine Großmutter vorstellen? Grandma, das ist mein Partner, Federico Batist.« Alexis war doch sonst nicht so förmlich. Er schien dieser Vorstellung viel Wert beizumessen und Federico bemühte sich ihn nicht zu enttäuschen.

»Ich freue mich Sie endlich kennen zu lernen Mrs Arrowfield.« Er streckte ihr lächelnd die Hand hin, versuchte seine Unsicherheit zu überspielen. 


Sie erwiderte das Lächeln und betrachtete die beiden Männer einen Moment lang. »Wir haben schon viel von dir gehört. Ich darf dich doch duzen?« Sie hakte sich bei Federico ein und führte ihn so ins Haus. »Catherine hat uns schon viel von dir und Alexis erzählt. Ich freue mich, dich besser kennen zu lernen... Michelle, komm her und begrüße unseren Besuch.«

Besagte junge Dame war Alexis‘ andere jüngere Schwester und im Gegensatz zu Catherine war sie etwas reservierter. Sie und Federico reichten sich die Hand und sie erkundigte sich nach dem Verlauf ihrer Reise. Doch hatte Federico das Gefühl, dass es keine ernst gemeinte Frage war, sondern eher ein Austausch von Floskeln, den eben die Höflichkeit gebot. 


Anscheinend hatte man sie erwartet, denn im Salon des Hauses war bereits alles für eine traditionelle Teatime vorbereitet: Ein über alle Maßen aromatischer Earl Grey in einer feinen Porzellankanne. Sandwiches mit Lachs, Frischkäse und Gurken, Scones mit Marmelade, Schlagsahne, Clotted Cream und Honig, diverse Pralinen und andere Süßigkeiten.

Insgeheim fragte sich Federico, wer das alles essen sollte und ob noch weitere Gäste eintreffen würden.

Er versuchte nicht zu sehr den Eindruck zu erwecken, dass die Einrichtung des Salons ihn beeindruckte. Die Möbel, Teppiche, Bücherregale, in der Ecke vor einem großen Fenster stand ein alter Schreibtisch mit einem alten Globus, das Papier schon braun und vergilbt. Es war ein Raum, der schon seit Jahrhunderten bewohnt war, diese Mauern konnten wahrlich Geschichten erzählen: In diesen Räumen waren Menschen geboren und gestorben, Feste gefeiert und geliebte Angehörige beweint worden. Trotzdem war es ein Raum, der mit seiner Gemütlichkeit zum Verweilen einlud und nicht an ein Museum erinnerte, wie es so oft in solch alten Häusern war.

Mrs Arrowfield, Federico konnte es nicht über sich bringen, die elegante alte Dame zu duzen, nicht einmal in seinen Gedanken, amüsierte sich prächtig, während Federico und Alexis abwechselnd von ihrer Fahrt durch Frankreich und ihre Erlebnisse auf den verschiedensten Weingütern berichteten. Alexis‘ Großmutter war höflich und nett zu ihm wie man es eben gegenüber einem Gast war. Michelle hingegen schien eher gelangweilt und missgestimmt. Federico war sich nicht sicher, ob dies an ihm lag oder ob sie vielleicht einfach schlechte Laune hatte. Sie beteiligte sich kaum an ihrem Gespräch und als eine kurze Stille eintrat nachdem Federico von seinem Studienabbruch berichtet hatte, frage sie unvermittelt: »Und wo wird er schlafen?« 


Federico blinzelte. Als ob er irgendein Haustier wäre, das Alexis von der Straße aufgesammelt hatte. Er schien den gereizten Ton in ihrer Stimme nicht als Einziger bemerkt zu haben, denn Mary Arrowfield warf ihrer Enkelin einen warnenden Blick zu. Alexis stellte mit einem lauten Geräusch seine Teetasse auf den Unterteller zurück. 


»Federico wird neben meinem Zimmer schlafen.«

»Gut, dann sehe ich ihn wenigstens nicht.«

»Michelle!« Mrs Arrowfield warf Federico einen entschuldigenden Blick zu während Catherine irgendetwas in einer ihm fremden Sprache zu ihrer Schwester sagte. Es war wohl etwas nicht sehr Schmeichelhaftes. Alexis schloss sich an und zischte Michelle etwas auf Japanisch zu. Zumindest glaubte Federico, dass es Japanisch war. Konnten die etwa alle drei Japanisch sprechen? Wow.

Michelle zog als Reaktion nur eine Schulter in die Höhe. 


»Beachte sie nicht« Alexis legte ihm einen Arm um die Schultern und küsste ihn trotzig auf die Wange. »Wahrscheinlich hat sie nur ihre Tage und ist deshalb so ungenießbar.«

»Pah!« Michelle stand auf und stürmte aus dem Zimmer. 


»Was hast du jetzt vor, Federico?«, versuchte Mrs Arrowfield das Gespräch wieder in Gang zu bringen nachdem für eine Minute lediglich das Klirren des Geschirrs im Salon zu vernehmen war.

»Ich dachte, dass ich fürs Erste Klavierstunden gebe. Ich weiß noch nicht, ob mir die Tätigkeit als Lehrer wirklich liegt, doch es wäre das Naheliegendste es einmal auszuprobieren.«

»Geht das mit deiner Hand? So wie ich es verstanden habe, hast du noch immer Schmerzen, nicht wahr?«

»Grandma!« Alexis deutete ein Kopfschütteln an, doch Federico legte ihm beschwichtigend die Hand auf das Knie. Er nahm ihr die Fragen nicht krumm, es war ihr gutes Recht und er musste schließlich auch damit lernen umzugehen. Alexis‘ Großmutter würde nicht die Letzte sein, die ihm Fragen dieser Art stellte. 


»Ich kann sicher keine Beethovensonate spielen und von Chopin und Czerny wollen wir gar nicht reden, doch für den Unterricht sollte es noch reichen. Außerdem ist es nur meine rechte Hand, die mir solche Probleme macht.«

»Mhm.« Mrs Arrowfield lehnte sich zurück und legte sich einen Finger ans Kinn. »Ich kenne zufällig die Leiterin der hiesigen Musikschule. Sicher, es ist nur eine kleine Schule, aber gute Klavierlehrer sind immer gesucht. Ich könnte...«

»Bitte, ich...«, unterbrach Federico die alte Dame brüsk und etwas heftiger als ursprünglich beabsichtigt. Er räusperte sich: »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich würde gerne selbst mit ihr reden. Es wird nicht nötig sein, dass Sie für mich Partei ergreifen.«

»Es würde mir keine Umstände bereiten.«

»Verzeihen Sie, aber ich möchte es aus eigener Kraft schaffen und nicht auf Grund irgendwelcher Empfehlungen eingestellt werden.« Federico hatte sich wieder im Ton vergriffen und die Worte klangen regelrecht anklagend, selbst Alexis hatte vor Schreck die Luft angehalten. Betreten senkte Federico den Blick und rührte aus Verlegenheit mit seinem Teelöffel in der Tasse herum. Sollte er sich jetzt erneut entschuldigen?




»Nein, es war völlig in Ordnung«, versicherte ihm Alexis als sie nach dem Tee auf ihre Zimmer gegangen waren. Man hatte ihre Taschen und Koffer, die von der Spedition bereits seit Wochen geliefert worden waren, in die Zimmer gestellt. Doch bevor sie beide die leidige Aufgabe des Auspackens und Aufräumens in Angriff nahmen, hatten sie sich eine Auszeit auf Federicos Bett gegönnt und über den Nachmittag geredet. Ganz unschuldig, sie hatten noch alle ihre Kleider an und jederzeit hätte jemand ins Zimmer spazieren können, ohne sie in eine peinliche Situation zu bringen. Federico war sogar für eine halbe Stunde eingenickt, schließlich hatte er auch zu viele Eindrücke zu verarbeiten. 


Jetzt blickte er zur Decke des Gästezimmers, das von nun an ihm gehören würde. Das Zimmer war gut und gern doppelt so groß wie die gesamte Wohnung, die er sich mit Claude im Studentenwohnheim geteilt hatte. Er hatte sogar ein eigenes Badezimmer und einen Kamin, der jetzt natürlich nicht in Betrieb war. Doch ganz so wie Alexis es versprochen hatte, stammte die Einrichtung nicht aus dem 18. Jahrhundert. Zu seiner Überraschung war Alexis‘ Zimmer, das genau neben dem seinen lag, sehr modern und puristisch mit asiatischen Anklängen eingerichtet. Eben keine Innenausstattung, die man in einem alten Anwesen vermuten würde. Mit Sicherheit war auch hier ein Innenarchitekt am Werk gewesen.

»Meine Großmutter schätzt es geradezu, wenn jemand seine Gedanken frei äußert und sich alles andere als duckmäuserisch verhält. Du hast deinen Standpunkt vertreten und sie war von dir sehr beeindruckt.«

Diese Äußerung veranlasste ihn seine Musterung der Holzdecke abzubrechen. »Habe ich jetzt nicht gerade bemerkt, dass ich solchen Eindruck gemacht habe.«

»Hm, aber ich.« Alexis legte das Buch zur Seite, in welchem er geblättert hatte während Federico eingeschlafen war und beugte sich zu ihm herüber. Er küsste ihn zärtlich.

»Und was ist mit Michelle?«

Alexis stöhnte gequält. »Ignorier sie am besten, so wie ich auch.«

»Wenn es Probleme gibt, weil ich hier wohne, dann kann ich auch bei dir in London unterkommen.« Sobald Alexis seine Orgelstudien wieder aufgenommen hatte, würde er sich die meiste Zeit in London, in seiner eigenen Wohnung, aufhalten. Natürlich hätte Federico auch dort bleiben können, doch die Aussichten auf eine Anstellung waren hier ›auf dem Land‹ besser.

»Unsinn, es gibt keine Probleme! Michelle und Catherine werden sowieso bald von hier verschwinden. Ich glaube, Mitch geht sogar nach New York für ein paar Monate.« Alexis setzte sich auf und stützte das Kinn in die Hand. »Sie ist sehr ehrgeizig und zielstrebig, das war sie schon immer. Wo andere Mädchen auf Partys gegangen sind, blieb sie immer zu Hause und hat gelernt. Nicht umsonst war sie stets eine der Besten ihres Jahrgangs.«

»Wie eine Stubenhockerin wirkt sie aber nicht auf mich.«

»Ich sag ja nicht, dass sie immer nur in ihrem stillen Kämmerlein gesessen ist. Das durchaus nicht. Natürlich ging sie auch mal aus, aber sie hat ihre Prioritäten gesetzt.« Alexis lächelte als er sich an etwas ganz Bestimmtes erinnerte. »Als sie noch auf der Schule war, hat sie einmal gesagt, dass sie für einen Freund jetzt noch keine Zeit hätte. Aber ich glaube, mittlerweile bereut sie es und meint in ihrem Leben etwas verpasst zu haben.« Er schüttelte den Kopf. »Dabei kann sie doch wirklich stolz auf sich sein, was sie schon alles erreicht hat!«

»Ich sehe immer noch nicht, wo dann das Problem mit mir liegt.«

»Du bist mein Freund, wir leben zusammen. Du erinnerst sie daran, was ihr bis jetzt entgangen ist. Die Kleine hatte noch keine ernsthafte Beziehung mit einem Mann, dieser Umstand beschäftigt sie mehr als sie je zugeben würde. Aber sprich sie bloß nicht darauf an. Und wenn du eine Frau wärst, dann wäre sie wahrscheinlich noch unausstehlicher. Sie wird sich wieder beruhigen. Vielleicht hat sie wirklich ihre Tage... Das ist übrigens das Totschlagargument, wenn du gegen drei Schwestern bestehen willst. Wirf ihnen an den Kopf, dass ihre Hormone verrückt spielen. Gut, dann werden sie etwas nach dir werfen... Mary-Alice hat mir tatsächlich mal den ersten Band von Herr der Ringe an den Kopf geworfen, was doch glatt eine Platzwunde gab... Aber dann ist in der Regel Ruhe.«

»Hoffentlich muss ich darauf nicht zurückgreifen.« Federico wollte nicht von Michelle oder Catherine mit Büchern oder sonst etwas getroffen werden. »Ich nenne sie wohl besser auch nicht ›Mitch‹.«

»Nein, besser nicht.«

»Und jetzt?«

Alexis sah sich im Zimmer um und atmete mit einer gewissen Resignation tief ein. »Es hilft wohl nichts, wir sollten anfangen auspacken.« Er gab Federico nochmals einen Schmatzer auf die Stirn. »Komm!«




In den folgenden Wochen lebte sich Federico immer mehr bei den Arrowfields ein und im Gegenzug gewöhnten diese sich an ihren neuen Mitbewohner. Federico war darüber sehr erleichtert, doch niemand freute dies so sehr wie Alexis, zu sehen, dass sein Freund von den übrigen Familienmitgliedern akzeptiert wurde. Alexis hatte sich zu keiner Zeit große Sorgen darum gemacht, ob seine Großmutter Federico akzeptieren würde. Aber zu sehen, dass die beiden sich so gut verstanden – Mary nahm Federico neuerdings sogar mit zu den wöchentlichen Bridgerunden mit ihren Freundinnen - war für ihn eine große Erleichterung. Nichts Schlimmeres als Verwandte, die etwas gegen den Freund hatten. Das hatte er bereits am eigenen Leib erfahren müssen. Grandma Mary hatte Henry damals geradezu aus dem Haus geekelt. Nun, im Nachhinein war das vielleicht auch kein Fehler gewesen, wenn er allein daran dachte, wie ihre Beziehung geendet hatte.

So konnte Alexis auch mit einem guten Gewissen die Werktage in London verbringen, wo er sein Studium wieder aufgenommen hatte. Er hätte sich nicht auf seine Kurse konzentrieren können, wenn er nicht gewusst hätte, ob es Federico hier in England gut ging. Federico hatte fürs Erste eine halbe Stelle als Klavierlehrer bekommen. Es tat ihm gut eine Aufgabe zu haben und auch etwas Geld zu verdienen. Alexis hatte keinerlei Zweifel, dass Federico bald eine ganze Stelle bekommen würde, er war ein guter Lehrer und seine Schützlinge mochten ihn. Federico hatte eindeutig mehr Geduld zum Lehren als Alexis. 


Ob Federico allerdings glücklich damit war, das wusste Alexis nicht und er wollte Federico auch nicht danach fragen... noch nicht. Doch eines fiel ihm auf: Federico klagte zwar nicht über Schmerzen in seiner Hand, jedoch nahm er wieder häufiger Tabletten. 
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Unschlüssig musterte Federico den zweiten Pizzakarton in seiner Hand. Zur Not konnte er ja auch zwei Pizzen vertilgen, falls Michelle sich tatsächlich weigern sollte mit ihm gemeinsam zu essen. Bis jetzt hatte ihn Alexis‘ Schwester immer dumm angemacht, wenn er versucht hatte sich mit ihr zu unterhalten. Und Federico überhörte geflissentlich die Aufforderungen von Mrs Arrowfield, dass Michelle doch etwas freundlicher und aufgeschlossener ihm gegenüber sein sollte. 


Nein, er würde guten Willen beweisen, für sie ebenfalls eine Pizza in den Ofen schieben und dann höflich fragen, ob sie etwas davon wollte. 


Während er auf dem Tisch der Küche saß und in den Backofen starrte, dachte er darüber nach, wie schade es war, dass Alexis dieses Wochenende in London blieb. Normalerweise verbrachten sie die Wochenenden hier gemeinsam auf dem Land und ihnen beiden fiel es schwer am Sonntagabend wieder voneinander Abschied zu nehmen. Doch es war eine durchweg vernünftige Entscheidung gewesen, dass Federico hier geblieben war und nicht mit Alexis in London lebte. Zum einen würde Alexis‘ Studium bald beendet sein und mit Sicherheit würde er zum Sommer hin sein Examen ablegen. Eine recht begrenzte Zeit also, ihre Trennung, wenn man es denn so nennen wollte. Zum anderen hatte es auf Federico einen nicht ganz nachvollziehbaren Reiz ausgeübt auf dem Land zu leben, eine gänzlich andere Erfahrung als seine letzten Jahre, die er in Genf verbracht hatte. 


Außerdem war es viel leichter gewesen hier eine Stelle als Klavierlehrer zu ergattern als in der Großstadt London und nur weil Alexis und er jetzt ein Paar waren, mussten sie ja nicht 24 Stunden und sieben Tage in der Woche aufeinandersitzen. Federico wollte sich selbst beweisen, dass er auf eigenen Beinen stehen konnte, trotz seines Handicaps und er brauchte diese Unabhängigkeit. Auch wenn es hart war dadurch auf seinen Partner verzichten zu müssen. 


Apropos Handicap. Er ballte seine rechte Hand zu einer Faust. Wieder blieb der Ringfinger gekrümmt und erst nachdem er ihn mit seiner anderen Hand nach außen bog, schnellte er gerade. Das war ihm bereits in Genf passiert. Die Entzündung war erneut schlimmer geworden, die Sehne mittlerweile wieder so geschwollen, dass sie nicht mehr widerstandslos durch ihren Kanal gleiten konnte, was die Bewegung seines Fingers stocken ließ. Alexis wusste noch nichts davon und Federico hatte auch keinen Mut es ihm zu sagen. Wahrscheinlich würde Alexis dann sogar von London hierher kommen und sein Studium ihm zuliebe vernachlässigen. 


Doch bevor er weiter diesen düsteren Gedanken nachhängen konnte, gab die Abschaltautomatik des Backofens ein durchdringendes Piepen von sich. Die Pizzen waren fertig.

Er stellte die Teller in das Esszimmer und ging dann nach oben um Michelle zu suchen. Auf dem Weg dorthin kam er auch an jenem Gemälde von Alexis‘ Urahn vorbei, das ihm Alexis in einem seiner Bücher gezeigt hatte. Der berühmt berüchtigte Offizier der englischen Armee, der angeblich schwul gewesen sein sollte. Wie jedes Mal, wenn Federico die Treppe hinaufging, musterte er das Porträt und wie jedes Mal konnte er sich eines unbehaglichen Schaudern nicht erwehren. Ihm war als ob Alexis selbst von dieser Leinwand herab starren würde. Alexis sah seinem Ur-ur-ur-Großvater nun einmal verblüffend ähnlich, das mochte sein Partner noch so oft abstreiten.

Die Tür zu Michelles Zimmer stand offen und doch klopfte Federico vorsichtshalber an den Türrahmen. 


»Michelle? Ich habe zwei Pizzen in den Ofen geschoben, willst du... Hast du etwa Nasenbluten?«

Sie war gerade von ihrem Schreibtisch aufgestanden und presste sich in einer hektischen Bewegung den Ärmel ihres Pullovers vor die Nase bevor sie noch den Teppichboden in Mitleidenschaft zog. 


Federico reichte ihr ohne weitere Worte ein Taschentuch.

»Danke.« Ihre Stimme klang merkwürdig und nicht nur, weil sie sich die Nase zuhielt. »Das liegt in der Familie. Wir bekommen alle Nasenbluten, wenn wir Stress haben.«

»Und ich dachte, bei Alexis liegt es daran, dass er zu sehr an mich denkt.« Zwar hatte Federico noch nie erlebt, dass Alexis Nasenbluten bekommen hätte, doch es war das erste Mal, dass ihn Michelle nicht dumm anmachte, wenn er mit ihr sprach. Catherine hatte ihm erst jüngst erklärt, dass man in Japan Nasenbluten mit lüsternen Gedanken in Verbindung brachte. Mit Sicherheit wusste dies auch Michelle. 


Sie verstand in der Tat und brachte ein schmales Lächeln zu Stande. 


»Setz dich hin, ich hole dir etwas Eis.«

Wenig später saß er neben Michelle auf deren Bett und hielt ihr ein Handtuch, in welches er ein paar Eiswürfel eingepackt hatte, in den Nacken. 


»Danke, es wird schon besser.« Sie fröstelte.

»Ist das Leben als Trainee so hart, dass du davon schon Nasenbluten bekommst?«

»Ich muss nächste Woche nach New York und muss mich noch gründlich vorbereiten. Es bleibt noch so viel zu tun.«

»Aber du sitzt doch schon den ganzen Tag vor deinem Schreibtisch. Was willst du noch alles tun?« Obwohl die Arme doch gerade ein paar freie Tage hatte, stand sie eisern jeden Morgen auf, saß in ihrem Morgenmantel bis zum Mittagessen am Schreibtisch, bearbeitete irgendwelche Berichte, las Bücher, schrieb an einer Abhandlung. Sie frühstückte nicht einmal, begnügte sich nur mit einem Glas Orangensaft. Federico hatte dieses alltägliche Ritual nun schon häufiger beobachtet und es sich zur Aufgabe gemacht ihr mal einen Toast, mal ein frisches Glas Saft oder eine Tasse Kaffee zu bringen. Es war seine Art gewesen ihr zu zeigen, dass er an einem halbwegs normalen Umgang miteinander interessiert war und ihr die früheren, schroffen Bemerkungen verziehen hatte. Außer mit einsilbigen Antworten hatte sie bis jetzt nicht reagiert.

»Außerdem überlege ich ob es richtig war und ob ich nicht doch besser an der Uni geblieben wäre.« Sie schüttelte den Kopf und prüfte, ob sie mittlerweile auf das Taschentuch verzichten konnte. Dem war so und dennoch blieb sie auf dem Bett sitzen und ließ die Schultern hängen. 


»Komm, wir essen etwas.«

Er hatte nicht damit gerechnet, aber sie willigte ein und während sie beide an ihren Pizzen knabberten, führten sie das erste wirkliche Gespräch seit seiner Ankunft. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie beide alleine waren und wollte Michelle nicht wie ein Mönch mit Schweigegelübde ihre Pizza essen, musste sie sich wohl mit ihm unterhalten. Anscheinend schien sie jemand zum Reden zu benötigen und Federico musste nicht mehr tun, als zu nicken und unverbindliche Laute des Interesses zu äußern. 


Sie war ihm eigentlich gar nicht so unähnlich und das sagte er ihr auch als er die Teller abgeräumt hatte. 


»Wenn ich mich auf ein Konzert oder sonst ein wichtiges Vorspiel vorbereitet habe, war ich kaum ansprechbar. Habe jeden Tag bis zum Umfallen geübt und sogar das Essen darüber vergessen. Alexis meinte, bei ihm wäre es früher auch so gewesen.«

»Ja, ich erinnere mich noch daran, dass meine Eltern damit gedroht haben ihm seine Orgel wegzunehmen, falls er nicht kürzer tritt.« Sie verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln. So langsam verstand Federico: Sie vermisste ihre Eltern mehr als sie zuzugeben bereit war. Sie stürzte sich in ihre Arbeit und vielleicht war dies nur ein Versuch sich von ihren Ängsten abzulenken. Dann war jetzt auch noch Catherine nach London gezogen, wo sie ihr Studium begonnen hatte. Alexis war ebenfalls die meiste Zeit fort und auch Mary-Alice war nicht hier. Alexis hatte ihm einmal gesagt, dass Michelle sehr an der älteren Schwester hing. So sehr wie Catherine an ihrem Bruder. Und zu allem Elend lebte jetzt ein Fremder statt ihrer Geschwister im Haus der Familie. Ja, er konnte sie schon verstehen.

Plötzlich meinte Federico: »Ich finde, du hast genug gearbeitet. Wir sollten nach London fahren.«

»Warum?«

»Es ist Samstagabend! Wir sollten einen drauf machen und durch die Bars ziehen. Unserem Alter entsprechend.« Als ob Federico der Typ war, der jedes Wochenende in den Bars verbrachte. Doch zugegeben er war schon lange nicht mehr aus gewesen und Michelle schien dringend eine Ablenkung gebrauchen zu können. 


»Wir können nicht einfach so nach London fahren.«

»Warum denn nicht?« Federico zog die Schultern nach oben. »Wegen deiner Großmutter?« Mrs Arrowfield befand sich doch selbst auf einer Theaterfahrt und würde erst mitten in der Nacht zurückkommen. Sie würden der alten Dame einfach einen Zettel hinlegen.

»Wir wären gerade rechtzeitig dort sobald es in den Clubs interessant wird.« Durch seine älteren Klavierschülerinnen war Federico mittlerweile ziemlich gut darüber informiert welches die angesagten Lokale in der Hauptstadt waren. »Wir nehmen deinen Wagen und dann übernachten wir einfach bei Alexis, falls wir nicht mehr heimfahren möchten.« So würde er Alexis vielleicht doch noch an diesem Wochenende sehen. 


Die Freude über diese Möglichkeit schien man ihm ziemlich deutlich anzusehen, denn Michelle ließ nur ein vielsagendes »Hmpf.« von sich hören, in das man genauso gut ein »Mensch bist du selbstlos« hineininterpretieren konnte.




Hatte sie sich anfangs noch geziert und fast Ewigkeiten gebraucht bis sie etwas Passendes zum Anziehen gefunden hatte, so schien sich Michelle jetzt prächtig zu amüsieren, soweit Federico das beurteilen mochte. Gerade bekam sie schon wieder einen Drink spendiert und quittierte diese Aufmerksamkeit mit einem scheuen Lächeln, als ob sie nicht wüsste, was für eine Wirkung sie damit auf Männer hatte. Nein, wahrscheinlich wusste sie es wirklich nicht. Sie war attraktiv und hatte die Haltung einer geborenen Königin. Ihr Hüftschwung auf der Tanzfläche jedoch wirkte durch und durch verrucht. Auch wenn Federico sich ziemlich sicher war, dass Michelle keine Leichtsinnigkeit begehen und sich von irgendeinem Typen abschleppen lassen würde, hielt er es doch für angebracht ein Auge auf sie zu haben. Alexis würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, falls einer seiner kleinen Schwestern etwas zustoßen würde. 


Natürlich entging ihr das nicht und als sie beide an der Bar standen, meinte sie: »Die Jungs da drüben starren dich die ganze Zeit schon an. Warum gehst du nicht zu ihnen und hast auch ein bisschen Spaß?« Womöglich wollte sie ihren Bewacher für einige Zeit loswerden.

Federico hatte gedacht, er hätte sich diese Blicke nur eingebildet, oder falsch interpretiert. »Meinst du, die sind schwul?«

»Oh Mann.« Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und kippte ihren Cocktail hinunter. »Wenn die nicht schwul sind, dann weiß ich auch nicht.« Sprach es, und war schon wieder auf der Tanzfläche verschwunden. 


»Mhm«, machte Federico und sah ihr nach. Dann jedoch richtete er seine Aufmerksamkeit auf die besagte Gruppe von fünf Männern, die am anderen Ende der Bar standen. Gerade als er sie näher in Augenschein nahm, blickte ihn einer der Fünf an. Entgegen seiner Gewohnheit wandte Federico dieses Mal nicht den Blick ab, sondern starrte ihn ebenso so an, einem Impuls folgend neigte er den Kopf zur Seite und zog die Augenbrauen hoch. 


Warum auch nicht, er konnte ja auch einmal ein bisschen flirten. Daran war ja nichts Verbotenes. Er konnte es nicht glauben, als sich der Typ daraufhin von der Gruppe löste und tatsächlich zu ihm herüberkam. Dem Aussehen nach musste er ein Sportler sein: Breite Schultern, übermuskulöser Körper. Ein weißes T-Shirt spannte sich über die eindrucksvollen Brustmuskeln und Bizeps. Nein, kein gewöhnlicher Sportler. Wohl eher ein Bodybuilder mit einem Hang zu Steroiden.

›Okay, Federico. Was tust du hier eigentlich?‹, fragte er sich in Gedanken. ›Du flirtest mit einem wandelnden Apothekenschrank!‹

»Hi. Wie läufts?«, sprach der Apothekenschrank und es war wohl kein Zufall dass seine festen Oberschenkel sich so nahe an Federicos Hüfte vorbeischoben. 


»Gut.«

»War das deine Freundin?« Jetzt bestand wohl kein Zweifel mehr, dass er beobachtet worden war. Anscheinend war es unter Schwulen üblich gleich zur Sache zu kommen. Federico hatte auf diesem Gebiet ja noch überhaupt keinerlei Erfahrung gesammelt.

»Nein.« Federico gestattete sich die Genugtuung das plötzliche optimistische Aufflackern auf dem Gesicht seines Gegenübers zu studieren. »Nur die Schwester meines... Freundes.« Das Wort klang eindeutig zweideutig und Federico hatte dies noch nicht einmal beabsichtigt.

Da grinste sein Flirt und noch einmal wurde Federico eingehender gemustert. Sie tauschten ein paar Nettigkeiten aus und Federico bekam leider mit zunehmender Länge des Gesprächs den Eindruck, dass sich zu viele Anabolika wohl negativ auf die Hirnleistung auswirken mussten. So speiste er den Bodybuilder nach ein paar Minuten mit äußerst brüsken Antworten ab, doch Garry, so hieß er nämlich, schien es nicht einmal zu bemerken. 


Als letzten Ausweg um sich etwas Luft zu verschaffen, stellte Federico seine Bierflasche auf den Tresen und deutete in den hinteren Bereich des Clubs. »Sorry, muss pissen.«

Federico dachte sich nichts dabei als kurz nach ihm Garry ebenfalls die Toilette betrat. Auch nicht als sich Garry an das Pissoir direkt neben ihm stellte, obwohl die anderen nicht besetzt waren. 


›Mann, der Typ merkt es wirklich nicht‹, fluchte Federico und wünschte sich bereits er hätte nicht auf die Blicke und Flirtversuche reagiert. 


Erst so langsam fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte. Der Mann neben ihm dachte nämlich ganz und gar nicht daran seine Blase zu entleeren. Verstohlen schielte Federico nach unten und tatsächlich, Garry hatte seinen Schwanz aus der Hose geholt und Federico glaubte nicht, dass dieses hektische Auf und Ab der Hand seines Nachbars nötig war um sich an einem Pissoir zu erleichtern. 


Der holte sich hier wahrhaftig einen runter! Federico schluckte schwer und ganz so verstohlen schien er sich nicht angestellt zu haben, denn Garry starrte ihn unverhohlen an und grinste als er Federicos Blickrichtung gewahr wurde. Auch Federicos Männlichkeit, die sich hier so trefflich auf dem Präsentierteller befand, wurde einer Musterung unterzogen. Sie sahen sich in die Augen und dann zuckte Garrys Blick nach links in Richtung der verschließbaren Kabinen. Federico wandte den Kopf ebenfalls nach links, was Garry wohl als irgendein Zeichen von Zustimmung interpretiert hatte, denn schon griff er nach Federicos Handgelenk und zog ihn in eine der Kabinen. 


Der erste bewusste Gedanke, der Federico durch den Kopf ging, war der, dass sie sich auf einer Toilette befanden und dass man sie hören würde, falls... Ja, falls was? Na was schon, diese Ausgeburt an Steroiden würde ihn ficken wollen. Hier und jetzt auf einer dreckigen Toilette, deren Wände mit allerlei Graffiti bemalt und mit Sicherheit auch schon so manche Körperflüssigkeiten abbekommen hatte. 


Garry öffnete den Gürtel seiner Jeans und blickte ihn herausfordernd an. Er wollte wohl, dass Federico ihm einen blies. Federico fand das Ganze immer noch irgendwie mehr amüsant als beängstigend. Vielleicht weil es so surreal und schnell von statten gegangen war, oder weil er unter Schock stand? Fast glaubte er ja, dass er in irgendeinem besonders kruden Traum gefangen war. Da stand er gerade eben noch an der Bar und jetzt könnte er mit einem wildfremden Typen Sex auf einer Toilette haben. War das üblich?

Mit einem Blick auf Garries offene Hose, schüttelte er aber dann nur den Kopf und legte bereits die Hand an die Türklinke der Toilette. Nein, das ging zu weit. Er hatte geflirtet, ja. Aber sich nichts weiter dabei gedacht. Doch Garry zog ihn grob zurück. 


»Okay, dann nicht«, raunte der leise und machte sich nun daran Federicos Hose weiter hinab zu ziehen. Er fasste um Federico herum und knetete seinen Hintern als ob dieser ein Stück Teig wäre. Federico verzog angewidert das Gesicht.

Gerade wollte Federico nun endlich doch einmal etwas sagen, um dieses offenkundige Missverständnis aufzuklären. Er war nun einmal ganz und gar nicht auf Sex aus. Nicht hier und nicht so und überhaupt: Er war vergeben! Er hatte einen Freund. Doch da öffnete sich die Tür zur Tanzfläche, die Musik wurde für einige Sekunden wieder lauter. Ein paar Männer kamen herein und stellten sich an die Pissoirs. Sie redeten über die neuesten Fußballergebnisse und über ihre Chancen bei den jeweiligen Mädchen zu landen. 


Federico schloss den Mund wieder. Was sollte er jetzt tun? Wenn er was sagen würde, dann würden sie gleich entdeckt werden und nichts war ihm peinlicher. War es überhaupt erlaubt auf den Toiletten rumzumachen? Was, wenn man die Bediensteten alarmierte?

Garry schien die Gefahr der Entdeckung nur noch geiler zu machen. Er griff nach Federicos Hand und ließ ihn seinen Schwanz umfassen. Er war dicker als Alexis‘, wie Federico befand und sofort schloss er die Augen als ob ihn ein heftiger Schmerz durchzucken würde. 


›Alexis!‹ Wie um alles in der Welt sollte er Alexis das hier erklären? Federico wollte seine Hand zurückziehen, doch Garrys Griff war eisenhart. 


Gut, er hatte es sich selbst zuzuschreiben. Er hatte mit Garry geflirtet und er hätte auch schon früher protestieren können. Als er noch nicht mit einem geilen Bodybuilder eingepfercht in einer Toilettenkabine gestanden hatte. Er versuchte nicht daran zu denken, was seine Hand gerade tat.

Dann ging es glücklicherweise erstaunlich schnell und Garry verspritzte seine Ladung gegen eine der Wände, doch nicht ohne ein lang gezogenes Stöhnen von sich zu geben, das Federico an ein angeschossenes Wildschwein erinnerte. Na ja, vielleicht war dieser Vergleich nicht wirklich passend, Federico hatte noch nie ein angeschossenes Wildschwein in natura gehört. Doch dieser offenkundige Laut wurde von ihren unfreiwilligen Zuhörern mit einem überraschten Johlen quittiert. Angewidert zog Federico seine Hand zurück und wischte sie an dem letzten Rest Toilettenpapier sauber. Garry lehnte mit der Stirn an der Wand und schien erst wieder zu Atem kommen zu müssen. 





Federico wurde einmal mehr übel und sobald er sich sicher sein konnte, dass sie wieder alleine auf der Toilette waren, flüchtete er sich in den Vorraum und wusch sich frenetisch die Hände. Garry gesellte sich zu ihm und grinste nur in maßloser Selbstüberschätzung. Als ob die Episode auf der Toilette irgendetwas Rekordverdächtiges gewesen wäre. 


»Was ist mit dir? Wir können zu mir...«

»Nein!« Endlich protestierte er, doch Garry schienen die post-orgasmischen Gefühle milde gestimmt zu haben. Er zuckte nur mit der Schulter und ging hinaus als ob nichts gewesen wäre. Federico war sich nicht sicher, ob er ebenfalls so leichthin Michelle und vor allem Alexis unter die Augen treten konnte. 





Alexis hob die Hand zu einem letzten Abschiedsgruß und wartete dann noch bis das Taxi um die nächste Ecke gebogen war. Arme Cathy! Er selbst erinnerte sich noch allzu gut an diese ersten Wochen als blutjunger Student. Jener Zeitraum nachdem die erste Euphorie und Überschwang verklungen waren und sich stattdessen Zweifel und Ängste – mitunter sogar Depressionen – einstellten, dass man dem Allem nicht gewachsen war: Das Studium, die neuen Leute und Professoren, das Leben alleine, nicht mehr unter der Obhut der Eltern. 


Er hatte Catherine dazu geraten jetzt für den Anfang in eine Wohngemeinschaft zu ziehen. Auch wenn die Mitbewohner nerven konnten und es selten mit dem Putzplan funktionierte oder das Haushaltsgeld fast nie ausreichte, es war eine lohnenswerte Erfahrung und es gab immer jemandem zum Reden oder zur Not auch zum gemeinsamen Trinken – da sollte man sich nichts vormachen. Natürlich hätte er seiner kleinen Schwester nicht dazu geraten in eine Party-WG und Fickhöhle zu ziehen, die er in seinen ersten Semestern als Bleibe gewählt hatte. Nun ja, dies war auch eine lohnenswerte Erfahrung gewesen, kein Zweifel. 


Jedoch hatte Catherine eine kleine Zweizimmerwohnung für sich alleine vorgezogen und heute Abend hatte sie wohl einfach ihren großen Bruder gebraucht, der ihr Misosuppe gemacht und ihre Klagen geduldig angehört hatte. Sie hatte die Befürchtung ihr Referat völlig in den Sand gesetzt zu haben, weil der Professor sich während des Seminars nicht großartig dazu geäußert hatte. Alexis hatte sich gezwungen gesehen ihr die Illusion zu nehmen nicht mehr in der behüteten Welt der Privatschule zu leben. An der Universität lief eben alles etwas ruppiger und unpersönlicher ab. Es sei denn man belegte das letzte Semester in einer Meisterklasse, so wie Alexis zurzeit, wo man mit gerade einmal zehn Leuten im Hörsaal saß und nebenbei gemütlich an einem Becher Kaffee nippte, manchmal auch Kuchen aß. Wobei sie eigentlich nur selten Vorlesungen im üblichen Sinne hatten, die meiste Zeit verbrachten sie an der Orgel und Alexis hatte wirklich Glück was seinen Professor anging: Dieser unterstützte sein Interesse an der Improvisation wie kein anderer und zum ersten Mal hatte er das Gefühl, er könne sich künstlerisch wirklich frei entfalten. Es war eine sehr inspirierende Erfahrung.

So setzte er sich auch jetzt noch an seine Orgel, die Gott sei Dank, den Transport von Genf nach London unbeschadet überstanden hatte. Es mochte weit nach Mitternacht sein als er glaubte ein Geräusch vernommen zu haben. Irritiert setzte er die Kopfhörer ab mit denen er immer spielte, wenn es so spät war. Dieses Zimmer seiner Wohnung war zwar extra schallgedämmt doch hatte sich dennoch einmal sein Nachbar vom Stockwerk darunter beschwert.

In der Tat stand jemand an seiner Wohnungstür und klingelte sich den Finger wund. Einigermaßen verärgert stand er auf. Alexis konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen wer das sein mochte, außer einem Betrunkenen, der die Hausnummer verwechselt hatte. 


Mit dem Prädikat ›betrunken‹ lag er jedenfalls nicht so weit daneben. 


»Hi Alexis!« Michelles Stimme drang unangenehm laut aus dem Hörer der Sprechanlage und tatsächlich hielt es Federico – dies war eine sehr angenehme Überraschung - für angebracht die junge Dame zu stützen als sie wenig später aus dem Fahrstuhl stiegen. 


»Hoppla!« Der Absatz von Michelles linkem Schuh verfing sich in der Tür des Fahrstuhls und kurzerhand schlüpfte sie aus den Pumps und ging auf Strümpfen weiter. Alexis fasste sie unter dem Arm während Federico den Schuh davor bewahrte von der Tür zerquetscht zu werden. Er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er lachen oder weinen sollte bei dem Anblick und Benehmen von Alexis‘ Schwester. 


»Ich hatte schon Angst, du wärst auch ausgegangen, weil sich zuerst niemand gemeldet hat.« Federico wirkte irgendwie betreten, Alexis konnte sich denken, dass Michelle recht anstrengend gewesen war.

»Ich habe noch Orgel gespielt.« Alexis ließ Michelle auf der Couch im Wohnzimmer nieder und half ihr aus dem Trenchcoat. 


Federico klang entschuldigend und blickte ihn nicht einmal richtig an als er meinte: »Eigentlich war es meine Idee.«

»Dass Michelle sich zulaufen lässt war deine Idee?«

»Ich bin nicht betrunken!« Diesen Einwurf der Schuldigen beachteten sie besser nicht und auch nicht die Tatsache, dass sich Michelle fast mit einem ihrer Ohrringe in dem Kragen ihres engen Strickkleids verhedderte. War Strick etwa wieder ›in‹ in dieser Saison? 


Alexis half ihr das Kleid über den Kopf zu ziehen, doch bevor sie auch noch das Shirt darunter auszog, drückte er ihr eine Flasche Wasser in die Hand.

»Nein, das direkt nicht. Ich wollte sie aufheitern und habe vorgeschlagen, dass wir nach London fahren und uns ein bisschen amüsieren.«

»Scheint dir gelungen zu sein. Ich habe Michelle noch nie heiterer erlebt... Aua!« Ganz so betrunken schien Michelle in der Tat nicht zu sein, denn sie hatte gerade einen äußerst schmerzhaften Hieb auf seiner Wade platziert. 


»Ich geh jetzt duschen!«, verkündete sie, stand beherzt auf, knallte die Wasserflasche auf den Tisch und tappte in Richtung Badezimmer davon. 


»Aber schließ die Tür nicht ab, falls ich dich nachher vom Boden aufsammeln muss«, rief ihr Alexis noch nach, was sie nur mit einem koketten Hüftschwung beantwortete, der sie bedenklich schwanken und schließlich gegen die Wand stolpern ließ. 


Sobald sie alleine waren zog Alexis Federico an sich. »Aber ich freue mich doch immer dich zu sehen.« Er küsste Federico, doch der trat gleich einen Schritt zurück. 


»Ich könnte noch einen Whisky vertragen«, seufzte er und schenkte sich einen großzügigen Schluck ein sobald ihn Alexis wieder losgelassen hatte.

»Was hast du?« Das sah gar nicht nach dem Federico aus, den er kannte.

Doch bevor sich Federico geruhte zu antworten, verkorkte er zuerst die Flasche und als er dann anhob zu reden, meldete sich Michelle aus dem Badezimmer: »Alexis, mein Bruderherz, was soll ich überhaupt zum Schlafen anziehen? Ich kann auch nackt schlafen...«

»Gott bewahre!«




Unschlüssig setzte sich Federico auf das große Doppelbett, das in Alexis‘ Schlafzimmer stand und sah seinem Freund dabei zu, wie dieser eine halbwegs passende Garderobe für Michelle zusammenglaubte. Die weite Hose des Pyjamas, die Alexis gerade mit kritischem Blick musterte, würde Michelle mehrmals umschlagen müssen, um damit nicht zu stolpern und das T-Shirt würde bei ihr fast schon als Nachthemd durchgehen. Aber Michelle durfte heute Nacht auch nicht wählerisch sein und bevor sie wirklich im Evaskostüm schlief...

»Ich bringe ihr die Wäsche und holst du mir auch noch einen Whisky?« Alexis lächelte ihn mit diesem unglaublich süßen Lächeln an und Federico fragte sich, wie vielen Männern Alexis in diesem Zimmer schon ein solches Lächeln geschenkt hatte. Denn da machte er sich nichts vor, er war ganz gewiss nicht der erste Mann, den Alexis hier in diesem Bett schlafen ließ. Doch bis jetzt hatte er es tunlichst vermieden Alexis auf seine früheren Lover anzusprechen. Heute Abend würde sich das wohl nicht ganz vermeiden lassen. Nicht Anbetracht der Sache, die Federico zu beichten hatte. Zu seiner Schande musste Federico sich eingestehen, dass er es sogar in Erwägung gezogen hatte, Alexis nichts zu sagen. Doch nein, das war nicht fair, er schuldete Alexis Ehrlichkeit. 


Federico stand auf und bediente sich erneut aus Alexis reichhaltiger Sammlung aus Single Malts, die im Wohnzimmerschrank untergebracht waren. Unwillkürlich erinnerte es ihn an Alexis‘ Wohnung in Genf und diesen ersten Abend, den er zusammen mit Alexis verbracht hatte. Sie hatten, wie heute, Whisky getrunken und danach hatte er bei Alexis übernachtet.

Als er mit einem neuen Glas in der einen und der Flasche in der anderen Hand zurückging, kam Alexis gerade aus dem Badezimmer und trug Michelle auf den Armen, die schon zu schlafen schien.

»Auf der Toilette sitzend eingeschlafen«, murmelte Alexis nicht ohne Mitgefühl und legte sie auf die ausgezogene Couch. Michelle kuschelte sich gleich in das große Kissen und wachte nicht einmal mehr auf als ihr Bruder sie fürsorglich zudeckte. 


»Ich würde sagen, wir sind für eine Weile ungestört«, grinste Alexis als er dann die Schlafzimmertür hinter ihnen zuzog und Federico abermals küsste. »In welchen Clubs wart ihr überhaupt?«, fragte er beiläufig während er sich vom Whisky einschenkte. 


»Oh, da und dort«, antwortete Federico ausweichend und biss sich auf die Lippe. Was hatte er sich dabei nur gedacht mit diesem Typen zu flirten? Jetzt hatte er den Salat, nur weil er mal ein paar Minuten lang sein Gehirn ausgeschalten und nur mit seinem Schwanz gedacht hatte.

»Da war so ein Typ. Er stand neben mir auf der Toilette... Ich hatte mit ihm geflirtet«, platzte es in falscher chronologischer Reihenfolge aus ihm heraus.

Alexis sah ihn mit großen Augen an und Federicos Herz raste in seiner Brust, gespannt und entnervt. Wie würde Alexis reagieren? Schließlich hielt er es nicht mehr aus Alexis anzusehen und ging zum Fenster, blickte stattdessen auf die Straße hinab. 


»Sag was, verdammt noch mal«, flehte er die Scheibe an. Sicherlich würde es gleich lautstark zur Sache gehen. Er konnte es Alexis nicht verdenken. 


»Was soll ich sagen... Wart ihr wenigstens safe?« Alexis vermutete gleich das Schlimmste und Federico stellte beschämt fest, dass er zu keiner Zeit an Kondome gedacht hatte. Soviel zum Thema Verantwortungsbewusstsein.

»Nein, ich meine... Ja, ich meine... Wir haben...«

Bevor Federico weiter solche unzusammenhängende Fetzen von sich gab, kam Alexis mit gewohnt britisch trockener Sachlichkeit direkt zum Thema. »Hat er dich gefickt?«

»Nein.«

»Hast du ihn gefickt?«

»Nein.«

»Was dann? Ein Blowjob?«

Federico schüttelte den Kopf. »Es war ein Fehler, ich weiß, aber ich...«

»Er hat dir einen runtergeholt?«, bot Alexis weiter an.

»Nein, ich habe... Also, nein eigentlich nicht, er hat... Ich hab nur... Oh scheiße!« 


»Du hast ihm einen runtergeholt?« Alexis schien es nicht fassen zu können. 


»Eigentlich nicht, nicht so richtig... Er hat meine Hand genommen und...«

»Ah, ich verstehe.«

Federico drehte sich zu Alexis um, der noch immer auf dem Bett saß und den Whisky im Glas herumschwenkte. 


»Wir haben geflirtet«, begann Federico noch einmal und atmete tief durch. »Dann ist er mir zunehmend auf die Nerven gegangen und ich habe gesagt, ich würde mal aufs Klo gehen. Da ist er mir gefolgt und als er dann neben mir stand habe ich mir zuerst nichts dabei gedacht, bis er dann angefangen hat sich einen runterzuholen. Und dann standen wir schon in einer der Kabinen und dann kamen da noch andere Typen und ich konnte nicht raus, ohne entdeckt zu werden.«

»Wie hat er ausgesehen?« Dies war nun nicht unbedingt die erste Frage, die Federico erwartet hatte. 


Verdutzt beschrieb er Alexis den Bodybuilder und dieser schien die ganze Episode jetzt mit deutlich mehr Humor zu nehmen, fast lachte er schon. 


»Das ist ganz und gar nicht lustig!«

»Aber Fedri«, Alexis stand auf und stellte das Glas zur Seite, »du machst dir einen Kopf wegen so einer Lappalie.«

»Das ist doch keine Lappalie.«

»Du hast mit einem Typen geflirtet und er hat die Sache falsch aufgefasst. Das ist dumm gelaufen. Vielleicht hättest du auch nicht unbedingt auf die Toilette gehen sollen um ihn loszuwerden. In welchem Club wart ihr noch einmal?«

Federico kramte in seinem Gedächtnis nach dem Namen. 


»Ah ja. Da geht es auf den Toiletten schon mal zur Sache«, meinte Alexis als Federico endlich den Namen parat hatte. Alexis erbarmte sich seiner und zog ihn in eine enge Umarmung. »Ach Federico, manchmal vergesse ich, wie unerfahren du doch in solchen Dingen noch bist.«

»Bitte?« Was sollte das jetzt? Doch Federico war heilfroh, dass Alexis nicht wütend auf ihn zu sein schien. 


»Schließlich hast du bis jetzt noch keine Erfahrungen in der Szene gesammelt. Warst ja noch nie in einem Club, wo es auch mal deftiger zur Sache geht. Kein Wunder, dass du nicht gewusst hast wie du reagieren sollst.«

»Schön und gut, aber, was ist, wenn ich es vielleicht gewollt habe von ihm gefickt zu werden. Ich habe ja auch angefangen mit ihm zu flirten.«

»Nur weil du ein bisschen geflirtet hast, heißt das ja nicht gleich... Moment, hast du es etwa gewollt?«

Federico zog in einer ziemlich hilflosen Geste die Schultern nach oben. Es machte ihm Angst, dass er dies nicht mit totaler Sicherheit ausschließen konnte. 


»Ach Federico, ich habe dir schon von Anfang an gesagt, dass ich nicht der einzige Mann sein werde, mit dem du je Sex haben wirst«, seufzte Alexis und trotz der offenen Worte klang seine Stimme traurig bei dem Gedanken.

»Ja und ich fand es schon damals ziemlich unromantisch«, murmelte Federico in sich hinein. 


»Federico«, Alexis nahm sein Gesicht in die Hände und blickte ihn an. »Du darfst die Beziehung zwischen zwei Männern nicht als eine Kopie einer heterosexuellen Beziehung ansehen«, erklärte Alexis. »Für uns Schwule gibt es keine solchen Schablonen oder gesellschaftlichen Zwänge wie bei den Heten.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich will sagen, dass ich so einiges ausprobiert habe. Ich hatte viele Männer und das weißt du. Selbst wenn du mit diesem Typen eine Nummer hättest schieben wollen, wie könnte ich dir das verübeln? Wie könnte ich dir diese Freiheit verübeln, die ich mir selbst gestattet habe, auch wenn es schon ein paar Jahre her ist? Du hast das selbe Recht darauf wie ich damals als ich meine Sexualität entdeckt habe.«

Federico starrte ihn an, sein Mund öffnete sich zu einem Protestlaut, aber dann schloss er ihn nur und trat einen Schritt zurück. »Soll das heißen, es ist dir egal, wenn ich mit anderen Typen vögeln würde?« Galt er Alexis so wenig? Jetzt war es an Federico sich zu empören.

Alexis überlegte: »Natürlich wäre ich eifersüchtig. Aber ich müsste damit klarkommen, oder? Du weißt ja auch, dass ich schon andere Männer hatte und mit Sicherheit wünschst du dir auch oft, es wäre nicht so. Ich kann mir schon denken, dass es noch so einiges gibt, das du ausprobieren möchtest. Vielleicht nicht gleich, aber sicherlich später.«

Noch immer wusste Federico nicht, wie er nun reagieren sollte. Alexis stellte ihm hier sprichwörtlich einen Freifahrtsschein aus.

»Ich denke, von Zeit zu Zeit von fremden Tellern zu essen, kultiviert ja auch den Geschmack.« Alexis zog eine Schulter hoch. »Und solange beide Partner damit einverstanden sind...«

»Ich verstehe dich nicht. Du hast es doch damals kaum ertragen als Henry dich betrogen hat und jetzt tust du so als ob es dir egal wäre, wenn ich mit einem anderen Mann schlafe.«

»Es ist mir nicht egal, aber ich würde es versuchen zu akzeptieren, weil ich auch verstehen kann, dass du es tun möchtest. Es ist ja kein Betrug, wenn es in beiderseitigem Einverständnis geschieht. Man muss nur darüber reden. Außerdem wäre es doch nur Sex, oder?«

Ziemlich verwirrt setzte sich Federico auf das Bett und rieb sich die Stirn. »Ich wusste nicht, dass du so denkst«, bekannte er. »Dann würdest du sogar mit mir in einen Darkroom gehen?«, fragte er nach kurzer Pause.

»Na ja, wenn du das möchtest.« Alexis kniete sich hinter ihn und begann seine Schultern zu massieren. »Ich muss zugeben, ich würde es dir gerne zeigen. Das gehört nun einmal auch zur schwulen Szene. Wenn du einmal wieder in London bist, zeige ich dir ein paar der bekannteren Klappen. Damit du das nächste Mal vorbereitet bist.«

Mittlerweile wusste sogar Federico, dass ›Klappen‹ die in der Szene bekannten Orte waren, wo Männer schnellen und anonymen Sex bekommen konnten: Häufig waren es öffentliche Toiletten, wie er sich mit einem unangenehmen Schaudern ins Gedächtnis rief. 


»Hast du das auch ausprobiert, während deiner wilden Jahre?«

»Klappen? Nein, ist mir zu unbequem.« Das war einmal wieder so eine typische Antwort à la Alexis Arrowfield.

»Aber durch Hampstead Heath zu laufen ist äußerst interessant auch wenn man nicht so auf Freiluftsex steht. Das ist ein weitläufiger Park im Norden Londons. Da gibt es immer was zu sehen.«

Er drückte Federico auf das Bett und setzte sich rittlings auf ihn, wobei er Federicos Hemd aufknöpfte. 


»Wobei dieser Ausblick auch nicht schlecht ist.« Seine Fingerspitzen wanderten von Federicos Schlüsselbeine, über seine Nippel weiter hinab zu seinem Bauch. 


»Um ehrlich zu sein, finde ich den Gedanken ziemlich geil dabei zuzusehen, wie du mit einem anderen Typen rummachen würdest.«

Federico hielt die Hände seines Freundes fest und sah ihm mit ernster Mine ins Gesicht. »Jetzt hör mir mal zu! Was auch immer du glaubst zu wissen, was ich tun will. So lange wir zusammen sind, will ich nur mit dir Sex haben und mit keinem anderen. Und es ist mir dabei egal, ob das in der Szene normal ist, oder nicht.«

»Ich sage ja nur, falls du es einmal mit einem anderen Mann tun möchtest...«

Federico streckte sich nach oben und küsste Alexis bevor dieser weitersprechen konnte. »Ich will auch nicht, dass du mit einem anderen schläfst.« Es klang schon beinahe wie ein Befehl, eindringlich blickten sie einander an. 


»Nun, dann muss ich wohl das nutzen, was mir zur Verfügung steht.«

Keiner von ihnen vermochte genau zu sagen, warum, aber der nachfolgende Sex stellte sich als besonders grob heraus. Alexis nahm ihn hart von hinten während Federico sich auf allen Vieren gestützt befand, die Hände seines Partners umfassten seine Hüften und zogen ihn immer wieder näher an sich heran.

Ja, Federico war noch leicht aufgebracht gewesen, weil es Alexis scheinbar so gleichgültig war, sollte er etwas mit anderen Männern anfangen. Erst später sollte Federico verstehen, dass der Sex, den er mit Alexis hatte, etwas gänzlich anderes war, als eine flüchtige Begegnung in einem Club oder einer Sauna. Sex war eben nicht gleich Sex. Alexis liebte ihn dermaßen, dass er Federico sogar zugestand sich mit einem anderen Mann zu vergnügen, falls dieser das wollte. Alexis würde wahrlich alles tun, nur um ihn nicht zu verlieren. Doch in jener Nacht verstand Federico dies noch nicht und so vögelten sie sich buchstäblich das Hirn aus ihren Köpfen. 


Als sie gerade eben erschöpft auf die Bettlaken gesunken waren und so langsam wegdämmerten, kam Michelle zu ihnen ins Zimmer. Federico, für den normalerweise dies den Gipfel der Peinlichkeit und seiner Schamgrenze markieren würde, öffnete nur träge ein Auge und tippte Alexis auf die Schulter, die er bis jetzt als improvisiertes Kissen missbraucht hatte. 


Die Kissen lagen auf dem Boden, ebenso wie die Bettdecke, die er irgendwo zu seinen Füßen verortete. Federico rückte von Alexis ab, ein letzter Rest von Anstand kehrte zurück und er war dankbar darum, dass er auf dem Bauch gelegen hatte. Selbst in seinem aktuellen von körpereigenen Endorphinen gepushten Zustand wäre es doch zu peinlich gewesen, hätte Michelle freie Aussicht auf gewisse Teile seiner Anatomie gehabt. Was ihn in Gedanken unmittelbar an den vergangenen Sex zurückbrachte. Noch jetzt meinte Federico das obszön feuchte Geräusch zu hören, das jeden von Alexis‘ Stößen begleitet hatte, das Aufeinandertreffen von erhitzter, empfindsamer Haut, gereizt bis zum Äußersten. Wie gut, dass Michelle sein Gesicht nicht sah, nicht sah wie er errötete.

»Alexis...«, fand nun Michelle in einem kläglichen Ton die Sprache wieder. 


Endlich richtete sich der Angesprochene auf einen Ellbogen auf, musterte seine Schwester im Licht, das durch den Flur zu ihnen hereinschien und meinte nur: »Sag mir jetzt nicht, dass du auf meinen Teppich gebrochen hast.«

»Nein, ich habs noch bis zum Mülleimer geschafft, aber mir ist so übel.« Sie knipste das Licht im Schlafzimmer an und schien erst jetzt so langsam zu realisieren, was ihr Bruder und sein Freund getan hatten, während sie sich mit dem Mülleimer beschäftigt hatte. »Habt ihr es wirklich miteinander getrieben?« Dabei war die Frage müßig, denn nicht nur der derangierte Zustand des Bettes sprach Bände. Zudem lag noch auf dem Boden die Kondompackung und die Tube mit Gleitmittel ruhte offen auf dem Nachttisch. 


Alexis erwiderte nichts hierauf, angelte sich mit bemerkenswerter Sicherheit dafür, dass er noch verschlafen war, seine Hose aus dem Kleiderhaufen und begleitete seine Schwester zurück zu ihrer Schlafstätte im Wohnzimmer. Eine halbe Stunde später kehrte er zu Federico zurück, der es sich mittlerweile zwischen Kissen und Bettdecke bequem gemacht hatte. Fast wäre er nicht aufgewacht, doch Alexis‘ Füße waren eiskalt als er sich neben Federico ausstreckte. 


»Was war los?«

»Ich musste den Mülleimer herausbringen, habe ihr noch eine Kopfschmerztablette aufgelöst und sie schläft jetzt wieder. Wenn wir Glück haben, erinnert sie sich morgen an nichts mehr. Verdammt, wir hätten die Tür abschließen sollen. Wenn sie nur fünf Minuten früher reingekommen wäre...«

»Sind das die üblichen Aufgaben eines großen Bruders? Die Auswirkungen von alkoholischen Eskapaden auszubaden?« Federico drehte sich zu Alexis um und kniff ihn spielerisch in die rechte Brustwarze. 


Alexis sog scharf den Atem durch die Zähne, Federico hatte schon bald herausgefunden, dass Alexis es durchaus mochte an dieser Stelle etwas härter angepackt zu werden. »Solange sie es bis zum Mülleimer schafft und nicht meine Couch oder den Teppich in Mitleidenschaft zieht, kann ich damit leben. Das haben wir doch alle schon durchgemacht. 


›Habt ihr es wirklich miteinander getrieben?‹«, ahmte er perfekt Michelles Tonfall nach und Federico spürte sein lautloses Gelächter als es Alexis‘ Brust unter seinen forschenden Fingern vibrieren ließ. Jetzt wo sie beide wieder wach waren, kam Federico auf so ganz andere Gedanken als sich weiter an Alexis‘ Schwester zu stören. Er ließ seine Hand hinabgleiten und erkundete die seidig weiche Haut an der Innenseite von Alexis‘ Schenkeln. 


»Mhm« Alexis bewegte sich ein bisschen um ihm besseren Zugang zu verschaffen. »Erinnere mich daran, dass wir das nächste Mal abschließen.«

»Jetzt denn nicht?« Federico tat so als ob er aufstehen wollte, behielt seinen Griff weiter unten jedoch bei.

Alexis zog ihn zurück. »Jetzt lassen wir es noch einmal darauf ankommen. Mach weiter.«




Die restliche Nacht verlief gänzlich ohne unerfreuliche Störungen und Federico hatte sich bereits auf einen Sonntagmorgen eingestellt, der außer Schlaf und Essen keine weiteren Programmpunkte mehr enthielt. Allerdings hatte Alexis da andere Pläne und bereits um acht Uhr riss sie der Wecker aus ihren feuchten Träumen. 


»Hast du Orgeldienst?« Eine andere Erklärung für Alexis‘ frühzeitiges Aufstehen konnte sich Federico nicht denken. Normalerweise war er immer derjenige, der zuerst aus dem Bett stieg und Alexis war der Morgenmuffel. Heute jedoch nicht, nicht nach so einer Nacht. 


Federico drehte sich auf den Rücken und betrachtete versonnen den knackigen Hintern seines Geliebten. Alexis stand vor dem Kleiderschrank und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Er bemerkte worauf Federicos Augen gerichtet waren und räkelte sich beiläufig, wobei er sein Hinterteil unmerklich in Federicos Richtung streckte. 


»Nein, ich muss nicht spielen.« Alexis zog ein Hemd aus dem Schrank und warf es auf das Bett. »Ich glaube auch nicht, dass ich heute besonders gut wäre.« Er grinste anzüglich. »Ich werde meinen Hintern den ganzen Tag spüren.«

»Ja, du läufst auch etwas breitbeinig«, fügte Federico noch an – mehr aus Witz als dass es der Wirklichkeit entsprach. Er hatte sich bei ihrer zweiten Runde ausgiebig revanchiert und war Alexis in nichts nachgestanden. 


Ein recht bekannter deutscher Organist würde heute Morgen das Hochamt in irgendeiner Kirche in London begleiten und Alexis wollte sich das anhören. Danach hatte er zusammen mit Catherine zum Brunch gehen wollen. 


»Wir haben einen Tisch reserviert, aber ich denke es gibt keine Probleme, wenn wir schlussendlich zu viert sind. Ich werde Cathy noch schreiben, dass ihr hier bei mir seid und sie soll Michelle auch etwas zum Anziehen bringen. Ihr könnt ja dann schon vorgehen, ich komme nach. Schlaf ruhig noch ein bisschen, ich stelle dir den Wecker auf zehn Uhr. Es sei denn, du willst, dass Cathy dich weckt. Sie hat nämlich einen Schlüssel für die Wohnung.«

»Nein, ich nehme lieber den Wecker.«

Als Catherine zu ihnen kam, war Federico schon längst in eine von Alexis‘ enger geschnittenen Jeans geschlüpft, die passten Federico am besten weil er doch ein wenig schmaler gebaut war als Alexis, und mit einem schwarzen Rollkragenpullover gekleidet. Er saß mit einem Kaffee auf der Couch herum. Der Rollkragen war leider nötig gewesen, denn er hatte ein paar nicht gerade ansehnliche blaue Stellen an seinem Hals und für Catherine wären diese verräterischen Male eine Steilvorlage für spöttische Bemerkungen gewesen. Michelle saß derweilen neben ihm und hielt sich den Kopf. Ob sie sich an letzte Nacht erinnerte, insbesondere daran wie sie ins Schlafzimmer geplatzt war, wusste Federico nicht und er würde sich hüten sie danach zu fragen. Doch allzu schlecht konnte es Michelle nicht gehen, denn sie hatte ebenfalls nach einem Kaffee verlangt und bekam sogar so langsam aber sicher Hunger, weshalb sie sich beeilten und schon keine Stunde später bei Sandwiches und Tee saßen. 


Das Café war nicht so piekfein wie Federico insgeheim befürchtet hatte, die Bedienung bestand größtenteils aus Studenten, die hier jobbten, und auch die Kundschaft war überwiegend jüngeren Alters. Manche sahen sogar so aus als ob sie direkt von den Clubs kommen würden und noch gar nicht zu Hause gewesen waren. Es waren auch mehr Männer als Frauen hier, wobei an einigen Tischen auch gemischte Paare saßen, doch sie waren in der Minderheit und mit einem Mal ergab die unscheinbare Regenbogenflagge neben dem Eingang einen Sinn. Wussten Catherine und Michelle, dass sie hier in einem Treffpunkt der Schwulenszene saßen? Ja, sie wussten es der Art und Weise nach wie sie sich bedeutsame Blicke zuwarfen, wenn zwei Männer zusammen aufstanden und nach draußen gingen oder sonst irgendwelche Zeichen der Zuneigung austauschten. 


»Ich wollte hier schon immer mal essen, endlich konnte ich Alexis dazu breitschlagen«, raunte Catherine ihrer Schwester zu und die nickte nur während sie äußerst konzentriert ihren Toast butterte. 


Sie saßen zwar im hinteren Bereich des Gastraums doch Federico hatte dennoch einen guten Blick durch die großen Fenster an der Frontseite. Dort parkte gerade ein ihm wohlvertrauter silberner Sportwagen und wie von selbst zauberte sich ihm ein Lächeln auf die Lippen. Für Federico ging geradewegs die Sonne auf und die Zeit schien sich buchstäblich zu verlangsamen als Alexis durch die Tür des Cafés schritt und erst einmal stehen blieb als ob er den gesamten Raum einer eingehenden Musterung unterzog. Er sah grandios aus wie er so gelassen dastand in seiner perfekt sitzenden Hose und sportlichen Lederjacke und wie er jetzt lässig seine Sonnenbrille abnahm. 


»Gott, muss er eine solche Show abziehen«, stöhnte Catherine. 


Erst jetzt fiel Federico auf, dass alle Augen auf Alexis gerichtet waren. Er schien die Blicke der anderen Gäste geradezu anzuziehen. Wahrscheinlich wollte er genau das. Dann winkte Alexis zwei Paaren an den Fenstern zu, anscheinend Bekannte von ihm und grinste als er endlich Federico entdeckte hatte. Langsam, als ob er keine Eile kennen würde, kam er zu ihnen an den Tisch und sah zu Federico hinab, der ihn verdutzt anblickte. Noch bevor Alexis sich setzte oder seine Jacke ausgezogen hatte, beugte er sich zu Federico hinab, eine Hand an dessen Wange gelegt und küsste ihn vor allen anderen auf den Mund. 


Erst danach, so schien es, verlief die Zeit wieder in gewohnten Bahnen und die Gäste nahmen ihre Gespräch erneut wieder auf. Doch so mancher blickte ab und an zu ihrem Tisch hinüber. 


»War das wirklich nötig?«, erkundigte sich Michelle als Alexis seinen Tee bestellt hatte.

»Was denn?«, gab der scheinbar unwissend zurück. 


»Jetzt dauert es keine vier Wochen mehr und dein Konterfei ziert irgend so ein Klatschblatt.« Catherine schüttelte genervt den Kopf.

»Du übertreibst. Als ob ich von so großem öffentlichem Interesse wäre. Außerdem war es doch ein offenes Geheimnis, dass ich schwul bin. Was ist jetzt anders wenn ich es auch einmal mit einem Mann an meiner Seite zeige.« Alexis lächelte Federico an. 


›Wir brauchen uns für nichts schämen‹, sagte sein Blick und Federico lächelte zurück. 


»Dann warne wenigstens Mum und Dad, nicht dass sie auf ihrem Rückflug durch die Illustrierten blättern und einen Schmierenbericht über dich lesen.«

Alexis murmelte etwas in der Art von »und wenn schon« in seine Teetasse und Federico fühlte ein nicht unerheblichen Gefühl von Stolz in seiner Brust. Alexis mochte schon viele Männer vor ihm gehabt haben, aber er war der Erste, mit dem sich Alexis in der Öffentlichkeit zeigte und das nicht nur in der kleinen Stadt und dem Dorf, zu welchem das Anwesen der Familie gehörte, wo es sowieso schon jeder wusste. Nein, hier in London wo Alexis so manche alten Freunde und Bekannte hatte. 





»Geht ihr schon vor, ja?« Alexis warf Catherine die Autoschlüssel zu als sie das Café verließen. Catherine schien auf diese Gelegenheit schon lange gewartet zu haben, denn mit einem freudigen »Yes!« fing sie die Schüssel auf. 


»Wollt ihr zu Fuß zurückgehen?« Michelle hatte sich von Alexis die Sonnenbrille ausgeborgt und setzte sie gerade auf. Sie schien doch noch etwas Kopfschmerzen zu haben.

»Ja, ich möchte noch mit Federico alleine reden.«

Federico blickte bei diesen Worten überrascht auf und wappnete sich bereits für die ein oder andere schnippische Bemerkung von den Mädchen. Doch sie nickten nur und stiegen in den Wagen. Merkte man ihnen beiden etwa an, dass sie gestern Nacht ein heikles Thema angeschnitten hatten, das sicherlich noch ein manches Mal erörtert werden würde? Dabei hatte Federico gehofft, ihm bliebe ein weiteres Gespräch über die vergangene Nacht erspart – zumindest heute. 


Doch wie Federico bald feststellen sollte, ging es Alexis gar nicht um dieses Thema. 


»Ich weiß, es ist schwer darüber zu reden«, begann Alexis sobald sie unter sich waren und einen kleinen Park betreten hatten. 


»Ich bin ja selbst ein Mann und wir Männer fressen unsere Probleme erst einmal lange Zeit in uns hinein. Bis ich mit Frank oder Mary-Alice über so manche Dinge gesprochen habe sind buchstäblich ganze Wochen ins Land gezogen.«

Was sollte jetzt diese Bemerkung und worauf wollte Alexis hinaus?

»Ich selbst kann es ja auch immer noch nicht über mich bringen über Henry zu reden, aber,« Alexis blieb stehen und legte Federico eine Hand an die Wange, wie zuvor im Café, »ich sehe es dir doch ganz genau an... Ich weiß auch nicht, wie ich dir helfen kann, aber rede wenigstens mit mir.«

Mit plötzlicher Angst erfüllt starrte Federico seinen Freund an. Sein Herzschlag beschleunigte sich und fast schon panisch krallte er die Finger in die Taschen seiner Jacke. 


»Deine Hand.« Alexis deutete mit dem Kinn auf die fragliche Körperstelle. »Es ist wieder schlimmer geworden.« Es war eine ruhige, simple Feststellung doch genau sie war der Grund für Federicos Panik. Alexis hatte buchstäblich ins Schwarze getroffen. 


»Dass du mich schon so gut kennst«, murmelte er halblaut und war sich nicht sicher, ob diese Worte für Alexis bestimmt waren oder nur für sich selbst. Es war tröstlich, vor allem weil Federico nicht wusste, wann ihm diese Worte über die Lippen gekommen wären, hätte Alexis sie nicht gerade ausgesprochen. Wahrscheinlich hätte er seine neuen Probleme erst einmal lange Zeit verdrängt. 


»Wie lange kennen wir uns eigentlich schon?«, fragte er plötzlich.

»Acht Monate seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Sechs seit unserem ersten Kuss.«

In manchen Momenten ging mit Alexis eben doch der hoffnungslose Romantiker durch. Allein schon, dass er so auf den Tag genau die Eckdaten ihrer Beziehung im Kopf hatte. 


»Welchen Kuss meinst du?« Federico musste lachen, ein Anflug von Galgenhumor. »Den nach dem Besuch im Club oder den an der Orgel?«

Sie setzten ihren Spaziergang fort, schweigend zunächst. Schließlich fuhr sich Federico durch die Haare. Keinen Sinn mehr es jetzt noch zu leugnen. »Ja, du hast recht. Es ist wieder schlimmer geworden.«

»Du brauchst mehr Tabletten.«

Ah, deshalb war es Alexis also aufgefallen. »Ja, sonst halte ich es nicht mehr aus.«

»Aber du spielst doch kaum noch Klavier. Warum wird es also schlimmer? Oder übst du heimlich?«

»Nein, natürlich nicht. Ich spiele nur das Bisschen, das ich beim Unterricht brauche. Die meisten Sachen mache ich sogar mit der linken Hand, aber,« Federico hielt inne und schüttelte den Kopf, »da hat es jetzt auch angefangen.«

»Was?« Bis jetzt hatte Federico nur über Schmerzen in seiner rechten Hand geklagt, dort war auch die chronische Entzündung diagnostiziert worden. Seine Linke war bis jetzt immer verschont gewesen. Nun waren also schon seine beiden Hände nicht mehr zu gebrauchen. 


»Dann wäre es wahrscheinlich das Beste...« Noch nicht einmal Alexis wagte es laut auszusprechen und ließ den Satz unvollendet.

Federico seufzte vielsagend, natürlich wusste er, was Alexis andeuten wollte. Jetzt hatte er bereits seine ambitionierten Träume ein berühmter Starpianist zu werden aufgegeben, er hatte sein Studium abbrechen müssen, nun auch noch den Klavierunterricht? Wo er sich doch gerade in dieser Rolle begann wohlzufühlen. Er hatte geglaubt einen Weg gefunden zu haben, der ihn vielleicht nicht glücklich, aber doch immerhin zufrieden machen würde. 


»Ich will es nicht aufgeben, nicht auch noch das.«




Alexis stand am Fenster seines Zimmers und starrte bereits seit mehreren Minuten auf die Gartenanlage des Anwesens. Was sollte er tun? Ihm ging das Gespräch mit Federico vom vergangenen Sonntag nicht mehr aus dem Sinn. Es stimmte also, seine schwärzesten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet und Federico schien seit diesem Tag jegliche Zuversicht verloren zu haben, wirkte geradezu depressiv. Dabei hatten sie alle geglaubt Federico hätte den anfänglichen Schock und die Enttäuschungen, die er in Genf hatte erleben müssen, angefangen zu verkraften und darüber hinwegzukommen. 


Vielleicht waren diese Wunden einfach noch zu frisch. Alexis wollte Federico jetzt auch zu nichts drängen, doch er hielt es für keine gute Idee, dass Federico weiterhin Klavierunterricht gab. Selbst diese Betätigung war ja wohl zu viel für die Hände des ehemaligen Pianisten. Doch wenn er dies Federico so rigoros sagen würde, der Schaden wäre womöglich noch immenser. Ohne eine Aufgabe und Beschäftigung würde Federico mit Sicherheit endgültig seinen Lebensmut verlieren.

Doch was konnten sie sonst tun? Gab es noch irgendeine Möglichkeit Federico zu helfen? Eine medizinische Lösung vielleicht? Federico war ja in Genf in Behandlung gewesen, doch womöglich sollten sie einen zweiten Arzt konsultieren. Alexis hatte Federico so etwas in dieser Richtung angedeutet, doch der hatte nur resigniert die Schultern hochgezogen. Federico verabscheute Ärzte und erinnerte sich noch zu gut an die schmerzhaften Kortisoninjektionen, denen er sich in Genf unterzogen hatte, ohne dass es nennenswerte Ergebnisse gebracht hätte.

Nein, Alexis konnte das nicht alleine entscheiden. Er nahm das Handy, das auf seinem Schreibtisch lag und durchforstete die eingespeicherten Einträge nach der Nummer von Dr. Gordons Praxis. Natürlich war der Mediziner nicht selbst am Apparat und als er ihn zu sprechen verlangte, wurde er freundlich, aber bestimmt darauf hingewiesen, dass der Doktor gerade einen Patienten hatte und sich inmitten der Sprechstunde befände. 


»Natürlich tut er das«, gab Alexis ebenso bestimmt zurück. »Doch wenn Sie ihm sagen könnten, dass ich angerufen habe und er solle mich zurückrufen?«

»Wie bereits gesagt, Mister...«

Er verdrehte die Augen. »Arrowfield. Alexis Arrowfield. Sehen Sie in Ihrem Computer nach und schauen Sie sich meine Krankenversicherung an. Und dann sagen Sie mir, ob Dr. Gordon nicht die Zeit vor seinem nächsten Patienten aufbringt und mich zurückruft.«

Alexis hatte keinen Skrupel den Status seiner privaten Krankenversicherung so auszunutzen, schließlich zahlte er jeden Monat ein hübsches Sümmchen dafür. Während er auf den Rückruf aus der Praxis wartete, befand er, dass es schon irgendwie merkwürdig war. Dr. Gordon kannte ihn noch als halbwüchsigen Jungen, der peinlich berührt neben seiner Mutter gesessen und dessen Wangen wie Feuer gebrannt hatten als sie angefangen hatte anzudeuten, warum sie hier waren. Es war seiner Mutter damals nicht gerade leicht gefallen zu sagen, dass ihr noch minderjähriger Sohn bekannt hatte, er wäre wohl schon schwul, so wie die Dinge standen. Eben weil er nun einmal in Frank verknallt wäre und deshalb hatte er den ehemaligen Sandkastenfreund in dessen Zimmer geküsst, was Franks Mutter gesehen und dabei wohl den Schock ihres Lebens bekommen hatte. 


Alexis hatte es später seiner älteren Schwester erzählt, der er auch schon länger gestanden hatte, dass er wohl nicht ganz normal sei. Ja, so hatte er damals gedacht. Nach diesem Zwischenfall bei den Taylors hatte sie ihn mit sanftem Druck dazu gebracht es seinen Eltern zu sagen. Bevor seine Mutter und Vater es von Mrs Taylor erfahren würden. Eine der ersten Maßnahmen seiner Eltern war es gewesen ihn zum Arzt zu schleifen, um wenigstens einen kleinen Beitrag für die Gesundheit ihres schwulen Sohnes leisten zu können.




Glücklicherweise war Dr. Gordon nicht auf den Kopf gefallen und hatte sich ziemlich bald zusammenreimen können, was los war. Er hatte Alexis‘ Mutter freundlich vor die Tür geschickt, war hinter seinem Schreibtisch hervorgekommen und hatte neben Alexis auf einem der Stühle Platz genommen, dort wo gerade seine Mutter gesessen hatte. Zuerst hatte er Alexis versichert, dass er zwar schon alt wäre, aber nicht hinter dem Mond leben würde und jetzt würden sie sich mal wie zwei Männer unterhalten. 


Wie jung und unerfahren er damals gewesen war. Alexis schmunzelte bei der Erinnerung daran. Dr. Gordon hatte auch nur in einer mahnenden Geste die Augenbrauen hochgezogen als Alexis zwei Jahre später mit seinem ersten – und auch einzigen – Tripper in der Praxis aufgetaucht war. »Soll ich dir noch einmal einen Vortrag über die Benutzung von Kondomen halten?«

Alexis hatte dankend abgelehnt, er hatte seine Lektion gelernt. 


Als nun endlich das Telefon klingelte und er die warmherzige Stimme des Mannes hörte, die noch genau so klang wie in seiner Erinnerung, war Alexis froh endlich sein Dilemma darlegen zu können. »Dr. Gordon ich brauche Ihren Rat.«

»Alexis, als du das letzte Mal so begonnen hast, warst du dir nicht sicher ob du dir Filzläuse eingefangen hast oder nicht.«

»Keine Filzläuse«, beeilte sich Alexis zu versichern. »Es geht um meinen Freund.«

»Aha, was ist mit ihm?«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es ist so...«
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»Du hast was getan?« Federico stieg aus der Dusche und hoffte inständig, dass er sich verhört hatte. Alexis hatte doch nicht wirklich?

Alexis blickte ihn aus dem Badezimmerspiegel hinweg an, als ob ihn kein Wässerchen trüben konnte, und putzte sich weiterhin die Zähne. Womöglich hatte ihn Federico deshalb falsch verstanden. 


Jetzt geruhte Alexis noch einmal ohne Zahnbürste im Mund zu sprechen, was seine Verständlichkeit zwar verbesserte, doch nichts an den Worten änderte, die er zuvor geäußert hatte. »Ich habe für dich einen Arzttermin vereinbart.«

Also doch. »Wieso?«

»Na glaubst du etwa ich schaue es mir noch einen Tag länger an wie du dich quälst und mehr und mehr Tabletten nimmst? Wohin soll das noch führen deiner Meinung nach?«

»Du hast gar nicht über meine,« Federico tippte sich erbost an die Brust, »meine Zukunft zu bestimmen. Wenn ich zum Arzt gehen will, dann mache ich einen Termin aus.«

Alexis murmelte etwas, das sich entfernt nach »War ja klar, dass wir jetzt diese Diskussion führen«, anhörte. Federico war sich jedoch nicht sicher, denn Alexis fuhr mit seiner Zahnpflege fort und gab so Federico Zeit sich wieder ein bisschen zu beruhigen. 


Einen Arzttermin, bei welchem Arzt denn überhaupt? Es war ja schon irgendwie verdächtig, dass Alexis so schnell einen Termin bekommen hatte. Federico hatte von dem britischen Gesundheitswesen bis jetzt nicht den besten Eindruck gewonnen und lange Wartezeiten waren wohl die Norm. Wahrscheinlich hatte einmal mehr der Name ›Arrowfield‹ wie eine magische Formel alle Türen geöffnet. 


Wieso kapierte Alexis nicht, dass er so etwas nicht wollte?

»Ich weiß, dass dir das jetzt wieder auf die Nerven geht und du dich in deiner Unabhängigkeit eingeschränkt fühlst und es als Angriff auf deine Selbstständigkeit ansiehst. Verdammt Fedri, ich kenne dich doch. Aber jetzt lass dir schon helfen.«

›Wenn er mich so gut kennt, warum macht er es dennoch? Wenn er weiß, dass ich diese Art nicht leiden kann?‹, dachte sich Federico und schüttelte nur den Kopf als er aus dem Badezimmer ging und sich anzog. Er konnte förmlich die Worte hören, die sein Freund Claude ihm jetzt sagen würde, so wie er es schon einmal in einer ganz ähnlichen Situation getan hatte. 


›Wenn Alexis dir nicht helfen würde, dann wärst du auch nicht zufrieden!‹

›Aber er hätte mich wenigstens fragen können‹, antwortete Federico seinem Freund in Gedanken. 


Alexis hatte inzwischen weitergesprochen: »...habe ich ihm deinen Fall geschildert und hätte er sich nicht um einen möglichst baldigen Termin bemüht, könntest du nicht schon heute...«

»Heute?« Federico wurde hellhörig. »Das wird ja immer besser! Bist du etwa deswegen aus London hergekommen und schwänzt deine Kurse?«

Darauf antwortete Alexis nicht einmal, was allein schon Beweis genug war. »Du kannst von mir aus den ganzen Rest des Monats schmollen, aber du wirst heute Nachmittag zum Arzt gehen! Punkt, Aus!«

»Das werden wir noch sehen!«, hielt Federico trotzig dagegen und stürmte aus dem Zimmer, doch nicht ohne die Tür ordentlich ins Schloss zu werfen. Man sollte doch meinen, dass er selbst auch noch ein Wörtchen mitzureden hatte, wenn es um seine Gesundheit ging. Wenigstens rannte Alexis ihm nicht nach und schien ihn fürs Erste in Ruhe zu lassen. Federico hatte sich gestern Abend so sehr gefreut, als Alexis zu ihm gekommen war. Es war ganz und gar nicht geplant gewesen, dass Alexis so früh aus London zurückkehren würde. Sie waren gemeinsam ins Kino gegangen und hatten danach noch eine Kleinigkeit in einer urigen Pizzeria gegessen. Doch anscheinend war alles von Alexis geplant gewesen. Er hätte es ihm ja wenigstens schon gestern gestehen können! Diese Eigenart von Alexis musste er diesem noch gründlich austreiben. Federico wollte schon noch selbst bestimmen, wo und wann er einen Arzt aufsuchen würde, oder nicht.


Einigermaßen verdrießlich ging er die Treppe hinab. Es würde bald Frühstück geben und vielleicht konnte sich Federico so lange in der Küche aufhalten, so dass er Alexis nicht sehen musste. Oder er könnte auch gleich in der Küche essen, dann mussten er und Alexis sich auch während der Mahlzeit nicht anschweigen. Aber warum sollte ausgerechnet er jetzt den Rückzug in die Küche antreten?




Alexis kam wenig später in das Esszimmer und hatte sich schon mental dafür gestählt einen schmollenden und ihn ignorierenden Federico aushalten zu müssen. Nur, dass Federico dann gar nicht da war. 


Ellen, ihre Köchin, geruhte ihm mit finsterem Blick zu berichten, dass Federico sich in der Küche lediglich einen Bagel geholt hatte und dann mit den beiden Collies, die Alexis‘ Großmutter gehörten, spazieren gegangen war. Dann schenkte sie ihm so dermaßen brüsk den Tee ein, dass es noch einmal ganz deutlich wurde, wen Ellen für Federicos verdrießliche Laune verantwortlich machte. Das war überhaupt so ein Phänomen. Wirklich jeder ergriff automatisch Partei für Federico! Seine Großmutter hatte wohl auch irgendetwas von ihrem Streit mitbekommen – Waren sie so laut gewesen? – und wenn sie nicht ins Dorf zu einer Verabredung hätte aufbrechen müssen, hätte sie ihn mit Sicherheit ordentlich ausgefragt. 


So aber saß Alexis alleine in dem großen Zimmer und kam sich dabei ziemlich verloren vor. Eher halbherzig blätterte er durch die Zeitungen. Hoffentlich kam Federico zeitig genug von seinem Spaziergang mit den Hunden zurück. Alexis war sich nicht sicher, ob Federico den Arzttermin wahrnehmen würde. Dabei hatte er es doch nur gut gemeint und Federico hätte nie innerhalb von wenigen Tagen einen Termin bekommen, wenn nicht Dr. Gordon seine Beziehungen hätte spielen lassen. Warum war Federico nicht bereit das einzusehen? Es hatte doch nichts damit zu tun, dass er Federico für schwach hielt oder so einen Unsinn. Er hatte ihm nur auf die einzig erdenkliche Art geholfen. 


Jemand stand an der Tür und Alexis ignorierte geflissentlich die Türklingel. Sollte Ellen öffnen, oder sonst wer. Ihm stand nicht der Sinn danach. Für ihn konnte der Besuch ohnehin nicht sein, normalerweise wäre er ja sowieso in London. Wer wollte also ihn schon sprechen. Als sich jedoch die Tür zum Esszimmer öffnete und sich ihm ein stürmisches Bündel mit schwarzem Haarschopf entgegenwarf, war er für einen Moment mehr als sprachlos. 


»Willie? Wie kommst du denn hierher?« Alexis stand auf und schwang seinen Neffen hoch in die Luft, der dies mit einem vergnügten Lachen quittierte. 


»Ist deine Mutter auch hier?« Was für eine müßige Frage dies doch war. William konnte ja wohl kaum alleine nach England gereist sein. 


»Ja und Pa auch. Sie haben beide Urlaub bekommen!« Ja, das war schon eine Seltenheit, dass Mary-Alice und Eric ihre freien Tage so aufeinander abstimmen konnten. 


Da betrat seine Schwester das Zimmer und augenblicklich erhellte sich ihr Gesicht mit einem strahlenden Lächeln. »Alex!«

Er setzte William wieder ab und schloss Mary-Alice in die Arme. »Das ist eine angenehme Überraschung!«

»Leider konnten wir nicht ein paar Tage früher kommen, ich hätte Michelle gerne noch einmal gesehen, bevor sie nach New York aufgebrochen ist. Es entwickelt sich so langsam zur Familienkrankheit, dass wir über alle Erdteile verstreut sind... Willie, man nimmt nicht einfach so Essen vom Tisch«, rügte sie sanft ihren Sohn. »Überhaupt, zieh erst einmal deine Schuhe aus«, dann fügte sie noch etwas auf Dänisch hinzu und half ihrem Sohn mit dem Aufknoten der Schnürsenkeln.

»Hallo Alexis.«

Auch den Ehemann seiner Schwester schloss Alexis in eine herzliche Umarmung. »Ich hoffe, du hast mir etwas mitgebracht.« Eric war Creative Director einer bekannten Videospielfirma und nahm öfters einmal die ersten Demos von neuen Games mit nach Hause, um sie dort in aller Ruhe auszuprobieren. Michelle und Alexis hatten so schon ganze Nächte vor dem Computer verbracht und hatten sich mit ihren Spielfiguren durch unzählige Levels gekämpft, die die Normalbevölkerung erst in zwei Jahren zu sehen bekommen würde.

Eric lachte und schüttelte den Kopf. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Unsere neueste Entwicklung ist noch nicht so weit, es gibt Probleme mit der Grafikengine, obwohl der erste Prototyp sehr gut darauf lief haben die Entwickler jetzt ein Memory Leak und wissen nicht...« Eric brach ab und räusperte sich als er bemerkte, dass Alexis‘ Gesichtsausdruck offenkundiges Unverständnis zur Schau trug. 


»Nerd.« Sie grinsten einander an. Wenn Alexis im Gegenzug beginnen würde über Musiktheorie zu schwärmen, würde Eric geistig abschalten. So hatte eben jeder sein Spezialgebiet.

»William ist groß geworden, was gebt ihr ihm nur zu futtern?« William hatte bereits den Toast verdrückt, den Alexis für sich gedacht hatte.

So wurden schnell noch drei weitere Frühstücksgedecke aufgelegt und sie speisten gemeinsam. Danach brachten Mary-Alice und Eric das Gepäck auf die Gästezimmer. Sie würden drei Wochen bleiben, zumindest hatten sie das so geplant. Doch Alexis bezweifelte es. Dazu kannte er Mary-Alice und Eric zu gut. Wahrscheinlich würde nach schon einer Woche ein Anruf von Marys Büro eintreffen oder irgendwelche Entwickler würden Erics Rat benötigen. Doch zunächst einmal freute er sich sehr, dass die Drei hier waren. Alexis überlegte bereits ob er nicht den Rest der Woche auch hier auf dem Anwesen bleiben sollte, statt nach London zurückzufahren. Schließlich wollte er seiner Schwester auch Federico vorstellen. 


Am Nachmittag hatte es sie alle ins Freie gezogen, um die Frühlingssonne zu genießen und so saßen Alexis, Mary-Alice und Eric auf den alten Steinstufen, die direkt hinab zu dem angelegten Park führten, während William zusammen mit seiner Urgroßmutter die Karpfen in einem der Teiche fütterte. Früher, so vor etwa zweihundert Jahren, war Angeln wohl ein beliebter Zeitvertreib der männlichen Arrowfields gewesen, denn es gab ganze vier Teiche in dem Park. Nicht zu vergessen der Wald, der sich gleich dahinter anschloss und früher zum Jagen gebraucht worden war. Manchmal fragte sich Alexis ob seine Vorfahren genau so auf diesen Stufen gesessen, das Wetter genossen und ihren Kindern beim Spielen zugesehen hatten. 


Federico war noch immer nicht aufgetaucht und in einer knappen Stunde hatte Alexis ursprünglich geplant gehabt zu ihrem Arzttermin aufzubrechen. Natürlich würde er Federico begleiten.

Seiner Schwester hatte er alles von ihrem Streit erzählt. Es ließ sich ja schlecht vermeiden, dass sie sich fragte, wo denn der Freund ihres Bruders steckte. 


»Hätte nicht gedacht, dass du so eine Glucke sein kannst«, sagte sie nicht ohne Zuneigung und bevor er widersprechen konnte, meinte sie noch: »Es wurde auch Zeit, dass du Verantwortung übernimmst und dich wie ein erwachsener Mann benimmst. Ich habe es nie gutgeheißen, dass du dich so gehen gelassen hast. Du hattest verdammtes Glück, dass du noch negativ bist.«

»Mary!« Alexis war es normalerweise nicht peinlich über Sex im Allgemeinen und sein Sexleben im Speziellen zu plaudern. Doch es war eine gänzlich andere Angelegenheit wenn sich sein fünfjähriger Neffe und seine Großmutter in Hörweite befanden. Eric wich seinem Blick aus und schüttete noch etwas Milch in seine Tasse, obwohl der Tee schon hell genug war. 


»Ich weiß so manche Dinge, die Mum und Dad nicht wissen und wenn ihm jemand ins Gewissen reden muss, dann ich!«, wehrte Mary-Alice den Versuch ihres Mannes ab sie zu beschwichtigen.

Sie nörgelte noch ein paar Minuten weiter an ihm herum und Alexis schwieg klugerweise. So ganz unrecht hatte sie ja auch nicht. 


Doch als Mary-Alice endlich einmal innehielt, um noch etwas zu trinken, schaltete sich Eric ein: »Nun Alexis, jetzt siehst du einmal wie es ist von einem Arrowfield bevormundet zu werden.«

Dieses Mal ließ sich Eric nicht beirren und legte Mary-Alice eine Hand auf die Schulter. »Ihr könnt eure Mitmenschen schon reichlich überfordern, auch wenn ihr es nur gut mit ihnen meint. Ich kann Federico schon sehr gut verstehen.«

Sowohl Alexis als auch Mary-Alice blickten betreten zu Boden. Wer ließ sich schon gerne einen Spiegel vorhalten. »Ist es so schlimm, Schatz?«

»Ab und an habt ihr die Dynamik einer Felslawine, wenn ihr euren Willen durchboxen wollt. Man muss sich durchaus erst daran gewöhnen.« Eric küsste sie auf die Stirn. »Aber ich hatte ja schon sieben Jahre lang die Gelegenheit dazu. Wenn ich dir von Zeit zu Zeit deinen Willen lasse, lebe ich bedeutend ruhiger.«

»Schuft.« Sie rückte etwas von ihm ab doch war deutlich sichtbar mit wie viel Liebe sie ihren Gatten anblickte. 


»Ich bin mir sicher, dass Federico bald zurückkommt.« Eric zwinkerte Alexis zu. »Er möchte dich nur etwas leiden lassen und wenn du klug bist, sprichst du ihn nicht mehr darauf an. Mit Sicherheit ist es auch nicht leicht für ihn zu einem Arzt zu gehen. Ich selbst hätte ganz schön Schiss.«

Mary-Alice nickte ernst: »Ja, hoffentlich kann diese Dr. Rhys-Weeks ihm helfen.«

»Hoffentlich.« Alexis wusste nicht, was er dann sonst noch für Federico tun sollte. Mit einem schweren Seufzen griff Alexis nach seinem Tee und blickte zu William herüber, der sich gefährlich weit über die Einfassung des Teichs beugte, was ihm wohl gerade auch seine Urgroßmutter sagte, denn mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck, richtete sich der Junge wieder auf. William hatte die gleichen schwarzen Haare und blauen Augen wie Alexis. Mindestens einmal in jeder Generation schienen diese Merkmale aufzutauchen. Aber was wusste Alexis schon von Vererbung. Doch es ließ sich nicht leugnen, dass William seinem Onkel sehr ähnlich sah. Man musste nur die Fotoalben der Familie zu Rate ziehen. 


»Was habt ihr Willie eigentlich gesagt über Federico und mich? Habt ihr es ihm erklärt?«, wandte sich Alexis einem nicht weniger wichtigem Thema zu. Mit Sicherheit würde der Kleine Fragen stellen, wer denn Federico sei und warum er hier lebte. 


»Wir haben ihm gesagt, dass Federico dein bester Freund ist und ihr euch sehr mögt. Das scheint ihm zu genügen... fürs Erste zumindest.« Mary-Alice beobachtete ihren Sohn und anhand ihrer Art die Lippen aufeinander zu pressen, sah Alexis, dass es ihr schwer fiel William nicht eine Warnung oder Ermahnung zuzurufen, der gerade die Hand nach einem der Karpfen ausstreckte und sich wieder weit über das Wasser beugte. Sie wusste, dass nichts Schlimmes passieren konnte, abgesehen von nassen Kleidern, und doch tat sie sich schwer damit ihren Sohn selbst diese Erfahrung machen zu lassen. Alexis fand es schon etwas merkwürdig, Mary-Alice war zu keiner Zeit, selbst unmittelbar nach Williams Geburt, eine der Müttern gewesen, die ihr Kind in Watte packten und übervorsichtig behandelten. 


»Ja und ich hoffe, diese Erklärung reicht noch für ein paar Jahre aus. Ich bin noch nicht bereit für diese Art von ›Gespräche‹«, schnaubte Eric und betrachtete ebenfalls seinen Sohn.

Welche Eltern waren das schon? Solche Gespräche, die das Heranwachsen zwangsläufig mit sich brachten, waren doch für beide Seiten, Eltern und Kinder, eine etwas peinliche, im besten Falle unbeholfene, Situation. Alexis war mit einem Mal froh, dass er wohl nie die Verantwortung über ein Kind übernehmen musste. Es konnte einem schon Angst davor werden, gab es doch so viele Dinge, die man falsch machen konnte. 


Alle sahen sie überrascht auf als sie freudiges Hundegebell aus dem Wald hörten. William stand auf, den Karpfen und ihr Futter schon wieder vergessen und rannte auf die beiden Hunde zu, die jetzt gerade wie zwei Furien aus dem Wald stürmten. Dann erschallte ein schriller Pfiff – Alexis beneidete Federico darum, er selbst konnte nicht auf den Fingern pfeifen – und die Collies wurden augenblicklich langsamer. Sie tänzelten nervös auf der Stelle und warteten ungeduldig auf Federico, der jetzt gerade den Park betrat und wohl sichtlich verwundert darüber war, wer denn dieses Kind war, das so eifrig die Hunde streichelte und sich ihnen an den Hals warf. William mochte Benji, dem größeren der beiden Collies, gerade bis an die Schulter reichen.

»Nun ja, er scheint nicht nur dich gut im Griff zu haben«, bemerkte Mary-Alice schmunzelnd und erhob sich um Federico entgegenzugehen und ihn zu begrüßen. 





Sie hatten in der Praxis nicht warten müssen. Wenigstens ein Gutes. Federico und Alexis hatten während der gesamten Fahrt kein Wort miteinander gewechselt. Dabei hätten sie ja genügend Gesprächsstoff gehabt. Federico war ziemlich überrumpelt gewesen heute Nachmittag so plötzlich vor Alexis‘ älterer Schwester und ihrer Familie zu stehen und er war leicht überfordert gewesen als William ihn gefragt hatte, ob er denn der beste Freund von Alexis wäre und dann weiter gesagt hatte: »Mum hat gemeint, dass Alexis noch nie einen besten Freund hatte und dass er jetzt sehr glücklich ist.«

Besagter Glückspilz hatte beharrlich geschwiegen und als es an der Zeit war aufzubrechen war es Mary-Alice gewesen, die mit einem Stirnrunzeln auf ihre Armbanduhr geschaut hatte: »Wolltet ihr nicht gehen?«

Sie hatten geschwiegen als sie das Gebäude, in dem die Praxis untergebracht war, betreten hatten. Zu einem gewissen Maß war Federico noch verärgert über Alexis‘ eigenmächtiges Handeln, zum anderen war er aber auch schrecklich nervös. Was würde diese Ärztin für ihn tun können? War sie wirklich besser als der Orthopäde, bei welchem er in Genf in Behandlung gewesen war? Konnte sie ihm helfen? Oder was, wenn auch sie ihm keine Hoffnung geben konnte? Wer konnte es dann noch? 


Federico nannte seinen Namen an der Anmeldung und wurde gleich gebeten doch ins Sprechzimmer zu gehen. Alexis und er sahen sich für einen Bruchteil einer Sekunde in die Augen, zum ersten Mal seit ihrem Streit heute Morgen. Alexis wartete nur auf eine kleine Andeutung, ein kleines Nicken, ob er Federico nicht doch begleiten sollte. Doch Federico wandte sich ab und folgte der Arzthelferin. 


Dr. Rhys-Weeks war eine zierliche Dame im besten Alter. Federico konnte sie sich beim besten Willen nicht in einem Operationssaal vorstellen. Dass so eine Frau mit solch feingliedrigen Händen Knochen richten und mit Hammer und Säge umzugehen vermochte schien ihm unglaublich. 


Sie war sehr freundlich zu ihm, nahm sich Zeit und hörte geduldig zu, als sie ihn gebeten hatte den Verlauf seines Leidens zu schildern. Danach untersuchte sie seine Hand, bog seine Finger in jede nur erdenkliche Richtung. Tastete die Gelenke auf Verdickungen und andere Auffälligkeiten ab. Schließlich ließ sie seine beiden Hände noch röntgen. 


Erst dann, nach fast einer Stunde, ließ sie sich zu einer ersten Einschätzung herab. Dies war wohl durchaus als ein positives Zeichen für ihre Kompetenz und Gründlichkeit zu sehen. Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und bat Federico in die kleine Sitzecke am anderen Ende des Raumes. 


Federico wagte es nicht zu fragen und so wartete er ungeduldig bis sie ihre Lesebrille abgenommen und auf den Tisch gelegt hatte. 


»Haben Sie einen starken familiären Rückhalt, Mr. Batist? Und wenn ich mir die Frage erlauben darf, sind Sie finanziell unabhängig?«

Das waren nicht unbedingt die Art von Fragen, die Federico von einer Ärztin erwartet hatte und er musste sie einigermaßen verdutzt angestarrt haben, denn sie lächelte verständig. 


»Lassen Sie es mich anders formulieren«, begann sie zu erklären. »Wenn Sie sich dazu entschließen sollten sich von mir behandeln zu lassen, dann steht Ihnen ein harter, steiniger Weg bevor. Mit Sicherheit werden Sie Rückschläge erleiden und...«

»Dann gibt es eine Therapie?« Aufgeregt rutschte Federico auf dem Stuhl nach vorn und sein Herz begann wie von selbst schneller zu schlagen. 


Seine Euphorie war nicht zu überhören und schnell bremste ihn Dr. Rhys-Weeks wieder. »Zuerst einmal: Ja. Ich denke, bei Ihnen wurden noch nicht alle Mittel, die uns die moderne Chirurgie bietet, ausgeschöpft. Aber es wird nicht leicht, vor allem nicht für Sie selbst. Auch kann ich nicht für den Erfolg garantieren. Deshalb die Frage nach Ihrem familiären Hintergrund. Sie brauchen ein soziales Netz, das Sie – im wahrsten Sinne des Wortes – auffängt, falls wir keinen Erfolg haben werden. Sie brauchen auch jemanden, der Ihnen den Rücken stärkt. Wissen Sie, ich sehe so eine Therapie nicht nur als einen einzelnen Eingriff. Ich verfolge da eher einen ganzheitlichen Ansatz.« Sie griff zu einem Stift und begann auf einem Stück Papier eine Zeitachse zu malen.

»Aber Sie meinen, ich kann wieder Klavier spielen?«, drängte Federico. Er brauchte keine netten Schaubilder und beachtete gar nicht, was sie da niederschrieb. Im Grunde ging es doch nur um diese eine Frage. 


»Möglicherweise... Wenn Sie kein Pianist wären, würde ich bei so einem Verlauf die Hand operieren und könnte damit allein schon ziemlich gute Ergebnisse für den Patienten erzielen. Doch Sie wollen Ihren Händen wieder Höchstleistungen abverlangen: Tägliches Üben und Konzerte. Ich denke nicht, dass Sie sich mit weniger zufriedengeben werden.«

Federico schüttelte den Kopf. 


»Ich werde Sie operieren. Zuerst die rechte Hand, dann mit zwei Monate Abstand links.«

»Links auch?« Also zwei Operationen.

»Dadurch, dass Sie in der letzten Zeit, sei es bewusst oder unbewusst, die rechte Hand geschont haben, wurde Ihre linke übermäßig und einseitig strapaziert. Doch zuerst«, sie tippte auf ihr Blatt Papier, »müssen wir die Entzündungen unter Kontrolle bringen, vorher möchte ich Sie nicht operieren. Da Sie bereits Bandagen und Schienen getragen haben und dies nur von mäßigem Erfolg war, wird Ihr Handgelenk dieses Mal eingegipst.«

»Wie soll ich dann noch Klavierunterricht erteilen?« Ein Klavierlehrer mit Gips. Das war undenkbar.

»Daher meine Frage nach der finanziellen Absicherung. Nein, Sie dürfen auch gar keinen Unterricht mehr erteilen! Absolut nicht. Nach der Operation werden wir das Gelenk noch ein paar Tage ruhigstellen und danach schleunigst mit der Stärkung und dem Wiederaufbau Ihrer Hand beginnen. Eine Physiotherapie scheint mir unabdingbar. Natürlich dann noch die OP an der linken Hand und langsames, beständiges Training. Auf keinen Fall dürfen Ihre Hände zu früh und zu stark belastet werden, auch wenn die Erfolge sich vielleicht schnell einstellen. Sie müssen das Klavier spielen unter Anleitung völlig neu erlernen. Falsche Bewegungsabläufe und Haltungsfehler müssen vermieden werden, um erneute Entzündungen zu verhindern.«

Federicos anfänglicher Überschwang war nun deutlich vermindert. Einen Gips tragen, mindestens zwei Operationen, Training, Schmerzen...

Dr. Rhys-Weeks war unten auf ihrem Blatt angekommen, das sie während ihrer Ausführungen beschrieben hatte. »Ja, es ist ein langer Weg und ganz bestimmt kein leichter. Überlegen Sie es sich, sprechen Sie mit Ihrem Partner darüber.«

Langsam nickte Federico: »Aber sagen Sie, wenn alles günstig verlaufen würde, dann könnte ich wieder spielen.«

»Wenn alles günstig verläuft, Sie bereit sind dafür zu arbeiten und Schmerzen zu erdulden, bereit sind nicht ungeduldig zu sein. Ja, dann ist es möglich... Ich hoffe es«, setzte sie nach einer kleinen Pause hinzu.

»Sie scheinen ja recht begierig zu sein mich zu therapieren.« Es war der guten Frau Doktor nicht gänzlich abzusprechen, dass sie doch mit ziemlichem Elan und Begeisterung Federicos Therapie und Heilungschancen dargelegt hatte. 


»Nun, Sie sind ein besonderer Fall. So etwas hat man nicht alle Tage. Sehen Sie es als meine persönliche Freude an, wenn ich die Frau sein könnte, die Federico Batist wieder das Klavier spielen ermöglicht.« 


Sie lachte leise. »Ich hatte als Kind Klavierunterricht. Bis ich mit dem Medizinstudium angefangen habe, habe ich sehr regelmäßig geübt. Aber auch danach habe ich mich immer dafür interessiert. Ich habe damals eine Aufzeichnung von Horowitzs Konzert in Moskau gesehen. Kennen Sie sie zufällig? Es war unglaublich. Wie dieser alte Mann die Menschen begeistert und in seinen Bann gezogen hat.«

Federico nickte. Er wusste ganz genau, was Dr. Rhys-Weeks meinte, diese Menschen waren sogar an den Wänden des Konzertsaals gestanden. Hatten in atemloser Spannung dem Spiel des Pianisten gelauscht. Waren begeistert gewesen von seiner Leidenschaft und Brillanz, trotz seiner 83 Jahre. Horowitz war damals bei weitem nicht mehr der Jüngste, gewesen. Doch selbst seine Konzerte aus dieser Zeit, in Moskau und Berlin, waren legendär. 


»Ich dachte, es kann keinen wie Horowitz geben. Doch dann hörte ich Sie.«

»Bitte?«

»In Zürich, vor zwei Jahren.«

Federico überlegte. »Der Concours Géza Anda, richtig?« Er hatte damals den Förderpreis gewonnen, der für die jungen Teilnehmer des Wettbewerbs ausgeschrieben gewesen war. Er war mit Abstand der jüngste Teilnehmer gewesen, die anderen bis zu zehn Jahre älter.

»Ja. Sie haben Chopins Heroic gespielt, wie Horowitz damals in Moskau. Nein, Sie waren besser, so viel Leidenschaft! So eine große Begeisterungsfähigkeit, so mitreißend und doch niemals ohne die Kontrolle zu verlieren.« Sie schwärmte regelrecht und nun war es an Federico zu lächeln. Er hatte wohl einen großen Fan vor sich sitzen. 


»Man trifft diese Kombination nur ganz selten: Sie beherrschten das Klavier mit einer sagenhaften technischen Brillanz. Doch dies allein ist mit sehr viel Üben zu erreichen und oft sind die technisch brillanten Pianisten die langweiligsten. Bei Ihnen jedoch...« Sie seufzte, geradezu schwärmerisch und ließ den Satz unvollendet.

»Wie lange würde es dauern, bis ich wieder Chopin spielen kann?«

Sie fing sich wieder und wandte sich den harten Fakten zu: »Ich wäre keine seriöse Ärztin, wenn ich Ihnen hier einen Zeitraum nenne. Es hängt von Ihnen ab.«

»Und gibt es noch andere Möglichkeiten? Ohne die Operation?« Federico müsste lügen, wenn er behaupten würde, er hätte keine Angst vor den Operationen.

»Ich sehe keine, Sie wurden bereits mit Kortison behandelt, haben die Belastung eingeschränkt und auch das Gelenk ruhiggestellt. Alles ohne Erfolg. 


Die Operationen sind unvermeidlich und sollten auch möglichst schnell durchgeführt werden, denn Ihre Knochen zeigen bereits erste Veränderungen durch die ständigen Entzündungen. Wahrscheinlich muss ich bei der OP auch etwas vernarbtes Gewebe entfernen. Es ist auch möglich, dass die Sehnen nie mehr ihre alte Elastizität und Beweglichkeit wiedererlangen. Auch das müssen Sie wissen!«




Ungeduldig saß Alexis im Wartezimmer der Praxis. Wie lange mochte das noch dauern? Wiederholt blätterte er durch irgendein Boulevardmagazin und legte es dann doch wieder auf den Stapel zurück, den er mittlerweile aus Langeweile alphabetisch nach Titeln sortiert hatte. Er stand auf und durchquerte das Zimmer. An der Anmeldung saß noch immer die Dame, die sie begrüßt hatte. Sie sah jetzt auf und bot ihm noch einen Tee an. Doch dieses Mal lehnte Alexis ab. 


»Müssen Sie jetzt nur wegen uns länger arbeiten?«, begann er sie in ein Gespräch zu verwickeln.

»Oh nein, dieser ganze Verwaltungskram lässt sich nie neben den Sprechzeiten erledigen. Wir sind in der Regel immer noch länger hier, das ist schon in Ordnung. Doch Ihr Bruder scheint ein interessanter Fall zu sein, Dr. Rhys-Weeks nimmt sich nur selten so viel Zeit.«

Alexis stutzte: »Wie kommen Sie darauf, dass wir Brüder sind?«

»Sind Sie nicht? Oh.« Sie lächelte entschuldigend. »Ich dachte, weil Sie...« 


Auch wenn Alexis gerne das Ende dieses Satzes vernommen hätte, in diesem Augenblick hörten sie die lauter werdenden Stimmen der Ärztin und Federico. Anscheinend waren die beiden fertig und verabschiedeten sich gerade. 


Federico hatte bereits seine Jacke an und deutete mit einem müden Nicken zur Tür. 


»Komm wir gehen«, mehr sagte er nicht und Alexis wollte auch hier in der Praxis nicht nachbohren. Auch wenn es interessant wäre zu wissen, was die Arzthelferin jetzt über ihre mögliche Verwandtschaft oder Beziehung denken mochte. 


Natürlich war Alexis gespannt darauf, was Dr. Rhys-Weeks zu Federico gesagt hatte und sie musste ja so einiges gesagt haben, gemessen an der Zeit, die Federico bei ihr gewesen war. 


»Sollen wir etwas Essen gehen?«

Doch Federico wehrte kopfschüttelnd ab und so fuhren sie erneut schweigend nach Hause. Natürlich spürte Alexis, dass Federico fieberhaft nachdachte. Er glaubte förmlich hören zu können, wie dessen Gedanken rasten. Was ging ihm wohl alles durch den Kopf? Doch seine Fragen waren bis jetzt mit Nichtbeachtung gestraft worden. 


Bei jeder Gelegenheit, die sich Alexis bot, blickte er zu seinem Beifahrer hinüber. Doch Federico saß nur stoisch da, die Arme mal vor der Brust verschränkt, mal die Hände kraftlos in den Schoß gelegt und starrte auf die Straße. 


Bei der nächsten Ampel legte er seine Hand ganz sachte auf Federicos Hand. Zögerlich sah ihn Federico an und mit einem Mal füllten sich dessen Augen mit Tränen. Die Schultern bebten. 


»Fedri?« Alexis war selbst erschrocken darüber, wie hilflos er in diesem Augenblick klang. Dabei musste er doch gerade jetzt Federico eine Stütze sein. Er griff nach Federicos Hand und drückte sie, was sollte er sagen? Am liebsten würde er Federico zu sich herüber ziehen und in den Arm nehmen. Zu sehen, dass sein Freund wie das sprichwörtliche Häufchen Elend da auf dem Sitz kauerte war schier unerträglich. Doch schon erinnerte ihn aufdringliches Hupen von hinten daran, dass die Ampel längst auf Grün umgeschalten hatte.

Federicos leises Schluchzen begleitete ihn bis zu der erstbesten Stelle wo er von der Straße fahren konnte. Zufällig war es ein kleiner Parkplatz. Er stieg aus und brachte Federico mit sanftem Druck dazu auch auszusteigen und neben ihm auf einer kleinen Parkbank Platz zu nehmen. Alexis merkte erst jetzt, wie aufgekratzt er selbst war. Seine eigenen Hände hatten begonnen zu zittern. Er fasste Federico am Arm und wollte mit ihm zu der Bank gehen, doch der lehnte sich einfach gegen die Seite des Wagens und begann von Neuem zu weinen. 


Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schloss Alexis ihn in seine Arme und wartete einfach ab, während ihm das Herz blutete seinen Freund so zu sehen. Was sollte er tun? Er wusste es nicht.

Federico war nicht im Stande zu reden, er lehnte sich schwer an Alexis‘ Schulter. Dann endlich, nach schier endlosen Minuten berichtete er Alexis von dem Gespräch mit Dr. Rhys-Weeks, der kleinen Hoffnung, die für ihn noch blieb, aber vor allem der Warnung, dass es ein hartes Stück Arbeit wäre, seine alten Fertigkeiten wieder zu erlernen. 


»...wenn denn überhaupt. Es gibt die Chance, dass sich die Sehnen wieder völlig erholen, aber vielleicht ist es auch schon zu spät dafür.«

»Natürlich ist es allein deine Entscheidung«, meinte Alexis nachdem Federico alles erzählt hatte, »aber ich habe es dir schon einmal gesagt: Egal was du tust, ich werde bei dir sein.«

Federico blickte ihn aus verweinten Augen an und Alexis legte ihm eine Hand an die Wange. Es fehlte nicht viel und er selbst würde beginnen zu weinen. 


Als sie endlich wieder zu Hause waren, hatte sich Federico gleich auf sein Zimmer begeben. Er wollte weder mit Mary-Alice, noch mit deren Mann oder Alexis‘ Großmutter reden. Sollte doch Alexis den anderen erzählen, wie die Dinge standen. Er selbst kickte seine Schuhe in die nächstbeste Ecke und warf sich vollständig angezogen auf das Bett, presste sich das Kissen an das Gesicht und dachte, dass er nun erneut beginnen würde zu weinen. Doch dieses Mal waren die Tränen versiegt. Er fuhr sich durch die Haare und schloss erschöpft die Augen. 


Eigentlich müsste er doch froh sein, immerhin gab es noch Hoffnung für ihn. Doch er hatte schreckliche Angst vor den Operationen, was wenn dabei etwas schief ging? Auch wenn Dr. Rhys-Weeks die Beste war, auch jemandem wie ihr passierten Fehler. Dann war alles verloren. Sie hatte ihn auch davor gewarnt, dass die Operation nicht den gewünschten Erfolg haben könnte, dann hätte er endgültig alles verloren. Vielleicht sogar noch das letzte Bisschen an Beweglichkeit und technische Fertigkeit, das er jetzt noch besaß. Und er würde mit seiner Chefin von der Musikschule sprechen müssen, falls er sich für die Therapie entschied, weil er dann keinen Unterricht mehr geben konnte. Und was sollte er dann überhaupt tun? Er hätte keine Aufgabe mehr, keinen Grund mehr am Morgen aufzustehen. 


So viele Fragen gingen ihm durch den Kopf. Irgendwann war er eingeschlafen und wachte ziemlich desorientiert auf als er hörte, wie seine Zimmertür geschlossen wurde. Wahrscheinlich war es Alexis gewesen, der nach ihm geschaut und beschlossen hatte ihn weiter schlafen zu lassen. 


Sollte er zu Alexis gehen? Vielleicht sollte er sich zuerst einmal ausziehen... und duschen wäre auch keine schlechte Idee. Doch bevor er diesen Plan in die Tat umsetzen konnte, war Federico erneut weggedämmert. 


Um zwei Uhr nachts zog er sich dann endlich um und tappte im Pyjama durch das Haus. Er hatte Hunger bekommen und ging in die Küche. Mittlerweile brauchte er kein Licht mehr einzuschalten um den Kühlschrank ausfindig zu machen. Außerdem waren die Fensterläden nicht geschlossen worden und die Beleuchtung des Parks, der hinter dem Haus lag, war mehr als ausreichend um nicht gegen einen Stuhl oder eine Tischkante zu stolpern. Im Kühlschrank fand er noch zwei Stücke Kuchen und setzte sich damit an den Tisch, der die Mitte der Küche beherrschte und an dem wohl früher die Dienerschaft gegessen hatte. 


Er aß mit der linken Hand und fand, dass er sich dabei ziemlich ungeschickt anstellte. Aber daran würde er sich wohl gewöhnen müssen, falls er demnächst seine rechte Hand im Gips haben würde. 


Hieß das, dass er sich entschieden hatte? Federico seufzte und in der geräumigen, dunklen Küche war es ein merkwürdig lautes Seufzen. Versuchsweise trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte, tat so als ob er eine Tonleiter spielen würde, dann ein Pralltriller mit dem Zeige- und Mittelfinger. Das folgende schmerzhafte Einatmen tönte ebenso laut durch die Küche und er legte seine Rechte wieder in den Schoß. So war sie nicht mehr zu gebrauchen.

Es käme einem Wunder gleich, wenn er wieder so wie früher spielen könnte. Sofern die Operation an der rechten und linken Hand gelang und er auch die Physiotherapie durchzog. Was wollte er dann tun? Was für eine Frage. Federico wusste, dass es vermessen war, doch eigentlich würde er diese gesamte Therapie nur aufsichnehmen, um wieder an seine alten Erfolge und seiner Karriere als Starpianist anknüpfen zu können. War das zu weit gedacht? Zu optimistisch? War das überhaupt möglich? 


So viele Fragen, wer konnte ihm darauf eine Antwort geben? 


Er legte den Kopf auf den Tisch und störte sich nicht einmal daran, dass diese Haltung ihm einen steifen Hals einbringen würde. Doch er wollte noch nicht wieder auf sein Zimmer zurück und irgendwie hatte das Surren des Kühlaggregats und das leise Zischen des Heizungsventils auch etwas Beruhigendes. Es gab ihm das Gefühl nicht völlig allein zu sein.

Federico wusste nicht, wie lange er in die Dunkelheit gestarrt hatte als jemand den Lichtschalter betätigte. Federico blinzelte für einen Augenblick geblendet. Er hatte gedacht, dass es Alexis sei, doch stattdessen trippelte dessen Schwester barfüßig zum Kühlschrank. Sie schien sich nicht im Geringsten daran zu stören, dass er mit einem zerkrümelten Stück Kuchen vor sich halb auf dem Küchentisch lag. 


Mary-Alice nahm sich den französischen Weichkäse aus dem Kühlschrank und schnitt sich fast die Hälfte davon ab. »Du auch?«

Er schüttelte den Kopf, so gut das in seiner Lage ging, den Kopf noch immer auf der Tischplatte. 


Sie legte den Rest wieder zurück und setzte sich ihm gegenüber nieder. Bedächtig kaute sie auf ihrem Stück Käse herum. »Schlaflose Nacht?«

»Es geht.« Endlich richtete er sich auf und rieb sich den Nacken, der in der Tat steif geworden war. Das hatte er jetzt davon die Tischplatte als Kissen zu missbrauchen. »Hat Alexis es euch erzählt?«

»Ja.«

Gut, dann musste er nicht mehr darüber sprechen und Federico nickte. 


»Weißt du schon, was du tun wirst?«

Er zog in einer hilflosen Geste die Schulter nach oben. »Ich kann ja schlecht so weitermachen wie bisher. Von daher ist es eigentlich keine freie Entscheidung. Alexis sagt es zwar nicht laut, aber er möchte auch, dass ich es tue.«

»Hm, mhm«, machte sie während das Stück Käse in ihrer Hand immer kleiner wurde. Sie stand wieder auf und nahm sich ein Fläschchen Tabasco aus einem Schrank. Federico beobachtete mit wachsenden Bedenken, wie sie die Soße über den Käse träufelte. Bis jetzt hatte er immer geglaubt, dass alle Arrowfields über einen erlesenen Geschmackssinn verfügten, aber das hier ließ ihn an dieser Meinung doch beträchtlich zweifeln. Wollte sie das wirklich essen?

»Aber trotzdem, ich weiß ja nicht, wie es ausgeht. Ob alles klappt, oder nicht.« Geradezu fasziniert beobachtete er sie, wie sie weiter an dem Käse nibbelte.

»Das weiß man doch nie«, sie lächelte bei diesen Worten und für einen kurzen Augenblick legte sie eine Hand an ihren Bauch, das Stück Käse für einen Moment vergessen. »Wer hat heutzutage nicht Angst vor der Zukunft?« 


Sie blickte ihn offen an. »Ich glaube, ich bin wieder schwanger«, eröffnete sie ihm dann direkt. 


»Aber...« Federico blinzelte überrascht und wusste nicht was er sagen sollte. Zumindest würde das ihre merkwürdigen Geschmacksvorlieben erklären. »Das... das ist doch wunderbar!«

»Na ja, geplant war es nicht gerade. Sofern ich wirklich schwanger bin, aber eigentlich bin ich mir schon ziemlich sicher. Eric und ich wollten noch Kinder, aber nicht unbedingt jetzt. In zwei Jahren vielleicht. Jetzt wo Eric befördert worden ist und wir noch nicht wissen, ob er in Kopenhagen bleiben kann, oder wie umziehen müssen. Ob ich mir eine Auszeit nehme, oder in meinem Job bleibe... Aber vielleicht ist es auch ganz gut, dass es jetzt passiert ist...«

Auch wenn es völlig unterschiedliche Situationen waren, im Grunde steckten sie beide im gleichen Dilemma. Niemand kannte die Antworten auf ihre Fragen und Nöte. 


»Weiß es Eric bereits?«

»Nein, niemand weiß es. Du bist der Erste.«

»Oh.« Irgendwie fühlte er sich geehrt. »Aber warum sagst du es ihm nicht?«

»Das ist schwierig.« Sie schüttelte den Kopf, offensichtlich in Erklärungsnöten. »Du bist deinem Kind nie so nahe wie in diesen neun Monaten. Sobald es auf der Welt ist, beginnt es sich von dir zu lösen. Es ist sehr schön diese innige Verbindung zu diesem kleinen Lebewesen zu haben, das da in dir wächst. Ich möchte es noch ein paar Tage für mich alleine haben. Klingt komisch, ich weiß. Wahrscheinlich kann man das als Mann auch nicht nachvollziehen.«

Sie vertilgte ihren letzten Rest Käse und leckte sich die Soße vom Finger. 


»Ich werde es Eric sagen, morgen oder übermorgen. Bis dahin... Federico?«

Über Federicos Gesicht rollten bereits die Tränen und er selbst vermochte auch nicht zu bestimmen, warum er ausgerechnet jetzt wieder begann zu weinen. 


»Was ist los? Wenn hier jemand das Recht zu plötzlichen Weinkrämpfen hat, dann ja wohl ich«, sie kam zu ihm hinüber und schlang einen Arm um seine Schulter, drückte ihn. Ganz so wie es eine große Schwester eben tun würde und dies brachte eine weitere Welle von Schluchzern hervor.

»Ihr seid alle so gut zu mir«, brach es aus Federico heraus. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich nicht hier bei euch sein könnte. Was ich ohne Alexis tun würde. Ihr wisst gar nicht, wie glücklich ihr euch schätzen könnt so eine Familie zu haben.« In diesem Stil klagte er noch weiter sein Leid, dass er jetzt mehr denn je auf Alexis‘ Unterstützung angewiesen wäre, wenn er sich den Operationen unterzog. 


Mary-Alice sprach gar nicht viel. Sie wartete bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte: »Das alles solltest du nicht mir, sondern Alex erzählen. Geh zu ihm. Der Arme wird sowieso nicht eher schlafen können, bis du bei ihm warst. Er macht sich auch Sorgen. Sprich mit ihm.« 


Sie wischte ihm die Tränen von den Wangen. »Und glaub nicht, dass ich dich nur um Alexis‘ Willen mag. Du bist so ein liebenswerter Mensch.«

Da hätte er beinahe erneut begonnen zu weinen.

Alexis war in der Tat noch wach, Federico sah das Licht unter dem Türspalt. Leise öffnete er die Tür und huschte in das Zimmer hinein. Alexis saß im Bett und legte gleich das Buch beiseite, das er gelesen hatte. Natürlich sah er es Federico an, dass dieser noch Minuten zuvor geweint hatte. 


»Komm her.« Alexis streckte eine Hand nach Federico aus und zog ihn unter der Bettdecke fest an sich. Er fragte nicht, was Federico denn bedrückte. Es war auch gar nicht nötig. Sie beide wussten genau, was für eine schwierige Entscheidung vor Federico lag und wussten auch um ihre Konsequenzen.

Alexis griff nach seinen Händen und betrachtete sie eingehend. Würden Narben zurückbleiben, dachte Federico unwillkürlich. Würde man es sehen? Und selbst wenn, es wäre nur ein geringer Preis, wenn er dafür wieder Klavier spielen könnte.

Schließlich drückte Alexis auf jede Hand einen Kuss. So lagen sie da, hielten einander fest und blickten sich tief in die Augen. Es war wie ein Schwur und noch einmal bekräftigte Alexis damit seine Worte vom Nachmittag. Gleichgültig, was Federico auch tun würde, wie er sich entscheiden würde. Gleichgültig, was die Zukunft für ihn bringen würde. Eines war gewiss, er war nicht alleine. 
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»Ja... und sonst?«

»Und sonst...« Federico drehte den Kopf und ließ seinen Blick über die Einfahrt mit ihrem säuberlich geharkten Kiesweg schweifen. Er saß auf der breiten Fensterbank aus Holz, die mit weißem Leder bezogen war und überhaupt sein Lieblingsleseplatz in seinem Zimmer geworden war. Die Fenster waren selbstredend nach neuestem Stand der Technik isoliert, so dass er keinen kalten Luftzug von Außen fürchten musste. 


»Was soll ich sonst tun, wenn mein Arm eingegipst ist? Ich sitze die meiste Zeit hier rum.«

»Hört sich richtig aufregend an«, Claude, der sich am anderen Ende der Leitung befand, seufzte mitfühlend. »Ist Alexis wenigstens bei dir?«

»Er steht kurz vor seiner letzten Prüfung also ist er auch nicht so oft da und wird jetzt auch häufiger die Wochenenden in London bleiben. Jetzt wo seine Schwester und ihre Familie auch bald wieder abreisen.« Mary-Alice würde gegen Ende der Woche nach Kopenhagen zurückkehren. Federico wusste zwar, dass es unvermeidlich war, doch war er recht betrübt darüber. Eric, Mary-Alices bessere Hälfte, war wie ein guter Kumpel für ihn geworden. Sie waren oft stundenlang mit den beiden Hunden und dem kleinen William durch die Landschaft gestapft.

Außerdem hatte er William sehr lieb gewonnen. Federico hatte nie gedacht, dass er einmal gut mit Kindern könne. William zeigte eine außerordentliche Begeisterungsfähigkeit für das Klavierspiel. Seine Eltern hatten ihm zum letzten Geburtstag ein kleines Keyboard geschenkt und dieses Instrument war seitdem William liebstes Spielzeug. Federico hatte dem Jungen inzwischen Notenlesen beigebracht und ihn einfache Stücke auf dem Flügel spielen lassen. Die Arrowfields hatten einen echten Steinway im Erdgeschoss stehen. Es war im Grunde genommen eine Verschwendung. Einen Steinway im Wohnzimmer und keiner, der darauf musizierte. Ein Jammer! Wie hatte er sich damals am Konservatorium gewünscht nach Belieben über einen eigenen Flügel verfügen zu können. Jetzt konnte er es, noch dazu über einen Steinway! Doch durfte er nicht mehr spielen. Welche Ironie.

»Stell dir vor Claude: Alexis hat sogar eine Agentur, die für ihn Konzerttermine vereinbart! Ich hatte ja keine Ahnung, dass er hier in England so bekannt ist. Erst letzte Woche hat er wieder eine Anfrage für eine CD-Aufnahme bekommen und nach der Prüfung wird er wohl für eine Konzertreise in die USA gehen.«

»Scheint ja wirklich sehr gut für ihn zu laufen.«

»Allerdings.« Davon abgesehen, spürte Federico sehr genau, dass Alexis seit ein paar Wochen noch irgendetwas ausbrütete, das dieser bis jetzt noch nicht einmal mit ihm besprochen hatte. Federico würde fast eine Wette darauf eingehen wollen, dass Alexis mit dem Gedanken spielte eine Promotion an sein Meisterklasse-Examen anzuschließen.

Claude hatte wohl genug über Alexis geredet und kam auf andere, seiner Meinung nach wichtigere, Dinge zu sprechen: »Was habt ihr eigentlich an deinem Geburtstag gemacht? Ist mein Geschenk pünktlich angekommen?«

»Oh das«, Federico grinste breit. Claude hatte ihm einen Schokoladenpenis nach England geschickt. »Zum Glück habe ich es aufgemacht als niemand bei mir war.« Das besagte Stück war detailreich gearbeitet gewesen, nebst Spritzern aus weißer Schokolade, die gewisse Körperflüssigkeiten symbolisieren sollten. 


Claude lachte. »War er wenigstens gut? Ich wusste nicht, ob dir Zartbitterschokolade recht ist.«

»Ja, war er. Alexis fand es auch sehr lustig. Er war so begeistert davon, dass er jetzt unbedingt wissen möchte, wo du ihn bestellt hast.«

»Im Internet, wo denn sonst. Ich kann dir die Adresse das nächste Mal per Mail schicken. Ich hoffe, ihr habt ihn euch geteilt?«

»Mhm... Ja... Es... war ein gutes Übungsobjekt.« Federico biss sich auf die Lippen, doch wenn er mit jemandem darüber reden konnte, dann mit Claude. 


»Hast du Alexis noch immer keinen geblasen?« Wie gut, dass Claude immer sofort zur Sache kam und nichts davon hielt lange um den heißen Brei herumzureden.

Federico schüttelte den Kopf auch wenn Claude es gar nicht sehen konnte. Doch der deutete das augenblickliche Schweigen auch so richtig. »Manche Leute meinen ja, man ist erst dann wirklich schwul, wenn man einem Mann einen geblasen hat... Ich selbst habe es nie für eine große Sache gehalten.«

Claude hielt es auch für keine große Sache in einen Club zu gehen, sich einen wildfremden Typen anzulachen, mit diesem auf seinem Zimmer eine heiße Nummer zu schieben und ihn dann am Morgen danach vor die Tür zu setzen. 


»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob Alexis überhaupt möchte, dass ich es tue.«

»Blöde Frage Federico. Jeder Mann möchte, dass ihm sein Freund einen Blowjob beschert. Alexis ist nur Gentleman genug, dass er es dir nicht offen sagt.«

»Meinst du?«

»Hundertprozentig... Soll ich dir ein paar Tipps geben? Also es kommt immer gut, wenn...«

»Aha«, quittierte Federico die nun folgenden praktischen Tipps. Nein, er würde ganz sicher nicht mit einer Banane üben.

»Also was lief dann sonst noch an deinem Geburtstag? Habt ihr eine schöne Party gefeiert? Immerhin war es dein Zwanzigster.«

»Wir haben in London reingefeiert. Zuerst wollte Catherine mit uns durch die Clubs ziehen, doch dann waren es nur Alexis und ich. Ich bin mir sicher, dass Alexis sein kleines Schwesterchen bestochen hat nicht mitzukommen, denn wir waren in den wirklich verruchten Läden.« Unwillkürlich hatte Federico seine Stimme gesenkt so als fürchtete er jemand könnte mithören. 


»Das Problem, mein lieber Federico ist, dass ›verrucht‹ für dich wahrscheinlich etwas völlig anderes bedeutet als für mich. Also erklär mir das genauer«, forderte Claude. 


»Solche Clubs mit Darkrooms und Glory Holes. Die Art von Clubs wo auf den Toiletten gekokst wird und du dir Poppers und Crystal kaufen kannst.«

»Okay, ja, das ist schon verrucht. Hast du es mal probiert? Poppers, meine ich?«

»Also Claude!«

»Falls du es mal ausprobieren möchtest«, ließ sich Claude durch seinen Protest nicht beirren, »dann empfehle ich dir es kurz vor dem Sex zu nehmen. Das kickt richtig rein... Ja und lief was im Darkroom?«

»Wir haben nur zugesehen.« Federico musste nicht lange in seinen Erinnerungen kramen, schon sah er es wieder vor sich: Dutzende von Männern, die einen stehend. Andere kniend oder sitzend und jegliche sexuellen Spielarten auslebend, die er sich vorstellen konnte. 


Zuerst hatte Federico gedacht, dass er an so einem Ort nie Sex haben könnte. Doch nach ein paar Minuten inmitten dieses testosteronverseuchten Chaos hatte er bemerkt wie seine Vorbehalte schwanden. Nein, er hätte auf keinen Fall mit einem dieser wildfremden Typen eine Nummer schieben wollen. Auch wenn einige ihn mit deutlichem Interesse gemustert hatten. Doch sich mit Alexis in eine Ecke zurückzuziehen, das hatte durchaus seinen Reiz gehabt. 


»Wir haben nur ein bisschen rumgemacht«, berichtete er Claude. »Weißt du, Alexis hätte mir vermutlich noch einen Typen rausgesucht, wenn ich mich nicht hätte entscheiden können, welchen ich nehmen soll.«

»Es ist toll, dass er es so locker sieht.« Na, dass Claude diesen Standpunkt vertritt hätte Federico ja klar sein müssen. 


»Ich für meinen Teil mag lieber einen Freund, der ausrastet, wenn mich jemand anderer anbaggert und mich dann nicht noch ermutigt auf den Flirt einzugehen.«

»Komm schon Fedri, nur weil du einmal eine schlechte Erfahrung mit einem Flirt gemacht hast.« Claude kicherte schon wieder. Natürlich wusste er von Federicos unfreiwilliger Erfahrung auf einer gewissen Londoner Toilette.

»Ich verstehe Alexis nicht. Er kann es nicht ausstehen, wenn man ihn belügt und er hat sich von seinem Ex getrennt als dieser ihn betrogen hat. Aber es wäre scheinbar okay für ihn, wenn ich einen anderen Mann vögle.«

»Wie du selbst sagst Federico, ›scheinbar okay‹. Er wäre auch eifersüchtig, da bin ich mir sogar ziemlich sicher. Aber es ist schon ein Unterschied, ob dich jemand betrügt oder beide Partner wissen, dass mal ab und zu jemand anderer mit im Bett ist.«

»So wie bei Jérôme und dir, was?«

»Uh«, druckste Claude herum. »Das...«

»Was? Seid ihr nicht mehr zusammen?«

»Er wollte wieder zu seinem Ex zurück. Ts, soll einer verstehen. Aber gut.« 


Federico konnte sich bei diesen Worten förmlich das nonchalante Achselzucken vorstellen, das Claude jetzt machen würde. Da kam dann der waschechte Franzose durch.

In diesem Augenblick hörte Federico, dass Claude wohl nicht alleine war, denn eine andere Stimme wandte sich fragend an Claude und sofern Federico die Wortfetzen richtig verstanden hatte, bedankte sich dieser jemand dafür, dass er Claudes Dusche benutzen konnte und ob sie sich nach den Proben sehen würden. 


Claude bat Federico kurz in der Leitung zu warten und verabschiedete erst einmal seinen Lover standesgemäß. Aber wie unglaublich war das denn? 


»Du lässt aber auch wirklich nichts anbrennen! Gerade sagst du mir, dass mit Jérôme Schluss ist und was höre ich da? Wer war das?«, bedrängte er den anderen sofort als dieser wieder am Telefon war. 


»Das... oh, Stéphane spielt auch im Orchester, ebenfalls Violine. Allerdings gehört er zu den ersten Geigen. Er wurde am Anfang des Semesters sogar zum Konzertmeister ernannt.« Claude sprach von dem Orchester des Konservatoriums, in welches er vor einigen Monaten als eine der zweiten Geigen aufgenommen worden war. 


»Und jetzt schläfst du dich hoch bis du neben ihm bei den ersten Geigen sitzen kannst?«

»Also Fedri, das aus deinem Mund!« Doch Claude lachte vergnügt. »Es hat sich so ergeben.«

»Bei dir ergibt sich vieles einfach so.«

»Na ja, ich ergreife eben jede Gelegenheit die sich mir bietet.«

Das Telefonat mit Claude ließ Federico in beträchtlich besserer Stimmung zurück. Noch immer schüttelte er amüsiert den Kopf darüber, dass sich sein Freund einen neuen Lover angelacht hatte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es bald schon wieder Zeit fürs Mittagessen war. Außerdem hätte er schwören können, dass er Klavierspiel vernommen hatte. Hatte sich William etwa schon wieder vor den Flügel gesetzt? 





Alexis hätte Federico am liebsten sofort zur Rede gestellt, hätte dieser nicht mit Claude telefoniert. Er hatte gedacht, dass Federico sich wie ein vernünftiger Mensch verhalten würde. Doch was hatte Alexis da entdeckt als er heute Morgen an den Flügel herangetreten war: Noten von Bachs Inventionen und eine Ausgabe des Hanons, eine altbewährte Sammlung von verschiedensten Etüden und anderen Übungen, die die Finger kräftigen und das Spiel des Pianisten insgesamt verbessern sollten. Alexis hatten den Hanon gehasst als er von seinem Klavierlehrer dazu verdonnert worden war die Übungen zu spielen. Es war eine durchaus langweilige Angelegenheit und nicht immer war ihm der Sinn klar gewesen. Natürlich sah er das heute anders und er war mehr als dankbar für seine gründliche Ausbildung am Klavier. Er könnte nicht diese wundervollen Dinge an der Orgel vollbringen, wenn er nicht jenen Grundstock an pianistischen Fähigkeiten hätte. 


Aber was war nur in Federico gefahren, dass er Etüden spielte? Dieses Übungsbuch von Charles Louis Hanon war keineswegs unumstritten, manche Pädagogen hielten es sogar für kontraproduktiv und bei Gott, Federico war da mit Sicherheit ein prominentes Beispiel. Alexis war sich ziemlich sicher, dass Federico einer derjenigen Pianisten war, die den Hanon auswendig kannten und die Fingerübungen auch noch jeden Tag komplett durchspielten. Manche Hochschulen veranstalteten sogar regelrechte ›Hanon-Marathons‹ und ermittelten, wer die Übungen am schnellsten in die Tasten klopfen konnte.

Während er nun selbst an einer Beethovensonate arbeitete, sie bildete eines der Stücke, das er gedachte bei seiner Klavierprüfung nächsten Monat zu spielen, beruhigte er sich wieder etwas und als gegen Mittag Federico das Zimmer betrat, bedrängte er diesen nicht gleich mit Vorwürfen sondern spielte zuerst konzentriert den dritten Satz zu Ende. 


»Hm, die Waldstein-Sonate?« Es war eigentlich keine Frage, denn selbstverständlich hatte Federico das Stück schon längst erkannt. Mit Sicherheit war die Sonate sogar Teil von Federicos Repertoire gewesen. 


»Falls du Hilfe brauchst, lass es mich wissen«, zwinkerte Federico und griff nach den anderen beiden Notenbüchern. »Es sind deine alten Bücher. Mary-Alice hat sie für mich aus dem Keller geholt.«

»Ja, habe ich gemerkt. Wofür brauchst du sie?«

»Oh, natürlich für Willie. Diese kindische Klavierschule ist fast zu leicht für ihn.« Federico winkte ab und blätterte mit gefurchter Stirn durch Bachs Inventionen. »Hast du gedacht, ich würde selbst spielen?«

Alexis gab zu, dass dies genau seine Befürchtung gewesen war. Doch, dass Federico die Noten für seinen Neffen benötigte, schockierte ihn fast noch mehr. 


»Mary hat mir ja gesagt, dass du ihm ein bisschen was beibringst, aber du gibst ihm ja anscheinend regelrecht Unterricht. Was denkst du dir eigentlich dabei?«

»Was meinst du?«, Federico sah ihn verständnislos an. »Eric und Mary haben gemeint, dass William sich sehr für Klaviermusik interessiert, vor allem nachdem du ihn mit an die Orgel genommen hast. Ja, ich habe ihm ein paar Sachen beigebracht; ist doch keine große Sache. Du musst doch selbst sehen, dass er Talent hat.«

»Eben, das ist das Problem. Ich finde es nicht gut, wenn man einem Kind so etwas abverlangt und es so früh auf eine Sache fixiert.«

»Er ist fünf! Das ist genau das richtige Alter, um ernsthaft mit dem Unterricht zu beginnen. Ich war damals schon auf einem speziellen Internat. Ich sage ja nicht, dass er im nächsten Jahr schon debütieren soll, aber er sollte gefördert werden. Wir wissen beide, dass jetzt der Grundstein für seine spätere Karriere gelegt werden muss. Er hat Talent, aber Talent alleine ist nicht ausreichend.« Federico war währenddessen zu dem Schreibtisch gegangen, der gegenüber dem Flügel stand und ließ sich dort nieder.

»Du solltest dich reden hören, Fedri, wie eine dieser übereifrigen Mütter, die ihre eigenen unerfüllten Kindheitsträume auf ihre Kinder projizieren.«

»Bitte?« Federico verschränkte die Arme vor der Brust. So gut das mit einem Gips an einer Hand ging. 


»Du siehst, dass Willie Talent hat - das will ich auch gar nicht abstreiten – und weil du selbst nicht mehr spielen kannst ... wahrscheinlich selbst nicht mehr...« Alexis kam ins Stocken. Er verhielt sich gerade nicht sehr taktvoll. Dabei sollte er doch Federico ermutigen und den Rücken stärken und was sagte er da für Dinge. 


»Ich will einfach nur sagen, dass man ein Kind ein Kind sein lassen sollte«, schloss er lahm. 


Federico hatte den Blick abgewandt und starrte angestrengt aus dem Fenster. Er atmete ein paar Mal tief ein und aus, dann hatte er sich wieder etwas gefangen. Noch immer reagierte er sehr emotional, wenn sie sich über Federicos mögliche Zukunft unterhielten. 


»Ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber du kannst doch nicht ernsthaft sagen, dass du deine Kindheit genossen hast. Abgesehen davon, dass du Vollwaise warst.« Auch Alexis vermied es nun seinen Partner anzusehen und wischte imaginäre Flusen von den Tasten des Flügels. Federico war immer nur auf seine spätere Karriere und das Klavier fixiert gewesen. Da ihm diese Karriere nun verwehrt blieb auf Grund seiner Verletzung, hatte er auch allen Lebensinhalt und Perspektiven verloren, eben weil er zu sehr auf das Klavier konzentriert gewesen war. Das musste doch auch Federico einsehen.

»Ich habe nichts anderes gekannt. Es war normal jeden Tag stundenlang zu üben. Wie war es bei dir? Wann hattest du das erste Mal Unterricht?«

»Die Privatschule, die ich besucht habe, bot freiwillige Klavierstunden für interessierte Schüler an. So hat es angefangen. Meinen ersten Klavierlehrer habe ich mit sechs bekommen, aber ich hatte dann nur einmal in der Woche Unterricht. So lief das recht lange. Später war es dann meine eigene Entscheidung gewesen mehr Unterrichtsstunden zu nehmen und in jeder freien Minute zu üben. Vor allem als ich dann mit der Orgel angefangen habe. Doch da war ich dann schon fünfzehn. Ich wurde nie dazu gezwungen mich ans Klavier zu setzen und niemand hat das von mir verlangt.«

»Du weißt auch Fedri, dass es nur sehr wenige schaffen wirklich erfolgreich zu sein,« fuhr Alexis nach kurzer Stille fort. »Ich weiß nicht, ob ich es William wünsche Pianist zu werden. Es ist schon ein großer Druck und...« Wieder stoppte er. 


»Ein Druck, dem nicht jeder standhält, das wolltest du doch sagen.« Federico blickte ihn mit einem traurigen Lächeln an. 


Alexis schürzte die Lippen, dann aber nickte er. »Hätte ich es nicht sagen sollen? Aber es ist nun einmal die Wahrheit.«

»Ich weiß.« Federico erhob sich und Alexis ging die paar Schritte zu ihm herüber. Er schloss ihn in die Arme. 


»Es ist die Wahrheit, aber deswegen schmerzt es nicht weniger«, murmelte Federico an Alexis‘ Schulter gelehnt. 


»Ah Alexis, hier bist du. Ich wollte... Oh!«

Überrascht wandten sie beide den Kopf und irgendwie stellten sie sich dabei so ungeschickt an, dass Federicos Nase glatt an Alexis Wangenknochen stieß. 


»Au!« Federico hielt sich die Nase und musterte den Störenfried, der da in der Tür stand. Ein Mann, den er bis jetzt noch nie gesehen hatte. Doch dessen Verhalten und sein plötzliches Auftauchen im Haus ließ den Schluss zu, dass er wohl irgendwie zur Familie gehörte.

»Gareth, was machst du denn hier?«, entfuhr es Alexis und ließ Federico los. »Solltest du nicht in Singapur sein? Oder sind Mum und Dad etwa auch hier?« Alexis blickte schon erwartungsvoll hinaus in die Eingangshalle. 


›Gareth?‹, schoss es Federico durch den Kopf und musterte den jungen Mann noch einmal eingehender. Den Sekretär, Assistent, Butler – was auch immer – von Alexis‘ Vater hatte er sich irgendwie älter und seriöser vorgestellt. Bestimmt nicht in zerschlissenen Lederklamotten und vor allem nicht... konnte es etwa sein, dass Gareth schwul war? Nein, oder doch? Die Art wie der Butler Alexis musterte. Ja, es musste so sein. 


Ha und da sollte Catherine noch einmal behaupten, sein Gaydar wäre unterentwickelt, triumphierte Federico in Gedanken während er sich die noch immer schmerzende Nase rieb.

»Deine Eltern haben beschlossen eine Ayurvedakur zu unternehmen, weshalb ich mir eine Woche Urlaub nehme. Ich fahre zu meinen Eltern und wollte nur die Maschine holen.«

»Ayurveda? Da frage ich mich, wer diese Idee hatte? Schön, dass ich auch einmal darüber informiert werde«, bemerkte Alexis knurrig. Mary-Alice hatte durchaus recht, wenn sie behauptete, die neue Familienkrankheit würde darin bestehen sich über alle Kontinente des Planeten zu zerstreuen.

»Du musst Federico sein. Ich soll dir Grüße von Mr und Mrs Arrowfield ausrichten.«

Federico nickte und ergriff die ausgestreckte Hand.

»Ihn lassen sie extra grüßen und mir sagen sie nicht einmal, dass sie noch länger in Asien bleiben!«, echauffierte sich Alexis und schüttelte den Kopf. 


Gareth zwinkerte Federico amüsiert zu und holte dann eine Zeitschrift aus seinem Rucksack. »Du kannst ja jetzt mit deinen Eltern reden und ihnen das hier«, er warf Alexis das Heft zu, »erklären. Also ich bin dann weg, hab ja schließlich Urlaub.« Gareth setzte sich eine Sonnenbrille auf und schulterte seinen Rucksack. Dann war er schon wieder verschwunden. 


»Hmpf«, machte Federico, ging zum Fenster und sah gerade noch wie Gareth sich auf sein Motorrad schwang und davonbrauste. 


Doch Alexis beachtete ihn nicht. Der blätterte schnell die Illustrierte durch, die Gareth ihm dagelassen hatte. Es war eines dieser billigen Klatschblätter, die gerne in den Friseursalons und Wartezimmern der Arztpraxen auslagen. Natürlich konnte er sich denken, warum ihm Gareth die Zeitschrift gegeben hatte. Ja, da war es. Ein Foto von ihm und Federico und daneben ein kurzer Text, der sich in heftigen Spekulationen über Federicos Identität ausließ. Anscheinend gab es in der Redaktion der Illustrierten Niemanden, der sich in der Szene der klassischen Musik auskannte, sonst wüssten sie, wer Alexis‘ ›geheimnisvoller Lover‹ war. 


»Du lässt dich gut fotografieren«, meinte er mit einer gewissen Portion Humor und zeigte Federico das Bild. Dabei war der Schnappschuss geradezu unschuldig. Alexis hatte lediglich eine Hand an Federicos Wange gelegt gehabt, mehr auch nicht. Es war an jenem Sonntagmorgen in London gewesen als sie nach dem Brunch mit Catherine und Michelle noch spazieren gegangen waren. 


Federico schien nicht zu wissen, was er darauf antworten sollte und nahm die Illustrierte so vorsichtig entgegen als ob es sich um ein Stück Sprengstoff handeln würde. »Dürfen die das?«

»Ja, dürfen sie«, nickte Alexis. »Das passiert ein-, zweimal im Jahr. Wenn es keine größeren Skandale im Königreich gibt, sind sogar die Arrowfields plötzlich für die Presse interessant. Versuch dir nichts dabei zu denken.«

»Ha, ha«, machte Federico schwach und blätterte weiter. Überrascht riss er dann die Augen auf.

»Was?«, machte Alexis alarmiert. »Etwa noch mehr Bilder?« In der Tat, die Redaktion der Zeitschrift versäumte es nicht ihre Leser mit einer ausführlichen Darstellung von Alexis‘ bisherigem gesellschaftlichen Leben zu versorgen und hatte alte Jugendsünden von ihm ausgegraben. 


»Eine Modenschau?«, Federico lachte und musterte skeptisch die Fotos, die Alexis‘ Ausflüge auf den Catwalk dokumentierten.

»Das war ein Charity-Event«, verteidigte sich Alexis und ahnte schon, Federico würde ihn wochenlang deswegen aufziehen. Doch ansonsten schien Federico die Tatsache, dass er nun Klatschgegenstand der englischen Yellow Press geworden war, außerordentlich gut wegzustecken. Aber vielleicht lag es auch daran, dass er fürs Erste mit sich selbst zu tun hatte. 


Eine Woche nachdem die Fotos von ihnen in einem dieser Käseblätter auftaucht waren, stand Federicos Operation an. Am Abend davor wusste Alexis nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Er selbst war ziemlich nervös, obwohl er es doch gar nicht war, der sich unters Messer legen musste. Gerne hätte er die Nacht gemeinsam mit Federico verbracht. Vielleicht würde ein bisschen Sex die Spannungen und Nervosität abbauen, doch Federico hatte nicht bei ihm bleiben wollen. 


»Ich würde dich nur vom Schlafen abhalten«, hatte der wehmütig erklärt und sich in sein eigenes Zimmer zurückgezogen. Doch auch Alexis fand nicht die nötige Ruhe. Zu vieles beschäftigte ihn: Er hoffte, nein er betete dafür, dass die morgige Operation erfolgreich verlaufen würde. 


Schließlich hielt er es nicht mehr in seinem eigenen Bett aus, womöglich war Federico ja ebenfalls noch wach. Vorsichtig lauschte er an Federicos Zimmertür, er vernahm zwar keine Geräusche, doch glaubte er einen Lichtschimmer unter der Tür zu erkennen. Er drückte die Klinke hinab, bemüht kein Geräusch zu verursachen, falls Federico doch schlafen sollte. Doch Federico saß hellwach mit angezogenen Knien, die er mit seinen Armen umschlungen hielt, auf dem Bett und starrte vor sich hin. Er wippte rhythmisch Hin und Her, was wohl an der Musik liegen musste, denn Alexis sah die weißen Ohrhörer eines iPods in Federicos Ohren. Deshalb bemerkte ihn Federico auch nicht und Alexis schloss wieder die Tür. 


Er ging in das Erdgeschoss und nahm einen der besten Single Malts aus der Bar. Federico hatte den Whisky dringend nötig und er selbst konnte auch einen guten Schluck zur Beruhigung vertragen. Als er wieder mit Whiskyflasche und zwei Gläsern zu Federico zurückkehrte, bemerkte ihn dieser endlich und zog sich die Kopfhörer aus den Ohren. 


»Ich weiß nicht, ob das vor der Operation so gut ist«, meinte er skeptisch zu Alexis als dieser die bernsteinfarbene Flüssigkeit in die Gläser einfüllte und eines davon Federico in die Hand drückte. 


»Deine Operation ist erst in zwölf Stunden und es ist ja nur ein Schluck. Whisky kann man schließlich in allen Lebenslagen genießen!«

»Sag das nicht zu laut!«

»Warum?«

»Du klingst schon wie ein Alkoholiker.« Federico rückte zur Seite um Alexis Platz auf dem Bett zu bereiten. 


Alexis lachte und setzte sich neben seinem Freund: »Nicht doch. Das Wort Whisky bedeutete ursprünglich ›Wasser des Lebens‹ und zum Leben gehört nun einmal Freude genau so wie Trauer... eben alle Lebenslagen.« Alexis nahm einen Schluck von dem gepriesenen ›Wasser des Lebens‹. 


»Ah«, machte er genießerisch und schloss die Augen. »Ein guter Tropfen, dieser Glenvilet.«

»Trinkst du eigentlich auch Bourbon?«

»Nur, wenn es sein muss«, erwiderte Alexis trocken und mit solcher Abscheu, dass es Federico zum Lachen brachte. »Sicher gibt es auch guten Bourbon, aber ich habe ihn noch nicht für mich entdeckt. Was hast du gehört?« Da tippte Alexis bereits auf den Touchscreen des iPods und sah den Titel des abgespielten Stückes. Federico nahm ihm das Gerät aus der Hand und steckte es in die Dockingstation, die auf seinem Nachttisch stand. 


Schon tönte der kraftvolle Auftakt zum dritten Satz von Schumanns Klavierkonzert durch den Raum. Alexis wusste, dass dies ein Stück war, das Federico sehr viel bedeutete. Federico hatte immer davon geträumt, es einmal während eines Konzerts zu spielen. Nicht, dass es ihm an der nötigen Fähigkeit dazu gemangelt hätte, doch wie er selbst gesagt hatte, hatte er sich seelisch noch nicht dazu bereit gefühlt. 


Vor seinem inneren Auge sah Alexis den Karton angefüllt mit Notenblättern, die Federico in den Müll hatte werfen wollen. Darunter waren auch die zerrissenen Blätter von jenem Klavierkonzert gewesen. Damals hatte Federico buchstäblich seinen eigenen Traum abgeschrieben. 


Er konnte Federico einen gewissen Sinn für Melodramatik nicht absprechen, dass er ausgerechnet in der Nacht vor seiner Operation dieses Stück hörte. 


Federico schnaubte nur und schüttelte den Kopf als Alexis diese Beobachtung von sich gab. »Als ob es nur das wäre... Wie viel weißt du über Robert Schumann?«

»Nicht sehr viel«, musste Alexis eingestehen. Schumann war nicht gerade ein Komponist, der viel für die Orgel geschrieben hatte. Alexis kannte aus seinem eigenen Klavierunterricht einige der obligatorischen Schumannschen Stücke: Die ›Träumerei‹ und das ›Album für die Jugend‹, doch er hatte sich nicht eingehender über das Leben des Komponisten informiert. Er wusste, dass Schumann im 19. Jahrhundert in Deutschland gelebt hatte, mehr dann auch wieder nicht. 


»Schumann wollte Klaviervirtuose werden, das war sein erklärtes Ziel, das er mit aller Macht verfolgt hat. Er hat täglich mehrere Stunden geübt und sich sogar mechanische Apparate ausgedacht, die seine Finger kräftigen sollten. Schließlich hat er eine Sehnenscheideentzündung bekommen.«

Alexis schluckte bei diesen Worten unwillkürlich. Nach einer kurzen Pause erzählte Federico weiter. Alexis war es so als ob Federico nun von seiner eigenen Zukunft sprach: »Er ist nie ein Klaviervirtuose geworden; seine rechte Hand war nicht mehr zu gebrauchen gewesen.«

Schweigend lauschten sie dem letzten Satz des Konzerts. 


»Dinu Lippatti hat diese Aufnahme eingespielt. Als er zwanzig war, wurde Leukämie bei ihm festgestellt und trotzdem hatte er immer weiter Klavier gespielt wie kein Zweiter.« Bei diesen Worten lächelte Federico sogar ein wenig. Also war er nicht völlig hoffnungslos. Alexis trank seinen Whisky leer und schloss Federico in die Arme. Wenig später waren sie beide eingeschlafen.




Federico bewegte zögerlich die Finger. Es fühlte sich sehr, sehr merkwürdig für ihn an. Die Finger erschienen ihm allesamt kraftlos, wie Klaviersaiten, die zu locker eingespannt waren und in ihrem Rahmen durchhingen. Durch den Gipsverband hatte er seine rechte Hand in den letzten Wochen nur mäßig bewegen können, kein Wunder, dass die Muskeln und Sehnen nun zurückgebildet waren. Dr. Rhys-Weeks schien jedoch anderer Meinung zu sein, sie zeigte sich äußerst zufrieden als sie ein letztes Mal vor der Operation seine Hand untersuchte. 


»Ich werde auf jeden Fall das Ringband in ihrem Ringfinger durchtrennen und den Sehnenkanal im Mittelfinger... Wahrscheinlich wäre es auch am besten sich den Zeigefinger genauer anzuschauen, ich vermute...« Und so fuhr sie fort ihm den anstehenden Eingriff in allen Details zu schildern. 


Federico unterbrach sie. »Ich möchte das gar nicht so genau wissen.«

»Ich muss Sie über alles aufklären, damit Sie Ihre Einverständniserklärung unterschreiben können.« Sie deutete auf das Klemmbrett mit dem besagten Schriftstück. 


»Ich lese es mir durch. Reicht das nicht aus?«, erwiderte er und wurde ungehalten. Augenblicklich tat es ihm leid, aber immerhin stand er auch vor einer Operation und wurde von Minute zu Minute nervöser. Es war geradezu ein Wunder gewesen, dass er in der Nacht noch ein paar Stunden Schlaf gefunden hatte. Vielleicht war der Whisky, den ihm Alexis verabreicht hatte, da nicht ganz unschuldig gewesen.

»Vielleicht ist es besser, Sie geben ihm ein Sedativ.« Alexis hatte bis jetzt noch gar nicht viel gesagt, wie er überhaupt den ganzen Morgen lang schon recht wortkarg gewesen war, und hatte sich im Hintergrund gehalten. 


»Ich glaube, es würde Federico leichter fallen, wenn er nicht so viel von der Operation mitbekommt.« Eigentlich war so ein Dämmerschlaf nicht nötig, eine Lokalanästhesie war für die Operation völlig ausreichend und Federico hatte auch schon die Spritze in das Nervengeflecht in der Achsel bekommen. Sein gesamter rechter Arm wurde von Minute zu Minute schwerer und er verlor die Kontrolle darüber.

»Ist das möglich?«, fragte Federico. Er hatte bis jetzt geglaubt er müsste bei vollem Bewusstsein bleiben und zuhören wie die Ärztin mit ihren Instrumenten in seiner Hand herumschaben und arbeiten würde. Allein der Gedanke ließ ihn schaudern. 


»Natürlich ist das möglich. Wir können Sie in einen Dämmerschlaf versetzen, dann brauchen Sie allerdings auch wieder etwas länger, um auf die Beine zu kommen.«

Federico winkte nur ab, das wäre es ihm allemal wert. Noch einmal ließ sie dann Dr. Rhys-Weeks allein und Federico musste sich für die Operation umziehen. Seine Kleidung bestand nun aus grünen, weiten Hosen und einem ebenso wenig schmeichelhaften, passenden T-Shirt. Auch seine Schuhe hatte er ablegen müssen und stattdessen ein Paar Slipper aus Gummi bekommen. Alexis half ihm noch mit der OP-Haube, Federicos rechter Arm war nun fast komplett taub und nur mit Mühe hatte er noch die Einverständniserklärung unterschreiben können. Gerade steckte ihm Alexis die Haare unter die Haube. Dabei verharrten seine Finger auf Federicos Wangen und noch einmal küsste er ihn innig. Federico wusste nicht, ob es an der nun wirkenden Betäubung in seinem Arm lag oder es der Kuss war, doch seine ganze Haut kribbelte. 


»Das wird schon«, versicherte ihm Alexis mit einem Grinsen, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen und wirkte eher grimmig, denn aufmunternd. 


Doch schließlich mussten sie sich trennen und eine Schwester führte ihn in den Operationssaal. Der scharfe Geruch nach Desinfektionsmittel ließ ihn an ein anderes Krankenhaus denken, dem traurigen Tag an welchem er seine Eltern verloren hatte. Er hasste Krankenhäuser! Wie gut, dass er nach der OP wieder nach Hause konnte. 


Federico hörte kaum noch was die Schwester mit ihm sprach, mechanisch nahm er auf dem Operationstisch Platz und legte sich hin. Blinzelnd blickte er in das grelle Licht der Lampe und schloss die Augen. Irgendjemand steckte ihm einen Pulsmesser an die linke Hand und erklärte, dass man ebenfalls seinen Blutdruck unter Beobachtung haben würde und dass er nicht erschrecken sollte, wenn die Manschette, die nun an seinem Fuß angebracht war, sich aufpumpen würde. 


Gott, er wünschte sich, Alexis wäre jetzt bei ihm.

Erst als eine der OP-Schwestern seine rechte Hand ergriff und auf dem Tisch festschnallte, öffnete er die Augen und wandte den Kopf. Sein Arm war zur Seite gestreckt und fixiert worden. Mit einem unguten Gefühl der Panik beobachtete er wie das rostbraune Jod auf seine gesamte Hand aufgetragen wurde. Am liebsten würde er aufspringen und einen Rückzieher machen.

Es stank unangenehm und noch bevor ihn die Schwester sanft darauf hinwies, dass man das Operationsfeld noch mit Tüchern abhängen und er nichts sehen würde, hatte er den Kopf schon wieder auf die andere Seite gedreht. 


Die Tür zum Saal wurde erneut geöffnet und Dr. Rhys-Weeks kam herein. Sie hatte bereits ihre Hände geschrubbt und desinfiziert, denn sie hielt sie im rechten Winkel von sich gestreckt. Ganz so wie Federico es von zahlreichen Arztserien aus dem Fernsehen kannte. Während man ihr in den grünen Kittel und die Handschuhe half, injizierte man ihm das Sedativum. Zuerst spürte er nichts, doch dann wurde sein gesamter Körper so schwer wie ein Steinklotz. Federico vermochte kaum noch die Augen offenzuhalten und aus einem Reflex heraus kämpfte er noch dagegen an. Jemand strich ihm mit warmen Händen beruhigend über die Wangen, es war glücklicherweise das letzte, was er für die nächste Stunde spüren sollte. 





Alexis blickte unentwegt auf den Zeiger der großen Uhr, die im Wartezimmer über dem Türrahmen angebracht war. Doch noch musste er mindestens eine halbe Stunde warten, dabei erschien es ihm so als ob er bereits den halben Tag in diesem Zimmer verbracht hatte. 


Noch nicht einmal die durchdringenden Blicke der zwei anderen Patienten, die aufgeregt miteinander tuschelten und sein Konterfei mit einer Fotografie in einer Illustrierten verglichen – ein weiteres dieser Schmierenblätter hatte die Fotos von ihm und Federico abgedruckt – störte ihn. 


Es war geradezu eine Erlösung als endlich Dr. Rhys-Weeks persönlich zu ihm kam und ihn bat sie zu begleiten. Fast hätte er die Ärztin dafür in den Arm genommen als sie meinte, dass alles gut verlaufen sei. Man brachte ihn in ein typisches Krankenzimmer, das wohl gleichzeitig als Aufwachraum diente. Federico lag dort auf dem Bett, seine rechte Hand bis hin zur Mitte des Unterarms fest einbandagiert und man hatte einen dicken Eisbeutel darauf gelegt. Sein Gesicht war beängstigend blass und eingefallen, die Knochen unter der Haut traten viel deutlicher hervor und er wirkte wie um Jahre gealtert. 


»Er war kurz wach und konnte selbstständig aufstehen, doch jetzt ist er schon wieder weggedämmert. Aber das ist ganz normal, kein Grund zur Sorge«, versicherte ihm die Chirurgin und Alexis nickte. Er kannte das noch von seiner letzten Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. 


»Wir sollten ihm noch mindestens eine halbe Stunde Zeit geben, wenn er dann wach ist und soweit alles okay, können Sie mit ihm gehen«, dann informierte sie ihn über die Wundversorgung und gab ihm auch Schmerztabletten für die ersten Tage nach der Operation mit. Nachdrücklich schärfte ihm Dr. Rhys-Weeks ein, dass Federico danach auf eigene Faust keine solcher Tabletten mehr einnehmen dürfe, auch wenn er Schmerzen bekäme. Nach knapp einer Woche sollten die Fäden gezogen werden und dann würde auch die Physiotherapie beginnen. Doch schon zuvor sollte Federico immer mal wieder seine Finger bewegen. 


Es waren so viele Informationen und Alexis war vor Sorge schon ganz krank. Er vermochte kaum richtig zuzuhören als er neben Federico auf dem Bett saß und dessen unversehrte Hand hielt. So war er froh, dass er neben den Medikamenten auch eine ausführliche Infobroschüre erhielt. 


Doch Alexis bezweifelte, dass er dazu in der Lage war Federicos Verbände zu wechseln. Allein bei der Vorstellung des Anblicks der frisch genähten Schnitte an Federicos Hand wurde es ihm flau im Magen. Federico wusste es nicht, doch Alexis konnte kein Blut sehen und falls es doch einmal dazu kam, wurde er meistens ohnmächtig. Er war dadurch ein paar Mal zum Gespött der gesamten Klasse geworden, als er scheinbar ohne Grund im Sportunterricht zusammengeklappt war. Nur weil sich sein Mannschaftskamerad beim Fußball das Knie aufgestoßen hatte.

Am besten er fragte seine Großmutter, sie war den Anblick von Blut gewöhnt, hatte sie während des Zweiten Weltkriegs doch als Krankenschwester gearbeitet. Aber fürs Erste konnte dies noch warten.

Nachdem die besagten dreißig Minuten vorüber waren, blinzelte Federico und seine Mundwinkel zuckten kurz nach oben als er Alexis erkannte. »Ist es vorbei...«

»Es ist alles gut verlaufen«, beruhigte ihn Alexis und half ihm dann sich wieder umzuziehen. Federico versicherte zwar, dass er alleine gehen konnte doch Alexis schob ihm trotzdem eine Hand unter den Ellbogen und dirigierte ihn sanft zu seinem Wagen als sie die Praxis verlassen hatten.

Anscheinend war der kurze Weg ein großer Kraftakt gewesen, denn Federico war tatsächlich schon wieder eingeschlafen sobald er im Auto saß. Es war an Alexis ihn anzuschnallen und dafür zu sorgen, dass das kühlende Gelkissen auf seiner Hand lag. Die Kälte sollte die Schwellungen auf ein Mindestmaß reduzieren.

Da öffneten sich Federicos Augen einen kleinen Spalt. »Ich hänge wohl wirklich übel drin.«

»Du sahst in der Tat schon einmal besser aus«, konnte sich Alexis die spöttische Replik nicht verkneifen und strich Federico die Strähnen aus der Stirn. 


»Danke auch.« Doch Federico grinste, so gut er das konnte und mit geschlossenen Augen.

»Hast du Schmerzen?«

Doch als Antwort erhielt er nur ein missmutiges Brummen. 


»Ich werte das als ›Nein‹«, entschied Alexis. »Die Krankenschwester meinte, du solltest deine Hand kühlen, dann würde die Schwellung nicht so schlimm werden. Ich frage mich, ob das jetzt noch etwas nützt, aber schaden kann es wohl auch nicht.«

»Wieso redest du so viel?«

»Tue ich doch gar nicht.«

»Du plapperst die ganze Zeit«, stöhnte Federico und rutschte auf dem Autositz herum bis er eine bequeme Position gefunden hatte.

»Muss wohl daran liegen, dass mein Freund gerade operiert worden und nun mit Beruhigungsmittel vollgepumpt ist.«

Alexis wollte bereits die Tür schließen als sich Federico noch einmal zu Wort meldete. »Mir ist kalt«, beschwerte er sich.

Alexis zog seine Jacke aus, die er Federico dann über die Schultern legte. 


Während der Autofahrt döste Federico immer wieder ein. So oft sich für Alexis die Gelegenheit ergab, schielte er zu dem Schlafenden hinüber. Beinahe hätte er deshalb eine rote Ampel übersehen. Inständig hoffte er, dass es der richtige Schritt, die richtige Entscheidung gewesen war und dass es Federico von nun an besser gehen würde. Doch dies würde sich erst im Laufe der nächsten Wochen zeigen. Sie mussten sich beide in Geduld üben. So schwer das auch war. Und dann würde auch noch die Operation an der linken Hand anstehen.

»Wie bin ich ins Auto gekommen?«, meldete sich auf der Autobahn eine verschlafene Stimme neben ihm.

Alexis zog die Augenbrauen nach oben. »Kannst du dich nicht daran erinnern? Wir sind aus der Praxis gegangen, du hast dich geweigert einen Rollstuhl zu nehmen und ich habe dich gestützt. Du hast doch ganz normal mit mir geredet.«

»Das ist mir entfallen... kann mich nicht mehr erinnern.«

»Keine Sorge, das sind nur die Nachwirkungen von der Narkose«, beruhigte Alexis doch Federico war schon wieder eingeschlafen. 


Als sie endlich bei den Arrowfields angekommen waren, konnte es Alexis nicht mit ansehen, wie sich Federico auf zitternden Beinen aus dem Auto kämpfte. Also hob Alexis ihn einfach hoch und trug ihn die Treppen zur Haustür empor. Federico wollte zwar protestieren doch dann schwieg er, schlang einen Arm um Alexis‘ Nacken und schloss dankbar die Augen. Er kuschelte sich sogar extra noch an Alexis‘ Oberkörper. Alexis drückte einen Kuss auf die blonden Haare und wartete bis ihm Gareth, mittlerweile wieder zurück aus dem Urlaub, die Tür geöffnet hatte. 


»Wir gehen nach oben«, wies Alexis den Butler leise an und wartete bis Gareth in einem der oberen Zimmer eine Couch mit bequemen Kissen und einer Decke für Federico ausgestattet hatte. Alexis bettete seinen Freund auf die Couch, kniete daneben nieder und strich ihm die blonden Strähnen hinters Ohr, die ihm einmal mehr in die Stirn gefallen waren. »Du bleibst jetzt den ganzen Tag so liegen, verstanden?«

»Das dürfte nicht allzu schwierig sein«, murmelte Federico mit matter Stimme. 


»Brauchst du noch etwas? Vielleicht einen Kaffee? Dein Kreislauf dürfte so ziemlich im Keller sein.«

»Nein, keinen Kaffee.«

Alexis wandte den Kopf, Gareth stand diskret im Hintergrund. Bereit seine Wünsche zu erfüllen »Hol ihm doch bitte eine Cola«

Gareth nickte nur und war schon verschwunden. 


»Hm, vielleicht ist so ein Butler doch nicht so übel«, meinte Federico als sie wieder unter sich waren. Federico hatte sich noch nicht so recht mit dem Gedanken anfreunden können, dass Gareth immer und überall auf dem Anwesen anzutreffen war. »Aber du musst nicht den ganzen Tag hier bei mir bleiben. Du hast doch sicher noch zu arbeiten?«

»Glaubst du, ich könnte mich heute auf irgendetwas konzentrieren?«

»Aber deine Prüfung...«

Alexis legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Wenn ich einen Tag einmal nicht übe, falle ich schon nicht gleich durch die Prüfung. Mach dir um mich keine Sorgen.«

Federicos Augenlider flatterten und Alexis konnte förmlich beobachten, wie er wieder einschlief. Seine Großmutter kam in das Zimmer und als sie sah, dass Federico schlief, erkundigte sie sich flüsternd nach seinem Zustand. Auch sie machte sich Sorgen und litt förmlich mit ihrem Enkel und dessen Partner mit. Natürlich würde sie auch die Verbände wechseln, auch wenn sie sich da einen spöttischen Seitenhieb auf Alexis‘ Unpässlichkeit nicht verkneifen konnte.

Alexis verbrachte den gesamten Nachmittag bei Federico. Die meiste Zeit war Federico sogar wach und sie arbeiteten sich durch die letzte Staffel von Dr. Who. Immer wieder streifte dabei Alexis‘ Blick über den dicken Verband an Federicos Hand und er konnte nicht verhindern, dass es ihm den Hals zuschnürte. 


Als es Zeit für den obligatorischen Nachmittagstee war, konnte sich Federico zumindest so weit auf den Beinen halten, dass er eine Tasse kräftigen Schwarztee und etwas Gebäck zu sich nehmen konnte. Dann ging er auch schon ins Bett und schlief dort weiter. Alexis gesellte sich später am Abend zu ihm, Federico wachte nicht einmal auf als er sich zu ihm ins Bett legte. Es war unglaublich, dass man an einem Tag so viele Stunden schlafen konnte.

Doch an Schlaf war für Alexis noch nicht zu denken. Kein Wunder, war es doch auch für ihn ein sehr aufreibender Tag gewesen. Wenn er sich schon ständig darüber Gedanken machte, wie es wohl für Federico weitergehen mochte, wie viel mehr musste dieses Thema erst Federico selbst beschäftigen? Federicos Gesichtsausdruck als heute Morgen vor der Operation der Gips abgenommen worden war, hatte ihm einmal mehr zu denken gegeben. Federicos Hand so schwach und zerbrechlich zu sehen, das war für den Pianisten die schlimmste Folter gewesen. 


Alexis musste wohl später doch irgendwann eingenickt sein. Federico hingegen, der neben ihm lag, wurde so gegen Mitternacht ausgesprochen unruhig. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere und so war es das Rascheln des Bettzeugs, das Alexis zu der reflexhaften Frage veranlasste: »Kannst du denn nicht schlafen?« Er selbst wähnte sich schon wieder halb im Reich der Träume. 


»Nein, verdammt, ich kann mir mit der Linken einfach keinen runterholen.«

Alexis hatte noch nie zu der beneidenswerten Sorte Mensch gehört, die von einem Augenblick auf den nächsten hellwach sein konnten. So dauerte es auch jetzt eine gewisse Zeit, bis er Federicos Äußerung in ihrer ganzen Tragweite erfasst hatte. 


»Was?«, fuhr er schließlich hoch und tastete zielsicher nach dem Schalter seiner Nachttischlampe. 


Federico verzog angewidert das Gesicht als das Licht der eingeschalteten Lampe ihn kurzzeitig blendete. 


»Ich kanns ja wohl schlecht mit rechts machen, so wie sonst... und wenn er mir steht, kann ich unmöglich einschlafen«, sprach es und schloss die Augen, dabei presste er die Lippen fest aufeinander, so dass sie eine dünne, weiße Linie bildeten. 


»Oh, fuck«, stöhnte er frustriert und für einen Moment hörte das hektische Geraschel unter der Bettdecke auf. Federico hatte wohl Ladehemmungen.

»Warum?«, stellte Alexis die wenig sinnhafte Frage nach Federicos Beweggründen. Na, warum wohl. Es lag ja auf der Hand, oder besser ›in der Hand‹. 


»Alexis?«, schnurrte es dann von der anderen Seite des Bettes. Moment mal, Federico schnurrte? 


»Oh nein!«

»Komm schon, jetzt bist du sowieso wach!« Schon schlang Federico seinen gesunden Arm um Alexis‘ Hals und küsste ihn stürmisch. 


»Ich bin so geil«, flüsterte er in Alexis‘ Ohr.

»Hmh.« Das konnte Alexis auch so sehen. 


»Halt!« 


Federico begann an seinem Ohrläppchen zu knabbern. »Halt?« Es klang eindeutig enttäuscht. »Willst du mich so hängen lassen?«

»Von ›hängen lassen‹ kann wohl keine Rede sein.«

»Alexis, komm schon. Mach es mir; jetzt.« Federico hatte zwar in den letzten Wochen gelernt offener und direkter über seine Wünsche im Bett zu reden, aber so etwas. Er bettelte ja förmlich darum, dass Alexis mit ihm schlafen würde. Es mussten die Schmerztabletten sein oder die Reste der Narkose, oder... unwillkürlich durchzuckte ihn ein heißer Schauer des Begehrens als sich Federico – zugegeben etwas umständlich – das Shirt über den Kopf zog, sich mit einem glühenden, verlangenden Blick in die Kissen zurücklegte und die Beine anzog, so dass Alexis deutlich seine Erektion unter dem weiten Stoff der Pyjamahose erkennen konnte. 





»Du bist high von den Tabletten.« Alexis wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Jetzt war es ohnehin zu spät. In Rekordzeit hatte er Federicos Hose hinuntergezogen, auf seinen eigenen Ständer etwas Gleitmittel verteilt und in Federicos engen Hintern eingedrungen. 


»Ist das schlimm?« Federico fuhr sich mit der Hand durchs Haar und drückte den Rücken wie eine gespannte Bogensehen durch, um sich noch ein paar kostbare Millimeter näher an Alexis heranzuschieben. 


»Nein, aber das sollte es sein. Ach, komm her.« Alexis zog Federico in die Höhe und schon schlang dieser seine Beine um Alexis‘ Hüfte. Nun war es an Alexis in die blonden, mittlerweile verschwitzten Strähnen zu fassen. Sanft zwang er Federico dazu ihm in die Augen zu sehen, während er immer und immer wieder in ihn stieß. 


Komischerweise hatte sie immer genau dann den besten Sex, wenn Alexis dachte, dass es kein guter Zeitpunkt dafür wäre.




»Was denn? Immer noch nicht?« Schwer ließ sich Alexis auf das Bett zurückfallen und versuchte wieder zu Atem zu kommen. 


»Nein«, Federico blickte an sich herab. »Sag bloß du bist erschöpft, lässt deine Stehkraft...« Weiter kam Federico nicht, denn erneut wurde er auf das Bett niedergedrückt. 


So einen absurden Vorwurf über Alexis‘ Potenz konnte dieser doch nicht auf sich sitzen lassen. Während Alexis schon zwei Orgasmen gehabt hatte, hatte sich bei Federico nichts getan. Insgeheim fragte sich Alexis, ob man Federico nicht aus Versehen Viagra statt Schmerzmitteln gegeben hatte. 


Rittlings setzte er sich auf Federico. Er wollte bereits dessen Handgelenke ergreifen und über Federicos Kopf in die Kissen drücken. Doch dann besann er sich eines Bessern. Immerhin war Federico heute an seiner rechten Hand operiert worden. Auf der anderen Seite machte ihm Federico nicht den Eindruck, dass er noch viel Schmerzen verspüren würde, in seinem gegenwärtigen Zustand: Federicos Körper war erschöpft und würde nicht mehr lange durchhalten. Noch ein paar Minuten, dann wäre er so weit. 


Noch ein letztes Mal hob Alexis seine Hüfte an und ließ sich auf Federico nieder. Auch ihn störte es nicht mehr, dass er Federicos bestes Stück so ganz ohne Vorbereitung und Gleitmittel in sich aufnahm. Kurz nur hielt der brennende Schmerz an, dann stützte er sich auf Federicos Schultern ab. 


Er fühlte sich trunken vor Lust und Leidenschaft. Als ob er zu viel Whisky intus hätte, nahm er die Welt nur noch verschwommen war. Doch eines blieb die ganze Zeit hinweg klar: Federicos grüne Augen, die nicht eine Sekunde den Blick abwandten und ihn gefangen hielten. 


Er stöhnte irgendwelchen Nonsens an Federicos Hals als er sich zu ihm hinabbeugte und spürte wie sein Partner endlich in ihm kam – einen schwachen, leisen Schrei auf den Lippen. Und dann ließ er sich von seinem Körper treiben, noch ein paar Sekunden länger und wenig elegant landete er auf Federicos Körper. Doch statt sich zu beschweren, klopfte ihm der nur müde auf die Schulter.

»Danke.«

»Stets zu Diensten... Mylady«, prustete Alexis los und rollte sich von ihm herunter, »sollte erneut ein Bedürfnis dieser Art auftreten, dann...«

»Depp!«
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»Nein, Alexis. Doch nicht so!«

Zum dritten Mal in der letzten halben Stunde erhob sich Federico von seinem Platz am Fenster und beugte sich über Alexis‘ Schulter. 


»Ab Takt 66 musst du die Melodie besser betonen und außerdem das Staccato könnte auch besser herausgearbeitet sein.«

Nur mit Mühe unterdrückte der Angesprochene ein leidvolles Stöhnen, während Federico eifrig mit seinem Finger auf dem Notenblatt die Schwierigkeiten der Stellen hervorhob. Alexis hatte sich ja gedacht, dass es schwierig werden dürfte zu Hause an ihrem Flügel zu üben wenn Federico daneben saß und ihn ständig verbesserte. Dass dies aber so häufig vorkommen würde, das hätte er nicht gedacht und es nervte ihn gewaltig. Natürlich wusste Alexis, dass er sich mit der Waldstein-Sonate von Beethoven ein anspruchsvolles Stück Klavierliteratur herausgesucht hatte. Anspruchsvoll selbst für einen Konzertpianisten, ganz zu schweigen für einen Organisten wie ihn. Doch Alexis hatte sich schließlich noch nie vor Herausforderungen gedrückt und er brauchte auch diesen Nervenkitzel und Reiz um das Beste aus sich herauszuholen. 


»Federico«, seufzte er. »Ich bin nun einmal kein Pianist. Dir muss doch klar sein, dass ich mich in diesem Punkt nie mit dir messen könnte« , erklärte er, während er wieder zu spielen begann. Von daher war Federicos Kritik nicht ganz unangebracht, aber jetzt so kurz vor der Prüfung würde Alexis auch keine grundlegenden Änderungen mehr an seiner Interpretation der Sonate vornehmen. 


In Wahrheit würde er jetzt auch lieber seine Orgelwerke einstudieren. Einfach weil es ihm viel mehr Spaß machte und Federico dann nichts mehr kritisieren könnte. 


Da war er extra zu seinen Eltern gekommen damit er diese letzten Tage vor der Prüfung in Ruhe verbringen und in aller Abgeschiedenheit sich auf die letzten Feinheiten seines Vortrags konzentrieren konnte. ›In Ruhe‹ hieß nun einmal nicht, dass sein Freund an ihm herummäkelte als ob Alexis noch nie zuvor ein Klavier auch nur angefasst hätte. 


»Ist schon klar, aber trotzdem«, verteidigte Federico seine Kritik. »Außerdem willst du doch der Beste sein, oder nicht?«

Alexis ignorierte die weiteren Zurechtweisungen. Eigentlich meinte es Federico ja nur gut mit ihm in dem er Ratschläge gab. Vorgestern hatte Alexis ihn ja sogar darum gebeten, da war er über eine besonders kniffligen Stelle gestolpert und hatte seinen ursprünglichen Fingersatz über den Haufen geworfen. Außerdem war es für Federico auch Ablenkung und Zeitvertreib den Übungsstunden von Alexis beizuwohnen. 


Zwar hatte Federico seine Physiotherapie begonnen und kräftigte seine Hand mit den Übungen, die ihm aufgetragen worden waren. Doch ans Klavier setzen durfte er sich noch lange nicht. Was Federico wohl insgeheim gehofft hatte und ihm zu schaffen machte, auch wenn er es nicht offen sagte. Außerdem musste er sich noch der zweiten Operation unterziehen, die im nächsten Monat anstand. Nebenher bildete sich Federico in Musiktheorie weiter und versuchte sich im Komponieren, aber das füllte ihn bei weitem nicht so aus wie sein geliebtes Klavier. Dabei waren die Klaviersonaten, die Federico in den letzten Wochen komponiert hatte, wirklich sehr gut gelungen. Alexis wusste, dass er in der Beurteilung von Federicos Arbeit voreingenommen war und so hatte er die Noten heimlich kopiert und sie seinem Freund Frank zukommen lassen. Frank hatte Musikwissenschaften studiert also würde er wohl am besten beurteilen können, ob Federicos Werk das Zeug dazu hatte jemals aufgeführt zu werden. 


Doch alles in allem fiel Federico so langsam die Decke auf den Kopf. Damals am Konservatorium war jeder Tag von ihm bis auf die letzte Minute verplant gewesen: Vorlesungen, Übungsstunden, Stunden zum Selbststudium. Ganz zu schweigen von den zahlreichen Reisen zu Wettbewerben und Meisterkursen. Verglichen dazu lebte Federico jetzt geradezu ruhig und zurückgezogen.

Ja, Alexis hatte Verständnis für die Lage seines Partners, doch die permanenten Verbesserungen nagten an seinen Nerven. Zumal es seit vier Tagen beinahe das einzige Gesprächsthema zwischen ihm und Federico war.

»Was ist das denn wieder für ein Fingersatz?«

Alexis zuckte zusammen, er hatte nicht bemerkt wie Federico erneut neben ihn getreten war.

»Nein, Alexis du musst es anders machen.« Federico zückte einen Bleistift, nahm sich das Notenheft und begann eifrig einen neuen Fingersatz einzutragen. »Siehst du, wenn du hier den Ersten nimmst und dann einen stummen Wechsel...«, setzte Federico von Neuem an und warf einen Blick auf die Notenblätter.

»Nein!«

»Was denn?«

»Hör auf damit Fedri. Ich werde nie so ein begnadeter Pianist wie du sein und deshalb nützen mir deine Ratschläge rein gar nichts.« Zum Glück hatte sich Alexis noch beherrschen können und dies mit ruhiger Stimme vorgebracht. 


»Außerdem will ich mir jetzt keinen neuen Fingersatz mehr aneignen. Meiner tut es auch.«

Federico öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. 


»Okay.« Es klang leicht verstimmt. Aber so herrschte wenigstens eine halbe Stunde Ruhe im Raum, wenn man von Federicos Seufzen und Hüsteln absah, das er sich nicht verkneifen konnte, sobald Alexis es wieder einmal an Ausdrucksstärke fehlen ließ. 


Doch dann kam es, wie es kommen musste. »Ich würde dir wirklich raten an den Trillern zu üben. Als ich die Sonate damals gespielt habe...«

Alexis riss endgültig der Geduldsfaden. »Verdammt noch mal, dann mach es doch selbst«, platzte es aus ihm heraus. Federico erwiderte nichts, aber man konnte deutlich erkennen, wie er die Kiefer aufeinander presste und seine Augen zusammenkniff. Dann stand er auf und ging einfach hinaus. Die Tür ließ er mit so einem lauten Knall ins Schloss fallen, dass es wohl das gesamte Haus mitgehört hatte.

Erst jetzt wurde Alexis klar, was ihm da herausgerutscht war. »Oh, shit.« Er könnte sich die Zunge dafür abbeißen. Alexis klappte die Abdeckung der Klaviatur zu. Jetzt hatte er erst recht keine Lust mehr zu üben. 





Federico ignorierte die verwunderten Blicke von Alexis‘ Eltern als er in sein Zimmer hinaufging. Mit Sicherheit hatten sie die Tür gehört und fragten sich nun, was vorgefallen war. Was sollte er sagen? 


Etwa: »Euer Sohn hat überhaupt kein Taktgefühl. Er kann keine Kritik vertragen und verliert leichter die Fassung als ein Kind in der schlimmsten Trotzphase!« Nein, dieser letzte Vorwurf war nicht ganz fair. Alexis war verständlicherweise etwas dünnhäutig so kurz vor seiner letzten Prüfung. Er hatte sich ganz schön ins Zeug gelegt und sein Programm für die Prüfung war mehr als nur ambitioniert.

Und doch, was ärgerte Federico diese letzte Bemerkung. Alexis hatte doch seinen Ratschlag eingeholt, aber jetzt war es auf einmal zu viel und er sollte wieder den Mund halten? Sollte das einer verstehen. 


Alexis‘ Eltern waren mittlerweile von ihrem Kuraufenthalt in Indien zurückgekehrt. Federico konnte sich wirklich nicht beklagen, sie hatten ihn sehr freundlich behandelt und bemühten sich redlich ihm hier ein zu Hause zu bieten. Wie ihn überhaupt die ganze Familie Arrowfield so freundlich aufgenommen hatte. Vielleicht lag es daran, dass er und Catherine, die Jüngste der vier Geschwister, gleich alt waren und Elizabeth und David ihn deshalb mehr als Sohn behandelten als der Freund und Liebhaber von Alexis. So wurde Federico gerügt wenn er mit Alexis Französisch sprach. Er wäre hier in England, also solle er auch Englisch reden. Dabei wechselten Alexis und er gerade dann gerne ins Französische, wenn sie irgendwelche schlüpfrigen Nettigkeiten austauschten, die besser von Alexis‘ Eltern und der Großmutter ungehört blieben.

Elizabeth, Alexis‘ Mutter, erwies sich zudem als gnadenlose Aufpasserin und sorgte unerbittlich dafür, dass er seine Kräftigungsübungen machte. Außerdem brachte sie ihn dazu wieder vermehrt Sport zu treiben und so musste er sie auf ihren Nordic Walking – Runden mit den anderen Damen vom Lauftreff begleiten. 


Die Gespräche mit David hingegen waren Federico immer wieder aufs Neue eine Hilfe, wenn er mit seiner Situation haderte. Federico hatte seine Verletzung und den Abbruch seines Studiums bis jetzt immer als ultimativen Tiefschlag und Niederlage empfunden. David half ihm mehr darin zu sehen: Eine Chance, einen Neuanfang um alte Fehler hinter sich zu lassen. Federico lernte zu begreifen, dass er immer zu verbissen und verkrampft gewesen war, zu sehr fixiert auf nur eine Sache. Selbst wenn seine Hände sich nicht mehr zu einhundert Prozent erholen würden. Er war immer noch Musiker. Er würde weiterhin Klavierunterricht geben können und seine Fortschritte im Fach der Komposition waren es sicherlich auch Wert weiterentwickelt zu werden. Vielleicht hatte es auch so sein sollen, dass ihn dieser Zusammenbruch jetzt, am Beginn seiner verheißungsvollen Karriere, ereilt hatte. Wäre er später eingetreten, hätten die Konsequenzen für ihn womöglich noch einen größeren Verlust bedeutet. 


Federico wollte gerade sein Zimmer betreten als er fast mit Gareth zusammenstieß. Dieser Typ war aber auch wirklich überall und was hatte er in Federicos Zimmer zu schaffen?

»Ah, Federico. Dein Handy hat geklingelt, ich glaube es ist deine Tante. So weit ich das verstanden habe. Sie wollte ihren nipote sprechen. Das heißt doch Neffe, oder?« Er hielt Federico das Gerät hin.

»Was machst du in meinem Zimmer und überhaupt, wieso gehst du an mein Handy?«

Gareth schien dies nicht in geringster Weise merkwürdig zu finden. »Alexis sagte mir, dass der Wasserhahn in deinem Badezimmer tropft, ich wollte nachsehen, ob ich es reparieren kann. Ich beantworte doch auch die anderen Anrufe. Das ist immerhin mein Job, wenn es dir allerdings unangenehm ist, werde ich es nicht mehr tun.«

Federico schnaubte und nahm das Handy. »Ich kann schon noch selbst meine Anrufe entgegennehmen. Danke auch.«

Er schlug dem Butler die Tür vor der Nase zu. Daran würde er sich nie gewöhnen. Dieser Gareth, so schien es, war einfach überall präsent. Mal holte er die Post, dann half er der Köchin in der Küche, reparierte irgendwelche Dinge auf dem Anwesen oder kümmerte sich um die Korrespondenz von David. Langsam begriff Federico auch, warum so ein Butler eine ganz schöne Stange Geld kostete. Gareth war geradezu ausgesucht freundlich und höflich. Natürlich musste er sich gegenüber seinen Arbeitgebern und Alexis so verhalten, doch auch mit der Köchin verstand er sich gut. Und waren irgendwelche Gäste zu Besuch, war er die Nettigkeit und Hilfsbereitschaft in Person. Doch gegenüber Federico war sein Verhalten eher eisig, doch es beruhte auf Gegenseitigkeit. Fast schon erschien es Federico so, dass der Butler auf irgendeine Art und Weise eifersüchtig auf ihn war. Warum auch immer. Federico war ja nicht gerade hier um ihm den Job wegzunehmen.

Und als ob Federicos Stimmung nicht schon düster genug wäre, jetzt rief ihn auch noch seine Tante an! Zögerlich meldete er sich und wappnete sich schon auf den nun unweigerlich folgenden Schwall an italienischen Vokabeln, von denen er bestenfalls nur die Hälfte verstehen würde. 


In der Tat verstand er sogar noch weniger. Sein Italienisch war noch schlechter geworden als er es erwartet hatte. 


»Ich höre ganz sicher nicht auf mit dem Klavier spielen!« Er rieb sich die Stirn, diesen Vorwurf hatte er verstanden. Seine Tante wollte, dass er nach Italien zurückkam. Offensichtlich hatte sie auch recht genaue Vorstellungen, was er tun sollte: Eine Lehre auf der Verwaltungsstelle des Dorfes, dessen Bürgermeister sein Onkel war. 


Sie hielt ihm vor, dass es doch nicht sicher wäre, ob er jemals wieder so gut spielen könne wie früher. 


›Als ob ich das nicht selbst wüsste‹, sagte er sich in Gedanken, schwieg jedoch und wartete die nächste Atempause ab. 


»Ich weiß, aber ich werde es wenigstens probieren.«

»Und was heißt überhaupt, dass du jetzt in England wohnst? Was für Leute sind das denn?«

Seine arme, erzkonservative Tante konnte und wollte es nicht wahrhaben, was Federico ihr in seinem letzten Brief angedeutet hatte. »Es sind die Eltern von meinem... Freund.« Das letzte Wort kam nach kurzem Zögern über die Lippen. 


»Was für ein Freund soll das sein? Und warum nehmen dich diese Leute einfach so auf? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.« 


Federico konnte sich bildlich vorstellen, wie Tante Martha nun mit dem linken Fuß aufstampfen würde. 


»War er das gerade am Telefon?«

»Nein, das war nur der Butler.« Federico wusste, wie bescheuert sich das anhören musste und sogar seine Tante verstummte kurz bei diesen Worten.

»Butler?«, wiederholte sie skeptisch, sie dachte wohl, er würde ihr einen Bären aufbinden.

»Alexis und seine Eltern sind sehr wohlhabend«, versuchte er zu erklären. 


»Hm! Aber...«

»Und er ist mein Partner.«


»Wie?«

Federico seufzte: »Ich habe es dir doch in meinem letzten Brief geschrieben: Ich liebe Alexis.« Na ja, so eindeutig hatte er es nicht formuliert. 


Die Stille in der Leitung war förmlich greifbar.

»Ich bin schwul.«

»Mamma Mia!«, rief Martha aus als sie endlich verstand. »Wie konnte das nur passieren? Er muss dich verdreht haben, ja, so muss es sein...« Da wurde ihre Stimme plötzlich leiser und es schien als ob jemand anderes den Telefonhörer an sich genommen hatte. 


»Federico, was jagst du meiner Mutter so einen Schreck ein!« Christina hatte ein Erbarmen mit ihm und sprach Englisch, sie wusste wie schwierig er sich mit dem Italienischen tat. Sie klang keineswegs vorwurfsvoll, eher belustigt. Wahrscheinlich hatte sie schon längst die richtigen Schlüsse gezogen und sie war – Gott sei Dank – bedeutend liberaler als ihre Mutter. 


»Du kannst es ihr ruhig nochmal sagen, ich bin schwul und daran ist weder Alexis schuld noch der liebe Gott, oder sonst wer.« Er hörte seine Tante nämlich bereits im Hintergrund irgendwelche Gebete rezitieren. Wäre es nicht so ernst, könnte er fast darüber lachen. 


»Mach dir keine Sorgen, sie beruhigt sich schon wieder.«

»Beruhigen, den Teufel werd ich tun!«, warf Martha dazwischen. »Der Junge muss nach Hause kommen, subito!«

»Sag ihr, dass ich volljährig bin und tun und lassen kann, was ich will.«

Gehorsam übersetzte Christina und prompt folgten die nächsten Flüche. Nach weiteren fünfzehn Minuten dröhnte ihm der Kopf und seine Italienischkenntnisse waren um einige eindrucksvolle Kraftausdrücke bereichert worden.

Vielleicht sollte er über die Sommermonate wirklich einige Zeit bei seiner Tante verbringen. Wenn sie bemerkte, dass er im Grunde noch immer der Alte war, würde sie sich womöglich eher mit dem Gedanken anfreunden können, dass er homosexuell war. Außerdem lag das Dorf, in welchem schon seine Mutter aufgewachsen war, direkt an der Küste und der Strand war malerisch. Es wäre besonders schön, wenn Alexis ihn nach Sizilien begleiten könnte. Aber zum einen hatte Alexis seine Verpflichtungen in den USA und würde wohl fast bis zum Winter dort bleiben. Und zum anderen würde Tante Martha wahrscheinlich mit dem Nudelholz und der ganzen Wucht ihrer hundert Kilo auf Alexis losgehen. Der Arme.

Gedankenverloren hatte er sich einen Stift vom Schreibtisch genommen und begonnen ihn zwischen den Fingern her und her zu wirbeln. Als er es bemerkte, lächelte Federico. Auch diese neckischen Übungen gehörten zu seiner Therapie. Am Anfang hatte er es für einen Witz gehalten als er eine Münze über die Finger wandern lassen sollte, so wie man es in Filmen sah, wo die Helden abgebrüht am Pokertisch saßen und mit den Jetons herumspielten. Doch so lange er seine Geläufigkeit nicht am Klavier trainieren konnte, war es durchaus ein guter Ausgleich und Federico war überrascht wie flüssig seine Finger sich inzwischen bereits bewegten. Und das Wichtigste: Er hatte dabei keinerlei Beschwerden!

Er vernahm Schritte auf dem Gang und schon klopfte es an seiner Tür. Doch es war nicht Alexis, der sich für seinen geschmacklosen Kommentar von zuvor entschuldigen wollte, sondern Gareth. So langsam bekam Federico auf den Butler eine ziemliche Wut. 


»Was ist jetzt wieder?«, herrschte er den jungen Mann an.

Doch Gareth wollte nur den Wasserhahn reparieren und geruhte ihn dann zu informieren, dass sie das Abendessen eine Stunde früher einnehmen würden. Alexis‘ Eltern hatten wohl noch irgendwelche gesellschaftliche Verpflichtungen, denen sie nachkommen mussten; und zum Essen würde es Geflügel und gedämpftes Gemüse geben. Als ob Federico das interessierte, er warf dem Butler einen finsteren Blick zu und hatte dann prompt seine Ruhe. Wenn es nach Federico ginge, dann konnte dieser Wasserhahn noch eine Weile länger tropfen. 





»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder Gareth?« Alexis hatte von dem Weißwein gekostet, den Gareth zum Abendessen ausgewählt und ihm gerade davon eingeschenkt hatte. 


David nippte an seinem Glas, zuckte mit den Achseln und befand, dass der Wein seinen Zweck erfüllte. »Der ist doch in Ordnung.«

»Du hast auch keine Ahnung, Dad«, bescheinigte Alexis seinem Vater lachend. »Nein, der Weißwein ist viel zu trocken und passt auch überhaupt nicht zu dem süß-sauren Gemüse.«

»Lass es gut sein Alex.« Elizabeth warf ihrem Sohn einen wissenden Blick zu. »Mach nicht so ein Drama daraus. Du hast den passenden Wein doch schon unter dem Tisch stehen. Oder warum warst du vorhin eine Viertelstunde lang im Keller?«

Grinsend reichte Alexis dem Butler den – seiner Meinung nach – passenden Wein, den er in der Tat unter dem Tisch gelagert hatte. »Ein hervorragend edelsüß ausgebauter deutscher Weißwein, den ich in London gekostet habe. Er wird sogar dir schmecken Mum.«

Gareth verdrehte kurz die Augen, diese Geste konnte er sich wohl nicht verkneifen, entkorkte aber dann gehorsam die neue Flasche. 


»Jetzt ärger dich nicht, du weißt doch, dass man mir in Sachen Wein nichts vormachen kann.« Alexis zwinkerte Gareth zu. »Ich habe dir schon ein paar Mal angeboten, dir ein paar Sachen beizubringen.«

»Ah ja, die Community muss wohl zusammenhalten«, spottete Federico und schnaubte. »Ob du wohl auch so freundlich zu ihm wärst, wenn er nicht schwul wäre?«

Augenblicklich verharrten die Messer und Gabeln, die gerade noch ansetzen wollten um das Geflügel zu zerlegen, buchstäblich in der Luft. Totenstille herrschte in dem Esszimmer und einzig Gareth ließ ein leises, frustriertes Stöhnen von sich hören. 


Alexis‘ Gesicht wurde auf einen Schlag merkwürdig ausdruckslos, was in einer anderen Situation eher komisch gewirkt hätte. 


»Federico«, begann er in einem Ton, der Federico eine Warnung hätte sein sollen. 


»Was? Ihr habt es nicht gewusst?« Federico lachte auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, dann erst wurde ihm der Blick bewusst, den sich Gareth und Alexis zuwarfen und seine selbstzufriedene Mine, die er gerade noch zur Schau getragen hatte, fiel in sich zusammen. Es war als ob man ihm einen physischen Schlag verpasst hatte als er sich gewahr wurde, was er in diesem Blick gelesen hatte. Nein, das konnte doch nicht sein!

David und Elizabeth hatten in der Tat nicht gewusst, dass ihr Butler homosexuell war. Und warum auch? Gareth war deshalb kein weniger guter oder schlechter Mitarbeiter. Doch auch sie waren nicht auf den Kopf gefallen und Alexis‘ Unbehagen war förmlich greifbar. Genau wie Gareth, der die Weinflasche auf dem Esstisch abgestellt hatte und nun zu einer Entschuldigung ansetzte. 


Alexis unterbrach ihn einfach mitten im Satz und legte ihm eine Hand auf den Arm: »Was entschuldigst du dich?«, und so wie er das Wörtchen ›du‹ betonte, war jedem klar, dass Alexis stattdessen von Federico eine Entschuldigung forderte. 


»Niemand verlangt von dir, dass du dich outest«, fuhr Alexis fort.

Federico sah diese Geste und Alexis‘ leise Anklage. Er sollte sich entschuldigen? Das war ja die Höhe! Vor allem wenn sich sein Verdacht bestätigen würde.

Auch David bedeutete Gareth, dass dieser nicht fortzufahren brauchte. »Alexis hat recht. Es ist uns egal, ob du schwul bist oder hetero so lange...« Es war wohl einer der seltenen Augenblicke, in denen sogar der erfahrene Diplomat nicht wusste, wie er es sagen sollte. 


»Du hattest ihn, habe ich recht?« Federico schien keinerlei Skrupel zu haben das auszusprechen, was sowieso schon jeder am Tisch geahnt hatte. 


Gareth musste diese Vermutung nicht mehr gesondert bestätigen, er wurde so rot wie ein frisch gekochter Hummer. 


»Alexis!«, entfuhr es Elizabeth. »Du hast geschlechtlichen Umgang mit dem Personal?« 


Federico hätte da am liebsten eine ganz andere, weniger elegante, weniger gesellschaftsfähige Formulierung benutzt.

»Nein!«

»Du streitest es auch noch ab?« Federico warf beinahe sein Weinglas um als er sich nach vorne lehnte. 


Alexis schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Wahrscheinlich war auch er nahe daran sich zu vergessen. Er richtete seine Worte zunächst an seine Eltern: »Gareth und ich haben uns in einer Bar in Hongkong getroffen. Es war am Abend vor seinem Vorstellungsgespräch, also war er noch kein Mitglied des Haushalts.«

»Das ist wieder so typisch, Arrowfield«, zischte Federico. Er hatte ja bereits Bekanntschaft mit Alexis‘ Spitzfindigkeit gemacht und trotzdem konnte er es nicht leiden, wenn Alexis auf solchen Details bestand.

»Und ich habe einen gehörigen Schreck bekommen als mein One-Night-Stand eine Woche später mir zum Frühstück Tee servieren soll.«

»Ich erinnere mich, du hast die ganze Kanne Earl Grey auf Alexis‘ Pyjama verschüttet«, meinte Elizabeth an Gareth gewandt.

Der nickte nur und begann wieder damit den Weißwein nachzuschenken: »Es war auch für mich ein Schreck.«

Federico funkelte Alexis an. »Und wann hast du daran gedacht mir zu sagen...«

»Federico, komm mit!« Alexis zog ihn in die Höhe und schleunigst verließen sie beide das Esszimmer in Richtung oberes Stockwerk. Alexis wollte vermeiden, dass seine Eltern noch mehr von ihrem Disput mitbekommen würden.

Kaum hatte sich die Zimmertür hinter ihnen geschlossen begannen beide loszulegen: »Wann hast du vorgehabt mir zu sagen, dass du euren Butler gefickt hast?«

»Was fällt dir ein so über Gareth zu sprechen?«

»Ach, du nimmst ihn auch noch in Schutz. Läuft da noch mehr?«

»Nein. Aber es war nicht in Ordnung, dass...«

»Woher hätte ich es wissen sollen?«

»Du hättest ja mich zuerst fragen können.«

Federico riss die Hände in einer theatralischen Geste in die Luft. »Ich kann nicht glauben, dass du es mir nicht gesagt hast.«

»Soll ich dich auf jeden Mann aufmerksam machen, den ich schon einmal hatte und den wir zufällig beim Einkaufen sehen oder in einem Restaurant?«

Federico schien dies ernstlich zu überlegen. »Zumindest, wenn ich diesen Mann jeden Tag sehen muss. Denkst du eigentlich an mich, wie das auf mich wirken muss?«

»Du hast keinen Grund eifersüchtig zu sein.« Das hatte Federico wirklich nicht. Alexis empfand nichts für Gareth, es war nur eine kleine unbedeutende Episode gewesen.

»Ha, da müsste dein Verhalten schon ein bisschen anders sein. So wie er dich ansieht. Dabei ermutigst du ihn noch. Du flirtest ja geradezu mit ihm.«

»Was? Ganz sicher nicht!« Alexis stritt dies vehement ab und Gareth wusste doch auch, dass sie beide nichts weiter verband. Das hatte Alexis immer gedacht.

»Nein? ›Du weißt doch, dass man mir in Sachen Wein nichts vormachen kann.‹«, flötete Federico. 


»So habe ich es ganz bestimmt nicht gesagt.« Alexis verschränkte die Arme vor der Brust. »Gut, ich habe mit ihm geschlafen. Einmal. Und ich wusste nicht, wer er war. Was noch? Soll ich mich jetzt dafür entschuldigen? Du hast gesagt, du würdest es akzeptieren, dass ich nun einmal in der Vergangenheit mit anderen Männern Sex hatte.«

»Da wusste ich auch noch nicht, dass dies euren Butler mit einbeziehen würde.« Es war eine Sache zu wissen, dass es da andere Männer in Alexis‘ Leben gegeben hatte. Federico konnte das akzeptieren, so lange es eine vage Vorstellung blieb. Es war etwas ganz anderes eine von Alexis‘ Eroberungen quasi vor die Nase gesetzt zu bekommen. 


»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Ich wollte Gareth nicht bloßstellen. Noch nicht einmal seine Eltern wissen, dass er schwul ist.«

»Ist dir Gareths Gefühlsleben wichtiger oder meines, Alexis?«

Keiner von ihnen hatte bemerkt, dass sich die Tür geöffnet und Gareth den Raum betreten hatte. Alexis sah ihn zuerst und lächelte ihm wehmütig zu. Federico wurde darauf aufmerksam und wandte sich um, hatte er mit dem Rücken zur Tür gestanden. 


»Fuck the hell off!«, fuhr er Gareth an und dieser zuckte förmlich zurück. Alexis hatte ja schon einmal Bekanntschaft mit Federicos stimmlichen Fähigkeiten gemacht doch auch er war einmal mehr überrascht. Man hatte Federico mit Sicherheit auch noch im Salon gehört.

»Es reicht, Federico.« Alexis stellte sich zwischen seinen Freund und Gareth. »Beherrsch dich, du führst dich auf wie ein keifendes Waschweib.«

Da war Federico sprachlos. 


»Entschuldige dich bei ihm«, forderte Alexis.

»Alexis, das ist nicht nötig«, warnte ihn Gareth doch Alexis ließ ihn mit einer Handbewegung verstummen. Diese Selbstverständlichkeit mit der er anderen Menschen gebot was sie tun sollten, so etwas war wohl auch nur angeboren.

»So weit kommt es noch.« Federico brüllte nun nicht mehr, aber er ließ es sich nicht entgehen Alexis brüsk aus dem Weg zu stoßen als er in sein Zimmer gegenüber flüchtete. 


Alexis ging in das Klavierzimmer hinab und sammelte seine Noten ein. Es hatte keinen Sinn, dass er länger hier blieb. Üben würde er hier ohnehin nicht können.

»Mum, Dad, es tut mir leid, dass ihr das mitanhören musstet«, verabschiedete er sich bei seinen überraschten Eltern, die jetzt im Salon saßen, und es waren mehr als nur leere Worte. Es war ihm geradezu peinlich. Immerhin war er 27, bald 28, verdammt er wurde so langsam wirklich alt, und seine Eltern gingen seine Liebschaften im Grunde nichts an und wenn es Probleme mit Federico gab, dann mussten sie beide sie alleine lösen. 


Natürlich versuchten sie ihn zum Bleiben zu überreden. Doch Alexis wusste nur zu genau, dass er und Federico sich dann nur weiter irgendwelche Gemeinheiten an den Kopf geworfen hätten. Besser sie brachten etwas Raum zwischen sich. Seine Eltern bat er indes, Federico nicht darauf anzusprechen. 


»Es tut mir leid, Alex.« Gareth passte ihn in der Eingangshalle ab und half Alexis‘ in dessen Jacke. 


›Alex‹, er hatte ihn Alex genannt, wie damals. Alexis kämpfte die aufkeimende Erinnerung an jenen Abend schnell wieder zurück.

»Dich trifft ganz gewiss keine Schuld, also mach dir bitte keine Gedanken.« Alexis schüttelte den Kopf und wollte an dem Butler vorbeigehen, doch Gareth legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.

»Du bist manchmal wirklich zu gutmütig, Alex. Du hättest es ihm sagen müssen, er ist dein Partner.«

»Wenn ich ehrlich bin... Ich glaube, Federico hätte genauso reagiert, egal ob ich es ihm gesagt hätte oder so wie es heute ans Licht gekommen ist.«

»Es fällt ihm nicht leicht...« Gareth ließ es offen, was er damit genau in Hinblick auf Federico meinte.

»Ich kann es ihm nicht verübeln.«

»Ich kann ihn verstehen«, Gareth lächelte wehmütig »Für eine gewisse Zeit ging es mir ganz genau so.«

Insgeheim hatte sich Alexis immer gefragt, ob Gareth häufiger in Schwulenbars oder Clubs ging und sich dort auf One-Night-Stands einließ. Gareth hatte schließlich ihm gegenüber noch nie von einem Freund gesprochen. Doch diese letzten Worte, konnten sie wirklich das bedeuten, was er glaubte, dass sie bedeuten sollten? Hatte Federico etwa recht? War Gareth in ihn verliebt?

Gareth legte dem erstaunten Alexis einen Finger an die Lippen, bedeutete ihm kein Wort mehr zu sagen. 


»Fahr vorsichtig«, dann küsste er ihn flüchtig auf die Wange.

»So, jetzt kneifst du den Schwanz ein und fährst zurück nach Lon...« Federico bog gerade um die Ecke und erstarrte zur Salzsäule. Alexis ahnte, wie es für ihn aussehen musste. Gareth, der so dicht an ihm stand, eine Hand auf Alexis‘ Schulter gelegt. Der Kuss, so unschuldig er auch gewesen sein mag. Alexis selbst, dem vor Schreck seine Autoschlüssel aus der Hand gefallen waren.

»Federico, es ist nicht so...« begann Alexis schwach und wollte einen Schritt auf seinen Freund zugehen. Doch der drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging wieder zurück auf sein Zimmer. 


Sein Schweigen war fast noch schlimmer als jedes noch so laute Brüllen. 




28

»Nervös?«

»Ich doch nicht!«, schnaubte Alexis. Doch so richtig überzeugend war er dabei nicht. Das fiel natürlich auch Catherine auf und bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick, während sich Alexis mit einem tiefen Seufzen auf seine Couch warf. Er faltete die Hände über seinem Magen, der wahrhaftig Purzelbäume schlug. Er war so nervös wie ein Schuljunge vor seiner ersten Klassenarbeit oder wie ein Teenager vor seinem ersten Kuss. Er, der schon an der größten Kirchenorgel der Welt konzertiert hatte. Er, der ein ganzes Konzert ohne Notenblätter bestreiten konnte, weil er einfach improvisierte. Und jetzt stand so eine läppische Prüfung bevor und er begann durchzudrehen! Das war einfach nicht richtig.

Alexis kannte Musiker, die jahrelang ihr Lampenfieber gut im Griff hatten und dann auf einmal nicht mehr das nötige Nervenkostüm aufwiesen, um den Belastungen länger Stand zu halten. Erging es ihm nun ebenso? 


»Weißt du, wenn du Federico...«, begann Catherine.

Alexis schloss die Augen. Ja, das war im Grunde die Wurzel des Problems. Zwar gab er es nicht offen zu, doch es belastete ihn, dass er und Federico im Streit auseinander gegangen waren. Aber dann war Alexis auch wieder zu stur, um zu Hause anzurufen. Besser gesagt, er rief schon bei seinen Eltern an, doch dann nur zu Zeiten wo er sich sicher sein konnte, dass Federico nicht ans Telefon ging. Und Federico stand ihm in puncto Sturheit in nichts nach. Der meldete sich nämlich auch nicht bei Alexis in London. Was eine Aussprache und Versöhnung denkbar schwierig gestaltete. Vor allem, da sich Alexis voll in seine Prüfungsvorbereitungen gestürzt und so ihren Streit verdrängt hatte. Doch jetzt am Tag der Klavierprüfung war er einfach nur völlig geschafft. Das Vorspiel an der Orgel, das gestern stattgefunden hatte, war für ihn ein Leichtes gewesen. Fraglos hatte er den besten Vortrag des Kurses dargeboten. Wenn der Klavierpart doch ebenso leicht wäre.

Catherine hatte inzwischen weitergesprochen: »Ruf doch Federico an und nach dem Konzert kommt ihr mit in die Clubs.«

»Heute Abend werde ich mich hinlegen und so lange schlafen bis ich am nächsten Morgen aus dem Bett falle! Vielleicht gönne ich mir auch noch einen Whisky, aber vor allem möchte ich in Ruhe schlafen. Also keine Clubs.«

»Wenn Federico hier wäre, würdest du ganz gewiss nicht einfach so schlafen«, kicherte Catherine und zog vielsagend die Augenbrauen nach oben. 


»Imoutochan!«, rief Alexis aus. 


»Jetzt tu mal nicht so entsetzt.« Catherine gab sich lässig. »Was erwartest du von mir bei so einem großen Bruder!« 


Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an: »Ich eifere nur deinem Vorbild nach.«

»Ich hoffe inständig, dass du das nicht tust.«

»Jetzt lenk bloß nicht vom Thema ab. Also, warum rufst du Federico nicht einfach an und bittest ihn nach London zu kommen?«

»Du verstehst das nicht.« Seine kleine Schwester war nun wirklich die letzte Person von der Alexis Ratschläge in Beziehungsfragen einholen würde.

»Ich verstehe nur, dass ihr beide ganz schön bescheuert seid. Federico geht es mit Sicherheit genau so übel wie dir.«

»Federico soll sich erst einmal bei Gareth entschuldigen. Und mir geht es gar nicht übel.« Gezwungenermaßen hatten es die Mädchen erfahren müssen, was genau vorgefallen war. Dabei hatten sie schon längst ihre Vermutungen gehabt in Bezug auf Gareths sexuelle Orientierung und ebenso vermutet, dass Alexis mehr über den Butler der Familie wusste als er vorgab. 


»Oh Mann, euch ist echt nicht zu helfen«, gab Catherine nun jeden weiteren Versuch ihren Bruder zur Vernunft zu bringen auf. 


»Ich muss jetzt ohnehin gehen. Mein Seminar beginnt in einer halben Stunde. Ich wünsche dir viel Glück.« Sie küsste ihn kurz auf die Wange, schlüpfte in ihre Jacke und hielt noch einmal inne. »Ruf mich wenigstens kurz an, wie es gelaufen ist. Wenn du schon nicht willst, dass ich mitkomme.« 


Alexis nickte und dann war sie verschwunden.




Federicos Gereiztheit war auf ihrem historischem Höchststand, so viel stand schon einmal fest und das Schlimmste daran: Er war sich dessen selbst am meisten bewusst. Natürlich machte dieses Bewusstsein es sogar noch schmerzhafter, weil er sich dafür schämte. Das einzig Gute an seiner derzeitigen Situation war die plötzliche Besessenheit vom Komponieren und die Stücke, die er während der letzten Tage aufs Papier gebracht hatte, gehörten bisher zu seinen besten. Doch irgendwie war diese Tatsache nicht so befriedigend, wie sie sein sollte. Dafür hatte er in seiner Physiotherapie keine Fortschritte erzielen können und das Zusammenleben mit den Arrowfields gestaltete sich gerade wie ein Eiertanz. Elizabeth und David würden am liebsten mit ihm über die Sache mit Gareth und sein Streit mit Alexis reden. Jedoch taten sie es nicht und Federico vermutete, dass Alexis seine Eltern darum gebeten hatte Stillschweigen zu bewahren. Jede noch so kleine Begegnung mit dem Butler der Familie war natürlich mehr als peinlich. Federico wollte Gareth nicht in die Augen sehen und umgekehrt galt das Gleiche. 


Gareth hatte zwar bereits den Versuch eines Gesprächs gemacht, doch Federico hatte gar nicht darauf reagiert. Alexis selbst meldete sich nicht bei ihm und Federico dachte nicht einmal daran, dass er nun seinen Stolz hinunterschlucken sollte. 


Heute war es ganz besonders schlimm, denn er wusste, dass Alexis seine letzte Prüfung bevorstand und ja, er wäre gerne in diesen Stunden bei seinem Freund. Dies stand im Übrigen außer Frage, natürlich waren er und Alexis noch ein Paar. Zu keiner Zeit hatte Federico während dieser Tage an eine Trennung gedacht, obwohl es dafür genügend Anhaltspunkte gegeben hätte. Er war sich sicher, dass Alexis genau so empfand. Aber was fiel Alexis auch ein sich von diesem verlogenen Butler küssen zu lassen? Federico kochte das Blut förmlich über allein wenn er sich an dieses Bild zurückerinnerte. 


Die beiden Collies, mit denen er zu ihrem täglichen Spaziergang aufgebrochen war, zerrten ungeduldig an ihrer Leine. 


»Nein, ich lasse euch erst im Wald laufen! Bei Fuß!« Die Hunde spürten seine miese Laune, waren selbst dementsprechend gereizt und knurrten ungehalten.

Zum Teil lag es aber auch an dieser verdammten britischen Steifheit, kehrten Federicos Gedanken wieder zum eigentlichen Problem zurück. Er musste an seine Tante denken, ihre lautstarke Reaktion auf sein Outing. Federico hatte sie zwei Tage später noch einmal angerufen und da hatten sie vernünftig miteinander reden können. Es war einfach besser, wenn man sich auch einmal anbrüllte und so dem Zorn Abhilfe verschaffte. Das hatte etwas von einem reinigenden Gewitter, so befand Federico. Dem Ärger musste man Luft verschaffen und unangenehme Dinge mussten auch beim Namen genannt werden. Dann konnte man auch daran arbeiten und jeder wusste woran er war. 


Alexis und seine Familie jedoch... Da hieß es zunächst einmal: Contenance! Um jeden Preis Haltung bewahren. Für Federico war dies gleichbedeutend damit seinen Ärger hinunterzuschlucken und das konnte er überhaupt nicht. Wahrscheinlich war er in diesem Punkt wirklich zu sehr von seinen italienischen Wurzeln geprägt. Doch er hätte sich bedeutend besser gefühlt, wenn er und Alexis die Sache gleich aus dem Weg geräumt hätten. Doch Alexis hatte ja die Flucht nach London antreten müssen.

Die Hunde knurrten schon wieder und spitzten aufgeregt die Ohren. Erst jetzt konzentrierte sich Federico eingehender auf seine Umgebung und fand sogleich die Ursache für die Unruhe der Collies. Etwa fünfzig Meter weiter konnte er einen Mann ausmachen, der sich nicht gerade unauffällig mit seiner Kamera und einem großen Objektiv hinter einem Gebüsch versteckt hielt. 


»Na fantastisch!«, murmelte Federico genervt. Anscheinend war mal wieder Nachrichtenflaute und jetzt stellten ihm schon diese verdammten Reporter nach. Für einen kurzen Moment dachte Federico daran, ob es nicht eine nette kleine Abwechslung in den Klatschspalten der Yellow Press wäre, wenn er sich mit heruntergelassenen Hosen an den Wegesrand stellte und gegen einen Baum urinierte. Er lachte vergnügt in sich hinein und widerstand nur schwer der Versuchung. Das wäre doch mal Anlass für einen Skandal! 


Doch Federico tat so als ob er den Fotografen gar nicht bemerkt hatte und ging mit den Collies noch ein paar Schritte weiter. Dann kniete er sich nieder und begann lautstark die Hundeleinen zu lösen: »So, dann tobt euch mal aus, Jungs.«

Wie aufs Stichwort rannten die beiden Hunde los und sofort in Richtung Gebüsch, was dem übereifrigen Reporter einen Schreckensschrei entlockte. Federico wusste, dass die beiden Hunde ihm nichts tun würden. Sie würden ihn anbellen, nichts weiter, und so wartete er noch einige Sekunden bis er sie mit einem lauten Pfiff stoppte und den Hunden nachging. 


»Oh Verzeihung.« Er riss überrascht die Augen auf als er den Reporter inmitten der zwei freudig schwänzelnden Hunde fand. 


»Das tut mir leid. Normalerweise hält sich niemand auf dem Privatgrundstück der Arrowfields auf!« 


Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Federico war sich nämlich ziemlich sicher, dass dieser Weg noch zu dem Grundstück der Arrowfields gehörte. Damit hatte dieser Typ kein Recht sich hier aufzuhalten und noch weniger Fotos von Federico oder sonst einem Mitglied der Familie zu machen. Federico nahm sich vor sich bei nächster Gelegenheit eingehender mit seinen Rechten gegenüber diesen Paparazzi auseinander zu setzen. Fürs Erste war es ihm Rache genug, dass sich der Fotograf fast in die Hosen machte, als die Collies neugierig an seinen Beinen herumschnupperten. Schließlich rief er die Hunde zurück, bedachte den Fotograf noch mit einer Drohung, dass er die Polizei informieren würde und setzte den Spaziergang fort.

Keine fünf Minuten später begann es zu regnen. Federico trug nur dünne Sneakers und trotz Regenschirm waren seine Schuhe und Hose sogleich durchnässt. Federico verfluchte lautstark das englische Wetter und die beiden Hunde, die jetzt einen besonderen Spaß daran fanden durch das schlammige Bett eines kleines Baches zu toben. Und wo es schon einmal so gut tat, verfluchte er auch gleich noch das englische Essen, den Tee und Alexis‘ Sturheit, der ja für Federico der Inbegriff alles Englischen war. 


Perfekt! Als ob es nicht genug wäre, dass ihm kalt war und die Hunde hatte trockenreiben müssen – nasse Hunde hatten wirklich einen sehr eigenen Geruch - jetzt stolperte er bei seiner Rückkehr auch noch über Gareth. Auf dessen Gesellschaft legte er nun wirklich keinen Wert. Seit Alexis‘ Abreise hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Von den üblichen Floskeln am Essenstisch einmal abgesehen.

Der Butler saß in der Küche und hatte etliche Paar Schuhe um sich herum verteilt, die er im Begriff war zu putzen. 


»Zieh die Schuhe aus, das gibt nur Flecken auf dem Teppich. Ich mache sie gleich mit sauber«, er sah nur kurz auf als Federico, laut fluchend, durch den Hintereingang gekommen war. Gareth polierte weiter den Lederschuh in seiner Hand und ignorierte ihn ansonsten geflissentlich.

Federico schlüpfte aus seinen Sneakern und trug sie zu Gareth hinüber. Dann nahm er sich einen Stuhl und setzte sich direkt an den warmen Heizkörper. Zum Glück hatte er den Regenschirm bei sich gehabt, sonst wären seine Klamotten komplett durchgeweicht, doch kalt war ihm trotzdem. 


Kurze Zeit betrachtete er Gareth wie dieser eine letzte Schicht Schuhcreme auftrug und sich nicht im Geringsten an Federicos Anwesenheit störte, dann fasste Federico einen Entschluss. »So... und jetzt erzähl mir von Alexis und dir. Muss ich eifersüchtig sein?«

Das brachte den Bediensteten gehörig aus dem Konzept. Mit so offenen Worten hatte Gareth wohl nicht gerechnet. Mit leicht geröteten Wangen stellte er den nun fertigen Schuh auf den Boden zurück und rieb sich die Hände an einem Lappen sauber. 


»Du musst nicht eifersüchtig sein.«

»Warum hast du ihn dann geküsst?« Federico kam gleich zum Knackpunkt. 


»Es war nur ein flüchtiger Kuss auf die Wange. Ich dachte, gerade bei euch Südländern, wäre das üblich.«

Jetzt erdreistete sich Gareth auch noch frech zu werden. Federico verschränkte die Arme vor der Brust. »Du sagst mir jetzt die Wahrheit, oder du warst die längste Zeit hier Butler. Oder – wenn dir das lieber ist – wir regeln das auf die altmodische Tour.« Federico spielte auf die Duellpraxis der vergangenen Jahrhunderte an. 


»Allerdings sollte ich dich warnen, ich kann sehr gut fechten.«

Das entlockte Gareth ein entschuldigendes Grinsen und er ging zum Herd, wo er eine Kanne Tee aufgebrüht hatte. Er schenkte Federico eine Tasse ein und reichte sie ihm. Die Überbrückungshandlung schlechthin für jeden Briten. »Ich gebe zu, dass ich enttäuscht war als ich hörte, dass Alexis einen neuen Freund hat.«

Federico sah keinen Grund an dieser Aussage zu zweifeln. Das erklärte auch den Blick, den Gareth Alexis zugeworfen hatte als er sie beim Küssen ertappt hatte.

»Ich hatte mir wohl insgeheim Hoffnung gemacht, dass Alexis irgendwann an mir Interesse zeigen könnte«, fuhr Gareth fort und trank von seinem Tee. »Er wusste nichts von meinen Gefühlen.«

»Und ihr hattet wirklich nur einmal miteinander Sex?«

»Du bist ziemlich direkt.«

»Es geht schließlich um meinen Freund.« Federico wusste, dass es boshaft war, doch gerade jetzt fühlte es sich wahnsinnig gut an dies zu sagen. Jetzt, wo er um Gareths Gefühle wusste. 


»Ist er das noch... Ich dachte, nach dem Streit.«

»Du brauchst dir keine Hoffnung zu machen. Wir haben uns gestritten. Ja. Aber unsere Beziehung steht deswegen nicht auf der Kippe.«

»Aha... Wir hatten nur einmal Sex«, kam der Butler wieder auf die ursprüngliche Frage zurück. »Und es hat keinen Sinn mehr mir etwas vorzumachen: Wäre ich nicht einer der wenigen Europäer in diesem Club gewesen, dann hätte sich Alexis wahrscheinlich nicht für mich interessiert.«

»Das war in Hongkong?«

»Ja. Ich war mit meiner Maschine unterwegs«. Gareth nannte ein sündhaft teures Motorrad sein Eigen, mit welchem er schon so manche Trips gemacht hatte, »und bekam den Anruf von meinem alten Mentor, dass die Arrowfields einen Butler suchen und gerade in Hongkong wären. Es war purer Zufall. Am Abend vor dem Vorstellungsgespräch war ich in einer Bar und – wie gesagt – alles Asiaten. Deshalb fiel ich Alexis wohl ins Auge.«

Federico nickte. Es war schwer diese Worte zu vernehmen, doch er wollte Gareths Version der Geschichte hören. »Wie war er im Bett?« Bevor er überhaupt nachdenken konnte, kam ihm diese Frage über die Lippen. 


Gareth sah ihn überrascht an, dann lachte er unsicher auf: »Gott! Alexis war fantastisch. Deshalb hat es mich auch so schwer getroffen als wir uns wiedersahen und er mich zuerst gar nicht erkannt hatte. Ich hatte gedacht für ihn wäre es ebenso fantastisch gewesen. Aber ich war nur eine Nummer.« Da stand er wieder auf und widmete sich dem nächsten Paar Schuhe. 


›Das musste bitter für ihn gewesen sein‹, Federico verspürte eine winzige Spur von Mitgefühl für den Butler.

»Aber du bist mehr als nur eine Nummer für ihn. Er liebt dich.« Gareth vermied es bei diesen Worten Federico anzusehen. 


»Du hast verdammtes Glück Federico jemanden wie ihn getroffen zu haben.« Das hatte Claude auch immer gesagt. 


»Und wenn du dir dessen bewusst bist, dann solltest du dich in ein Auto setzen und nach London fahren!«

»Hmpf, wieso soll ausgerechnet ich den ersten Schritt tun?«, erwiderte Federico trotzig und rieb seine klammen Zehen.

Doch nach weiteren zwei Stunden des Zauderns setzte er sich dann wirklich in Michelles Wagen, sie war ja in New York und brauchte ihn nun wahrhaftig nicht, und fuhr nach London. 





Zwar hatte das Vorspiel schon längst begonnen doch Federico war gerade noch rechtzeitig eingetroffen: Alexis war der letzte Prüfling und würde in den nächsten Minuten anfangen. So leise wie nur möglich öffnete er die Tür zum Konzertsaal. Aber wie Federico feststellte, beachtete ihn sowieso niemand. Er beeilte sich auf einen der freien Stühle Platz zu nehmen.

Es war ein öffentliches Vorspiel und neben den Eltern und Freunde der Prüflinge befanden sich auch andere Studenten und Professoren im Publikum. Ebenso ein paar Interessierte, die die Möglichkeit ausnutzten ein kostenloses Klavierkonzert auf hohem Niveau zu genießen. Alexis‘ Eltern wären gerne auch gekommen, um ihren Sohn spielen zu hören. Doch Alexis hatte sie darum gebeten es nicht zu tun. Er behauptete, dass es ihn nur unnötig nervös machen würde. Es war selten, dass Alexis so Nerven zeigte. Anscheinend war er sich seiner Sache nicht sicher, sonst würde er selbstbewusster an das Konzert herangehen. Vielleicht hatte Federico ihn wirklich zu sehr kritisiert und Alexis so noch den letzten Glauben an seine Fähigkeiten am Klavier beraubt.

Federicos Herz klopfte wie wild und unwillkürlich lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er war nervös, fast so als ob er hier vorspielen und sich einer Jury stellen musste. Nein, das stimmte so nicht ganz. Würde er spielen, wäre er ruhiger, denn da hatte er alles selbst in der Hand und konnte selbst zum Erfolg beitragen, jetzt in dieser Situation jedoch konnte er das nicht.

Jetzt konnte er einfach nur dasitzen, abwarten und hoffen, dass Alexis seine Sache gut machen würde. Trotz ihres Streits. Mit Sicherheit hatte dies Alexis das Üben in den letzten Tagen sehr erschwert. 


Federico blickte nach vorne in Richtung des glänzenden, schwarzen Flügels. Was würde er darum geben jetzt spielen zu können. Wie sehr er diese gespannte Atmosphäre vermisste: Die Erwartungen des Auditoriums, diese Spannung, die förmlich in der Luft lag, greifbar war, das leise Hüsteln und Füßescharren bis es endlich losging und natürlich der Applaus am Ende. Die Erschöpfung danach und die Genugtuung sein Bestes gegeben zu haben. 


Würde ihm dies jemals wieder vergönnt sein? 


Federico hätte nie gedacht, dass er diese Gefühle so vermissen würde.

Da betrat Alexis die Bühne. Er hatte es wohl vorgezogen die Wartezeit außerhalb des Saals zu verbringen, denn die anderen Prüflinge saßen allesamt in der ersten Reihe, gleich neben dem Aufgang zur Bühne. Sollte Alexis nervös sein, dann sah man es ihm auf keinen Fall an. 


Er grüßte die Professoren, die das Examen abnahmen und ebenfalls in der ersten Reihe saßen, dann setzte er sich vor den Flügel. Einer der Prüfer verlas die Stücke, die Alexis eingereicht und welche davon er vorspielen musste. Beiläufig registrierte Federico dass unter den geforderten Stücken keines derjenigen Werke war, mit denen Alexis gehadert hatte. Das waren doch schon einmal gute Vorzeichen. Während die Stücke verlesen wurden, regte sich kein Muskel in Alexis‘ Gesicht, fast schon gelangweilt hörte er zu und blickte nur einmal kurz in Richtung Publikum auf. Dann zuckte er regelrecht zusammen als sich sein und Federicos Blick traf. Federico lächelte und er sah, dass Alexis den Mund öffnete vor Überraschung. Als ob er nicht glauben könnte, wer da im Publikum saß.

»Mister Arrowfield?«

»Ja?« Wie es schien, konnte sich Alexis nicht so recht losreißen und hatte nicht bemerkt, dass er schon längst hätte beginnen sollen. 


»Sie können jetzt anfangen«, drängte ein anderer Prüfer.

Alexis sah ihn noch immer an und jetzt bildete sich dabei ein hinreißendes Lächeln auf seinen Lippen. Einige Zuschauer wurden darauf aufmerksam, es war ja auch nicht gerade unauffällig, und wandten den Kopf um zu sehen, wer es war, der Alexis Arrowfield so aus dem Konzept brachte. Und als sie Federico sahen, tuschelten sie einander aufgeregt zu. 


Federico war es in diesem Moment reichlich egal. Er erwiderte das Lächeln und hob den Daumen seiner rechten Hand. 


›Du schaffst das. Ich glaube an dich.‹

Da konnte sich Alexis endlich zusammenreißen und begann mit seinem Programm. Im Laufe des Vortrags bemerkte Federico erfreut, dass Alexis sogar die Ratschläge befolgte, mit denen er den Organisten regelrecht bombardiert hatte. Der Prüfungskommission schien es ebenfalls zu gefallen. So viel stand fest. Natürlich war es nicht der ausgefeilte Vortrag eines Konzertpianisten und Federico vernahm noch immer so manche Unreinheit und sogar zwei Fehler, die Alexis jedoch gekonnt zu überspielen wusste. Auf alle Fälle hatte Alexis sein Meisterklasse-Examen mit Bravour bestanden, da brauchte Federico gar nicht erst die Bewertung der Prüfer abwarten. Federico tat es leid, dass er nicht Alexis´ Vortrag an der Orgel mitgehört hatte. Wenn schon der Klavierteil so gut gewesen war, dann war die Prüfung an der Orgel sicherlich überragend gewesen. 


Nachdem Alexis seinen Vortrag beendet hatte, stahl sich Federico aus dem Saal. Er rechnete fest damit, dass Alexis ebenfalls nach draußen eilen würde. Federico hatte einen der Hausmeister gefragt, die gelangweilt in einem kleinen Kämmerlein warteten, bis das Vorspiel vorbei war, wie er zum Hintereingang der Bühne gelangen konnte. Gerade trat er ins Freie, hinaus in den strömenden Regen, da stieß Alexis die Tür zum Hintereingang auf. Zuerst ging Alexis stürmisch auf ihn zu, doch dann blieb er unschlüssig vor Federico stehen. Sogar der Regen schien ihm gleichgültig zu sein, der seinen Frack mehr und mehr durchnässte.

»Glückwunsch Alexis«, Federico grinste und zog ihn unter das Vordach, wo es noch einigermaßen trocken war. »Du hast gut gespielt.«

»Danke. Was in den letzten Tagen alles passiert ist...«, begann Alexis.

»Reden wir nicht davon.« Federico hielt inne. »Zumindest nicht jetzt... später.«

»Okay.« Es kam aus vollstem Herzen.

Es regnete noch immer Bindfäden als Federico mit Alexis zurück in die Wohnung des Organisten ging. Alexis hatte kaum noch die Bekanntgabe des Ergebnisses abwarten wollen. Doch natürlich hatten sie noch bis zum Ende bleiben müssen. Dann jedoch waren sie so schnell es ging nach Hause geeilt. Mittlerweile waren sie beide klitschnass und Federico schien es als ob ihm die Kälte bis auf die Knochen reichte. Nichtsdestotrotz lehnte er den Tee ab, den Alexis anbot. 


»Vergiss den Tee!«, rief Federico aus und zog Alexis an sich. Dabei küsste er ihn stürmisch und zog ihm das weiße Hemd des Fracks aus dem Hosenbund. Er ließ keinen Zweifel daran, was er in der jetzigen Situation wirklich wollte. Nach einer Woche, die sie getrennt voneinander verbracht hatten, war in ihm der Drang seinen Geliebten zu berühren größer als je zuvor. 


Alexis hielt ihn eine gute Armeslänge von sich entfernt, nachdem Federico ihn erfolgreich der Jacke und des Hemdes entledigt hatte. Auch er scherte sich nun nicht mehr um seine nasse Kleidung. Dann er legt eine Hand an Federicos Wange und fuhr mit dem Zeigefinger über die Unterlippe des Pianisten. Federico begann unwillkürlich zu knurren und nahm den Finger zwischen seine Lippen. Er zog Alexis mit in das Schlafzimmer während er sich nun an dessen Hals zu schaffen machte. 


Erst als sie vor dem Bett standen, hob er wieder den Kopf. Er sah an Alexis´ Körper hinab und öffnete dessen Hose. 


»Alex?«

»Mhm.« Der hatte bereits genießerisch die Augen geschlossen als Federicos Hand in seinen schon ohnehin eng gewordenen Schritt der Hose gewandert war. 


»Sag mir... sag mir, wie soll ich dir einen blasen?« Diesen Schritt war Federico bis jetzt noch nicht gegangen. Er hatte ja vor Alexis noch nie mit einem Mann Sex gehabt und kam sich in manchen Punkten wirklich noch vor wie eine blutige, unerfahrene Jungfer. Alexis hatte es bei ihm hingegen schon so oft getan.

Schlagartig riss Alexis‘ seine Augen auf und er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er lächeln sollte, weil er sich über diese Bitte freute, oder eher schockiert reagieren sollte, weil diese Bitte so aus heiterem Himmel kam. Doch er konnte ein zufriedenes Lächeln nicht ganz verhindern als Federico vor ihm auf die Knie ging und mit der Hand die inzwischen gut sichtbare Beule im Stoff umfasste.

Alexis stöhnte aus tiefstem Herzen und setzte sich auf die Bettkante, fast hätten schon seine Beine von alleine nachgegeben. 


»Verdammt Fedri, ich komm‘ ja schon bei dem Anblick und dem bloßen Gedanken. Wie du jetzt vor mir kniest und mich so unschuldig ansiehst.« Er strich Federico über die blonden Haare und beugte sich nach vorn. 


»Mach einfach, das was du selbst gerne hättest«, schlug er dann vor und hob seine Hüften etwas an, damit er die Hosen abstreifen konnte.

»Etwas präziser könntest du schon sein«, murmelte Federico, dem doch ein bisschen mulmig war und auf seinen Knien herumrutschte, um eine einigermaßen bequeme Position zu finden.

»Dann fang vielleicht zuerst mit den Händen an.«

Das war ein guter Anfang, Federico fasste ja nicht zum ersten Mal Alexis´ Schwanz an. Doch dann kam er sich so ungeschickt vor und als er endlich das tat, was man im Allgemeinen mit einem Blowjob in Verbindung brachte, dachte Federico schon, er würde sich jetzt gleich den Kiefer ausrenken.

Claude hatte ja gesagt, dass es allerhand Übung benötigte das fragliche Objekt ganz zu schlucken. In seiner momentanen Lage allerdings fragte sich Federico, wie man das überhaupt schaffen sollte. So langsam wurde ihm klar, warum es Claude als ›hohe Kunst des Schwanzlutschens‹ bezeichnete.

Alexis jedoch schien es sehr zu gefallen, Federicos Unerfahrenheit tat dem keinerlei Abbruch. Er hatte sich schon längst auf die Ellbogen zurückgelehnt und seine Hüften drängten verlangend nach vorn. 


»Gut Fedri... Weiter«, raunte es von oben und Federico verdoppelte seine Bemühungen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, ließ er seine Finger an der Innenseite von Alexis‘ Schenkel hinaufwandern bis zu dieser empfindsamen, weichen Haut zwischen den Beinen. Er bräuchte etwas Gleitmittel, dachte er und ließ den Finger noch etwas weiter nach hinten wandern. Alexis hatte ihn auch schon einmal gleichzeitig...

Federico zuckte erschrocken zurück. Das war jetzt überraschend schnell gegangen, nicht im Geringsten war er darauf gefasst gewesen und... war Alexis gerade in seinem Mund gekommen? Erst jetzt realisierte er es und schlug sich die Hand vor den Mund, konnte sich beim besten Willen nicht überwinden zu schlucken. Ganz zu schweigen von dem Rest der Ladung, der ihm jetzt die Finger hinablief und auch am Kinn getroffen hatte.

So konnte es ihm auch gar nicht schnell genug gehen bis er das Waschbecken im Badezimmer erreicht hatte. Nachdem sich Federico den Mund ausgespült hatte, stützte er die Hände an die Wand und bemerkte wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er hatte es tatsächlich getan. Er hatte Alexis einen Blowjob verpasst! 


Auch wenn der Abgang gerade eben eher abtörnend gewesen war. Wer wünschte sich schon einen Partner, der gleich zum nächstbesten Waschbecken flüchtete?

Alexis kam zu ihm und umarmte ihn von hinten. Er hatte sich nun komplett ausgezogen und küsste Federico zärtlich zwischen die Schulterblätter. Sein Körper war wie eine wärmende Decke.

»Und, wie war es?«, fragte Federico etwas verschüchtert, er wagte es kaum Alexis im Spiegel in die Augen zu blicken. »Konntest du es aushalten?«

»Von Zeit zu Zeit redest du wirklich Schwachsinn Fedri.«

Federico errötete noch mehr und drückte sich an Alexis. »Aber ich glaube, ich muss noch etwas üben.«

»Nun, ich stelle mich gerne als Übungsobjekt zur Verfügung«, lachte es von hinten. »Daran soll es nicht scheitern.«

»Gut, denn mit Bananen macht es nur halb so viel Spaß.« Es war fast nicht mehr möglich, aber Federico wurde noch eine Spur röter und musste selbst lachen, obwohl das Geständnis so peinlich war. Aber, wenn Alexis bei ihm war, dann konnte er die peinlichsten Sachen machen. Da machte es ihm nichts aus.

»Bananen?«

Federico gab sich gekränkt. »Mit was hätte ich denn sonst üben sollen? Außerdem war es Claudes Idee!«
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Federico wusste genau, was auf ihn zukommen würde. Schließlich hatte er es schon einmal erlebt und doch wälzte er sich in seinem Bett ruhelos von einer Seite auf die andere. Morgen früh würde die zweite Operation anstehen und Alexis war sogar extra deswegen aus den USA zurückgekehrt. Dort hatte er bereits eine CD bei einem namhaften Plattenlabel eingespielt und sobald er wieder in die Staaten geflogen war, würde seine Konzerttournee beginnen. 


Doch Federico war ihm unendlich dankbar, dass er ihm vor der Operation und die ersten Tage danach beistehen würde. Alexis hatte auch alles Erdenkliche getan damit Federico abgelenkt wurde. Aber weder die gemeinsame Runde Whisky noch eine zärtliche Runde Sex hatten ihm Ruhe verschaffen können. Alexis, der auf der anderen Seite des Bettes lag, schlummerte tief vor sich ihn. Der Jetlag nagte auch noch ein wenig an dem Organisten und einmal mehr überlegte Federico, ob er nicht mit in die USA reisen sollte. Die Verlockung war groß doch es war besser für ihn, wenn er hier in England blieb und seine Therapie durchzog. So schwer die Trennung auch war.




Am nächsten Morgen saß er dann übermüdet und mit einem flauen Gefühl in der Magengegend am Frühstückstisch. Er brachte keinen Bissen hinunter und war beinahe froh darum als Alexis und er endlich aufbrechen konnten. 


Es war das gleiche vertraute Prozedere: Ein letztes Mal wurde seine Hand untersucht, die lokale Betäubung und dann kam das Umkleiden. Wieder musste Alexis draußen warten und Federico alleine in den OP-Saal gehen. Schon lag er auf der Liege und spürte wie seine Hand fixiert wurde. 


»Könnten Sie noch warten?«, japste er dann und musste sich aufsetzen. Die OP-Schwester und der Anästhesist musterten ihn besorgt und reichten ihm bereits eine Schale. Sah man es ihm etwa so deutlich an, dass er sich am liebsten übergeben würde? Doch als er so dasaß, beruhigte sich sein Magen wieder auch wenn er würgen musste. Es schnürte ihm die Brust zu und sein Herz schlug noch immer rasend schnell. Federico spürte wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.

»Versuchen Sie sich zu beruhigen.« Die Schwester strich ihm über den Rücken.

Das war nun einmal leichter gesagt als getan.

»Ruhig atmen.«

Federico nickte hilflos. Ihm war als ob er überhaupt keinerlei Kontrolle mehr über seinen Körper hatte. So fühlten sich also Panikattacken an. Irgendwann betrat Dr. Rhys-Weeks den Saal, sie war bereits fertig vorbereitet und runzelte die Stirn als sie sah, dass ihr Patient noch längst nicht zum Operieren bereit war. Sie betrachtete sich Federicos fruchtlose Bemühungen sich zu beruhigen, dann war sie wieder verschwunden. 





Erschrocken sprang Alexis von seinem Stuhl im Wartezimmer auf als er Dr. Rhys-Weeks durch die Tür gehen sah. Die Operation hatte doch gerade erst begonnen, war etwas schiefgegangen? Schreckensmeldungen von missglückten Narkosen und Embolien spuckten durch seinen Kopf.

›Oh Herr, nein. Lass es ihm gut gehen!‹, sandte er ein Stoßgebet in Richtung Himmel.

Doch die Chirurgin beruhigte ihn sogleich: »Federico hat eine Panikattacke. Ich dachte, bevor wir ihm ein Beruhigungsmittel spritzen, versuchen Sie es einmal.« Sie bedeutete ihm zu folgen. 


»Ich soll mit in den OP? Ist das nicht gefährlich?« Musste nicht alles steril sein, um die Infektionsgefahr so gering wie möglich zu halten? Von seiner Unpässlichkeit ganz zu schweigen.

»Haben Sie noch nie davon gehört, dass Väter bei einem Kaiserschnitt mit dabei sind?« Sie lachte über seine Frage und wischte die Bedenken einfach so beiseite. 


»Und verglichen damit, ist die Operation Ihres Freundes ein geradezu minimaler Eingriff.«

Nichtsdestotrotz musste sich Alexis umziehen und eine der Hauben aufsetzen. Federico saß noch immer auf dem Operationstisch, schrecklich bleich im Gesicht; doch er riss überrascht die Augen auf als er Alexis sah. 


»Darf ich?«, fragte Alexis die anwesende Schwester, die Federico eine Schale hinhielt. Anscheinend war ihm richtig übel. Dann setzte sich Alexis neben seinem Liebsten auf die Liege. 


»Was machst du hier? Du kannst ja nicht einmal Blut sehen, am Ende fällst du noch in Ohnmacht und sie müssen sich alle um dich kümmern.«

Alexis konnte den leisen Spott gut ertragen, so lange es Federico von seinen eigenen Sorgen ablenkte. 


»Nun, dann darf ich eben nicht hinsehen.« Alexis strich seinem Partner über das Gesicht und zupfte die Haube zurecht. 


»Du hast das schon einmal durchgestanden, alleine. Und jetzt werde ich die ganze Zeit neben dir sitzen und deine Hand halten. Also mach dir mal keine Sorgen.«

Es war für Alexis ein großes Opfer und eine noch größere Überwindung. Er hätte sich nie träumen lassen, dass er freiwillig einer Operation beiwohnen würde. Doch er würde es überstehen, Federico zuliebe. Aber er würde nicht einmal einen winzigen Blick hinter die Tücher riskieren.

»Heute Abend«, Alexis neigte den Kopf näher zu Federico und seine Lippen strichen beinahe über das Ohr des Pianisten, »wirst du wieder so groggy sein, dass du mich anbettelst dich zu ficken. Denk einmal daran.«

Er hatte gedacht, dass er es leise genug gesagt hatte, doch der OP-Schwester fiel laut scheppernd eine der Scheren zu Boden und sie starrte ihn an. Ihre Augen über dem Mundschutz weit aufgerissen. Federico tat sein Übrigens und lief sofort feuerrot an. Auch Dr. Rhys-Weeks blickte sie zweifelnd an.

»Ich habe wohl die Schmerzmittel oder das Sedativum letztes Mal nicht vertragen«, beeilte Federico sich zu erklären. Während Alexis auf dem Hocker Platz nahm, der zu Federicos Rechten herangeschoben worden war. Federico schaffte es noch ihm mit seiner rechten Hand einen Hieb auf den Arm mitzugeben. Doch immerhin legte Federico sich jetzt eindeutig entspannter zurück. 


»Dann sollten wir dieses Mal vielleicht ein anderes...«, begann die Chirurgin. 


»Nein! Nicht nötig, machen Sie sich keine Umstände«, platzte es aus Federico heraus. Alexis musste lachen und tupfte Federico den Schweiß von der Stirn. 


»Ich wusste doch, dass es dir gefallen hat.«

»Sei ruhig, du bringst mich in Verlegenheit.«

Sie blickten einander in die Augen und Federico schien es gar nicht mehr zu bemerken, dass sein Arm fixiert und das OP-Feld abgedeckt wurde. Alexis beugte sich hinab und küsste ihn noch einmal. Als er dann den Kopf hob, war Federico schon weggedämmert und der Anästhesist zog gerade die Spritze aus dessen Arm.

»Angenehmer kann man wohl nicht einschlafen«, kommentierte Dr. Rhys-Weeks das Gesehene und ließ sich das Skalpell reichen.

Alexis senkte schnell den Blick und ergriff Federicos rechte Hand. Er versuchte die Geräusche zu überhören, die keine zwei Meter von ihm entfernt entstanden. Federico schlummerte sanft und Alexis wusste nicht, ob er ihn überhaupt hören würde und doch murmelte er irgendwelche Phrasen in Federicos Ohr, hielt dessen Hand strich ihm immer wieder über die Wangen. 


Nach der Operation, die glücklicherweise völlig reibungslos verlief, trug er Federico selbst in den Aufwachraum und wartete bis die Wirkung des Beruhigungsmittel abflaute.




»Mit ist so übel«, klagte Federico zum wiederholten Male als er auf der Couch lag und in den Fernseher starrte. Sie hatten die Heimfahrt ohne Zwischenfälle überstanden und danach hatte Alexis Federico gleich wieder auf die Couch verfrachtet. Er selbst hatte es sich davor mit einer Tüte Chips auf dem Boden bequem gemacht doch als Federico nun mit sehnsuchtsvollen Blick den nächstbesten Blumentopf musterte, sprang Alexis alarmiert auf. 


Federico setzte sich auf, verzog das Gesicht und presste sich eine Hand auf den Mund. Gerade noch rechtzeitig drückte Alexis in Ermangelung einer Alternative Federico die Chipstüte in die Hände. 


»Danke«, sagte Federico eine Minute später und legte sich schwer atmend zurück. Alexis vermied es tunlichst sich die aufgeweichten Chips und Federicos restlichen Mageninhalt genauer anzusehen. Sonst würde er selbst noch anfangen sich in die Blumentöpfe zu erleichtern. 


»Nach der letzten Operation hattest du das nicht«, stellte er ziemlich überflüssigerweise fest, während er die Tüte mit spitzen Fingern von sich gestreckt hielt. 


»Ach sag bloß!« Federico hielt die Augen geschlossen und versuchte möglichst flach zu atmen. 


Glücklicherweise verschwand die Übelkeit nach einer halben Stunde wieder, doch Federico war noch immer ziemlich platt und sein Blutdruck hoffnungslos im Keller wie Alexis feststellte nachdem er das Messgerät seiner Großmutter konsultiert hatte. Deshalb beschwor er Federico zuerst einmal einen Kaffee zu trinken und füllte ihn anschließend nur noch mit Cola ab. 


»Eigentlich wollte ich dir das erst später geben, aber vielleicht hilft es dir jetzt mehr.«

Federico blickte ihn aus matten Augen an und machte nicht einmal Anstalten sich aufzusetzen. Nein, er verkraftete die Nachwirkungen des Eingriffs dieses Mal gar nicht gut. 


Alexis reichte ihm einen Umschlag, den er nach altmodischer Art und Weise mit Wachs und dem Familienwappen der Arrowfields versiegelt hatte. Es hatte unbestreitbar etwas Romantisches das edle Papier und das rote Wachssiegel zu sehen. Federico fuhr die Kontur des Siegels mit seinen Fingern nach. 


»Was ist es?« Federico traute sich gar nicht das Siegel aufzubrechen. Doch schließlich siegte die Neugier und er zog zwei Flugkarten und eine Buchung für ein Hotelzimmer aus dem Umschlag. Zuerst konnte er sich keinen Reim darauf machen und dachte es wären Tickets für eine Urlaubsreise, doch dann blickte er genauer auf das Datum der Tickets und der Reservierung. Dann der Zielort: Warschau. 


»Wenn du nicht gerade Urlaub in Polen machen willst, dann weiß ich nicht«, begann Federico und verstummte abrupt. Er warf nochmals einen Blick auf das Datum. 


»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Wie kannst du? Was soll das bedeuten?«

Entweder war es ein sehr makaberer Scherz, den Federico gar nicht erst verstehen wollte, oder aber...

»Du weißt ganz genau, was nächstes Jahr im Oktober in Warschau stattfinden wird.« Alexis hob Federicos Kinn an und zwang ihn den Blick von den Flugtickets zu lösen. 


»Der Chopin-Wettbewerb«, hauchte Federico fast unhörbar. »Aber warum?«

»Du wirst daran teilnehmen.« Als ob es die größte Selbstverständlichkeit wäre, so leichthin kamen Alexis diese Worte über die Lippen.

»Aber... ich weiß doch noch gar nicht... was ist wenn...«, stammelte Federico und war gänzlich fassungslos. Natürlich waren noch mehr als zwölf Monate Zeit bis zum Finale des Wettbewerbs doch Federico wusste auch, dass die wirkliche Arbeit noch vor ihm lag. Nachdem die Schwellungen der Operation an seiner linken Hand abgeklungen und die Hand ausreichend gekräftigt war, würde er erstmals wieder Klavier spielen dürfen. Man hatte Federico bereits im letzten Jahr – allerdings vor seinem Zusammenbruch – als sicheren Anwärter auf den Sieg des Chopin-Wettbewerbs gehandelt. Doch niemand wusste, ob er zu seiner alten Form wiederfinden würde. 


Niemand, außer Alexis, so schien es. Alexis hatte wohl keinerlei Zweifel, dass Federico seine Karriere genau da fortführen würde, wo er sie beendet hatte. Alexis schien keinerlei Zweifel zu haben, dass Federico die Bewerbung und das erste selektive Vorspiel bestehen und in die aufreibende Finalrunde einziehen konnte, die sich fast drei Wochen hinziehen würde.

»Häng dir die Karten übers Bett«, riet Alexis, »dass du immer weißt, warum du diese Mühen und Strapazen auf dich nimmst. Du warst der beste Pianist, den ich je gesehen habe und du wirst es wieder sein.«




Das tat Federico in der Tat und so verging kein Tag, an welchem er nicht auf diese Tickets gestarrt hätte. Mehr als einmal war er so weit gewesen die Physiotherapie aufzustecken. Statt, dass er sich an ein Klavier setzen durfte musste er zunächst endlose Stunden damit verbringen seine Finger zu kräftigen. Das Narbengewebe in seiner Hand musste trainiert werden, war es doch von Natur aus nicht so geschmeidig und elastisch wie normales Gewebe. Man hatte ihm strikt verboten überhaupt auch nur eine Taste auf einem Klavier zu drücken. Alexis war sogar so weit gegangen, dass er den Steinway, der bei seinen Eltern stand, abgeschlossen und den Schlüssel Gareth anvertraut hatte. Alexis wusste genau, dass es Federico nie im Leben einfallen würde ausgerechnet den Butler um einen Gefallen zu bitten. 


Im Dezember hatte sich Federico dann damit abgefunden und so traf ihn die Eröffnung während seiner letzten Therapiestunde vor dem Weihnachtsfest wie einen Blitz aus heiterem Himmel: »Versuchen Sie doch mal über die Feiertage etwas Klavier zu spielen. Ein paar Weihnachtslieder, vielleicht?«

»Bitte?« Federico hatte geglaubt sich verhört zu haben.

Nie hätte er es für möglich gehalten, dass er regelrechte Angst davor hatte sich vor das Klavier zu setzen. Wie würden seine Finger reagieren? Wie würde es sich anfühlen? Fast erwartete Federico diesen vertrauten, sengenden Schmerz, dass er wiederkehren würde. Es war wohl eher eine Kopfsache, denn sowohl der Physiotherapeut als auch Dr. Rhys-Weeks bestätigten ihm, dass rein organisch seine Hände nicht besser darauf hätten vorbereitet sein könnten. Und so langsam war es auch Zeit dafür, wenn er denn wirklich am Chopin-Wettbewerb teilnehmen wollte. Die erste Stufe des Wettbewerbs bestand aus einer Videoaufzeichnung bestimmter Stücke, die dem Komitee vorgelegt werden musste. Die Etüden und Nocturnes, Walzer und Polonaisen kannte Federico alle, er hatte sie alle bereits als Student eingeübt und er traute sich auch zu, dass er sie noch immer spielen konnte. In seinem Kopf war er sie bereits schon mehrmals durchgegangen. Sozusagen als mentales Training. Jeder Tempowechsel, jeder besondere Fingersatz war ihm noch geläufig. Einzig fehlte ihm jetzt noch der Mut es am Klavier auszuprobieren. 





In diesem Jahr feierten die Arrowfields das Weihnachtsfest auf ihrem Landsitz in England. So war nicht nur Alexis aus den USA zu ihnen gekommen, sondern auch die mittlerweile hochschwangere Mary-Alice mit ihrer Familie. Nicht zu vergessen Catherine und Michelle, nebst einer Handvoll anderer Verwandten, die Federico bis jetzt noch nie gesehen hatte. Jedes Gästezimmer, jedes Bett im Haus war belegt und sie waren an Heilig Abend lange wach geblieben. Während des Abends war Federicos Blick immer wieder zu dem schwarzen, imposanten Flügel geschweift, der in der Ecke des Salons stand. Alexis hatte tatsächlich ein paar Weihnachtslieder angestimmt und William hatte stolz seine Fortschritte präsentieren wollen. Doch Federico hatte sich nicht überwinden können. Er hatte den Arrowfields noch nichts davon erzählt, dass er den ›Freifahrtsschein‹ erhalten hatte, es würde ihn nur noch mehr unter Druck setzen. 


Die ganze Nacht hatte er darüber nachgedacht und hätte Alexis nicht so viel vom Punsch genascht, wäre ihm mit Sicherheit Federicos grüblerische Miene aufgefallen. So jedoch war es Alexis gewesen der nach einem Blowjob – das war für Federico mittlerweile ein regelrechtes Vergnügen, seinen Partner mit dem Mund zu verwöhnen – müde, satt und befriedigt die Augen geschlossen hatte. Alexis erwachte auch nicht als Federico am Morgen aufstand, weil seine Blase drückte. Als er von der Toilette zurückkam, zögerte er die Tür zu Alexis´ Zimmer zu öffnen. Er starrte zu der Treppe, die in das Erdgeschoss führte. Bevor er noch lange darüber nachdachte, tappte er zum Salon. Der Steinboden war angenehm warm unter seinen bloßen Füßen. So eine Fußbodenheizung hatte unbestreitbar ihre Vorzüge. 


Federico schaltete die Beleuchtung ein. Da stand er. Dieses glänzende schwarze Monstrum! 


Nein, er sollte aufhören so davon zu denken. Es war eine Schönheit von einem Flügel, kein Monstrum. Der Klang passte sehr gut in den Raum, er war auch frisch gestimmt. Federico klappte den Deckel über der Klaviatur nach oben, dann strich er mit den Fingern über den Korpus. Wie er es so oft bei Alexis tat. Es war wirklich eine Liebkosung und wie bei einem Liebhaber, den man lange Zeit nicht gesehen hatte, nahm er sich Zeit sich wieder mit dem Instrument anzufreunden. Sich damit vertraut zu machen. Die Tasten fühlten sich unter seinen Fingerspitzen kalt an. Aber seine Hände waren auch klatschnass. Federico rieb sie an seiner Hose wieder trocken. Dann stand er auf und rückte sich den Hocker zurecht, atmete ein, atmete aus. Legte die Hände an die Tasten und zuckte doch wieder zurück. 


Er hätte nie gedacht, dass es so schwer sein würde!

Langsam drückte er mit dem Zeigefinger der rechten Hand eine der Tasten nach unten. So langsam und zögerlich, dass überhaupt kein Ton zu hören war. Was sollte er überhaupt spielen?

Welche Ironie. Er, der über so viele Stücke in seinem Repertoire verfügt hatte, wusste nicht, was er spielen sollte. Federico spürte nicht die Kälte, die sich langsam aber sicher in seinen Körper schlich. Er spürte es nicht, er blickte nur auf die weißen und schwarzen Tasten.




Alexis bemerkte, dass Federico nicht mehr neben ihm im Bett lag und das wohl schon eine ganze Weile, denn die Bettlaken waren bereits ausgekühlt. Zunächst schenkte er dieser Tatsache keine große Bedeutung, vielleicht war Federico noch hungrig und in die Küche gegangen. Vielleicht sah er auch fern. Aber dann vernahm Alexis den Flügel aus dem Salon, der sich genau unter seinem Zimmer befand. Er dachte zunächst gar nicht an Federico, sondern verdächtigte eher William. 


Ein C-Dur-Akkord, dann F-Dur, G-Dur. Zögerlich wurden die Tasten angeschlagen. Die erste und zweite Umkehrung klangen bereits kräftiger. Dann eine Tonleiter in D-Dur, e-Moll. Eine komplizierte Fingerübung mit Trillern. 


Da war Alexis dann aus dem Bett hochgeschossen und schlüpfte in seinen Morgenmantel. Das war nicht William, der da spielte. Beinahe stürzte er die Treppe hinunter und blieb dann an den Eingangstüren zum Salon stehen. Federico hatte die Augen geschlossen, seine Schultern hoben sich um noch einmal tief Luft zu holen. Als ob er ein Sänger wäre. 


Dann öffnete er die Augen und legte los. Später fragte Alexis seinen Geliebten warum er ausgerechnet dieses Stück gespielt hatte. Federico wusste keine rechte Antwort darauf, es sei ihm als erstes in den Sinn gekommen.


Es war jene Sonate von Beethoven, die Alexis für sein Examen vorbereitet hatte und über welche er und Federico sich damals gestritten hatten. Wie Federico hier den ersten Satz der Waldstein-Sonate auf den Flügel zauberte, führte Alexis seine eigene Unzulänglichkeit vor Augen. Jetzt verstand er, was Federico ihm hatte damals vermitteln wollen. Es war geradezu rauschhaft wie Federico sie spielte, virtuos und mit einem Witz, fast schon spitzbübisch als ob es für ihn überhaupt keine Schwierigkeit darstellen würde. 


Nach der Hälfte des ersten Satzes brach er dann abrupt ab. Es war als ob Alexis aus einer Trance erwachen würde. 


Ein leises, aber triumphierendes ›Ha!‹ war alles, was von Federico zu hören war, bevor er laut aufschluchzte. Die Hände vor den Mund geschlagen, um die Laute zu dämpfen. In zwei Sätzen war Alexis bei ihm und zog ihn vom Klavierhocker. Sie kauerten auf dem Boden und Federico konnte nur den Kopf schütteln. 

»Hast du es gehört?«, fragte er unter Tränen und krallte die Hände in Alexis´ Mantel. Es waren Tränen der Freude, wie Alexis nun gewahr wurde. Ihm selbst kullerten inzwischen auch die Tränen über die Wangen. 

»Es geht, es geht wieder!«, wiederholte Federico unablässig und lachte befreit. 




Für Alexis´ Eltern musste es wohl ein schockierender Anblick gewesen sein als sie aufgeweckt durch den Tumult wenig später in den Salon kamen und dort Federico und Alexis fanden, die sich in den Armen lagen und sprichwörtlich Rotz und Wasser heulten. Doch Federico hatte ihnen allen und insbesondere sich selbst das schönste Weihnachtsgeschenk gemacht.
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»Was mir eine gelungene Überraschung alles wert ist«, murmelte Alexis nun zum zehnten Mal und dabei war er noch nicht einmal auf der Autobahn angelangt. Gerade war er aus New York heimgekehrt und in Heathrow gelandet. Doch statt seine Rückreise anzukündigen, sodass ihn Gareth – oder vielleicht auch Federico – vom Flughafen abholen konnten, hatte er behauptet erst zwei Wochen später wieder nach England zu kommen. Deshalb hatte er sich einen Mietwagen nehmen müssen und einer unglücklichen Laune des Schicksals hatte er es zu verdanken, dass er nun in einem Gefährt saß, dass die Bezeichnung ›Auto‹ seiner Meinung nach gar nicht erst verdiente: Einen Smart!

Alexis war nun wirklich kein Autofreak, zumindest behauptete er das immer, doch ein Sportwagen war ihm da schon lieber als so eine Knutschkugel. Doch was er nicht alles tat um Federico zu überraschen. Der würde Augen machen! Alexis malte sich bereits Federicos Gesichtsausdruck in den lebhaftesten Farben aus. Sie hatten sich seit April nicht mehr gesehen und so lange waren sie immerhin noch nie getrennt gewesen! Natürlich hatte ihn Federico im vergangenen Dezember in den USA besucht. Sie hatten auch gemeinsam die Feiertage und den Jahreswechsel mit den Arrowfields verbracht. Was für ein Weihnachtsfest das gewesen war! Aber es war eine lange Zeit gewesen über die Sommermonate getrennt zu sein.

Im April hatte die ›Vorrunde‹ für den Chopin-Wettbewerb in Warschau stattgefunden. Federico war sehr unsicher gewesen, war es doch der erste öffentliche Auftritt nach seiner Zwangspause. Die Erwartungen der Musikkritiker waren entsprechend hoch gewesen und nicht wenige hatten sich nach Federicos Auftritt enttäuscht geäußert. Alexis hatte befürchtet, dass dies Federico gehörig aus der Bahn werfen würde. Doch der nahm die Kritik gelassen hin, er hätte sich auch bewusst nicht völlig verausgabt und hätte noch einen weiten Weg vor sich. Das war Federicos einziger Kommentar dazu und Alexis war darüber am meisten erstaunt gewesen, dass sein Freund es so gelassen sah. 


Sicherlich war Federicos Vortrag in Warschau nicht schlecht gewesen. Er war sogar so gut gewesen, dass es für die Endrunde gereicht hatte, die nun in zwei Wochen stattfinden würde. Doch eine überragende Vorstellung, was man von einem Federico Batist eben erwartet hätte, war es nun einmal nicht gewesen. Seinen Status als Favorit hatte Federico jedenfalls schon längst abgegeben. Aber vielleicht war das auch ganz gut so. Denn dieser Druck würde nun nicht mehr auf Federicos Schultern lasten. Doch allein gemessen daran, dass Federico zunächst sogar Zweifel gehabt hatte, ob er für den Wettbewerb zugelassen werden würde, war nun die Teilnahme an der großen Endrunde, an der nur noch 80 Pianisten aus aller Welt teilnahmen, ein großer Erfolg.

Alexis fädelte sich in den Verkehr auf der Autobahn ein und warf einen Blick auf die Uhr, die im Armaturenbrett angebracht war. Vielleicht würde er es rechtzeitig zum Mittagessen schaffen. Wie gut, dass er im Flugzeug geschlafen hatte und nun einigermaßen fit war. Michelle hatte ihm empfohlen sich doch eine der frei verkäuflichen amerikanischen Schlaftabletten reinzupfeifen. Er hatte zuerst protestiert doch dann diesem Vorschlag schlussendlich zugestimmt. Ohne Tabletten würde er auf dem Flug sowieso nicht schlafen können und um etwas zu lesen oder sonst einer sinnvollen Tätigkeit nachzugehen, dazu war er zu sehr ein Nervenbündel. Alexis flog wahrhaftig nicht gerne. 


Seinen Aufenthalt in den USA bereute er auf jeden Fall nicht, auch wenn es einige Transatlantikflüge mit sich gebracht hatte. Er hatte zwei erfolgreiche Konzerttourneen bestritten, etliche Meisterkurse besucht und an der berühmten New Yorker Julliard School sogar selbst einen Kurs über Improvisationskunst gegeben. Die Kritiker waren begeistert gewesen von seinem Repertoire, das sowohl die klassischen Orgelwerke als auch neue, experimentelle Stücke enthielt. Ebenso die Zuschauer. Seine Konzerte waren allesamt gut besucht gewesen und das sollte für einen Organisten schon was heißen! 


Ohne Rücksicht trieb er den Motor des Kleinwagens an und schaffte es tatsächlich noch vor dem Mittagessen auf dem Anwesen seiner Eltern einzutreffen. Die Überraschung war ihm gelungen. Seine ältere Schwester, William und seine Nichte weilten ebenfalls dort. Doch die Person, der diese ganze Mühe gegolten hatte, war nicht da. 


»Was soll das heißen, er ist auf einem Fechtturnier? Ich dachte, Federico muss Klavier üben. In zwei Wochen soll er schließlich in Warschau spielen.«

»Sicher, aber Federico meinte, dass er in den letzten Tagen genug geübt hätte und eine kleine Pause würde ihm ganz gut tun.« Seine Mutter schenkte ihm etwas Orangensaft ein und schob ihm mit Nachdruck einen Teller mit frischem Salat zu. Wie Mütter so sind, war auch Elizabeth stets der Ansicht, dass er generell viel zu wenig und vor allem viel zu wenig Gemüse aß. 


Geistesabwesend stocherte Alexis auf dem Teller herum. Dass Federico so etwas wirklich gesagt haben sollte. Es wäre noch vor einem Jahr undenkbar gewesen. Anscheinend hatte Federico mittlerweile begriffen, dass es ihm nichts nützte, wenn er zu verkrampft und verbohrt an das Klavierspiel heranging. Aber, dass er mit Catherine auf ein Fechtturnier gegangen war, das hätte Alexis einfach nicht erwartet. 


Wie Alexis hatte auch Federico den Fechtsport mit großem Elan weiterbetrieben. Zu Weihnachten hatten Alexis, Federico und Catherine eine Fechtbahn geschenkt bekommen: Samt Melder, einer großen, in der Wand eingebauten Anzeige und sogar einer richtigen Planche. So mancher Fechtclub wäre neidisch auf diese Ausstattung, die nun im Keller des Anwesens stand. Natürlich hatten die drei über die Weihnachtsfeiertage die Anlage gleich ausprobiert und mit Sicherheit würden sie sich in den nächsten Tagen auch einen Kampf liefern um zu sehen wer besser in Form war. Wenn Federico allerdings mit Alexis‘ Schwester auf ein Turnier ging und nun auch mit der Wettkampfmannschaft der Universität trainierte wie ihm seine Mutter eröffnete, dann schätzte Alexis seine Siegchancen als eher gering ein. 


In solchen Momenten bereute er es wirklich, dass er so lange von Federico getrennt gewesen war. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sich Federico in den letzten Monaten zu einer anderen Person entwickelt hatte. Eine Person, die er so nicht kennengelernt hatte und die ihm fremd war. 


Wie oft hatte er zu Hause angerufen und man hatte ihm erklärt, dass Federico gerade nicht zu sprechen war, weil er mit Alexis‘ Vater im Countryclub beim Golfspielen war. Ausgerechnet Golf, wenn es wenigstens Tontaubenschießen gewesen wäre, aber Golf! Alexis hasste Golf und wusste beim besten Willen nicht, was er davon halten sollte als ihm Federico beim nächsten Telefonat begeistert berichtet hatte, dass er sein Handicap verbessert hätte. 


Federico hatte auch wieder begonnen Klavierunterricht zu geben, sogar in London an der Hochschule. Er war auch für ein Semester Gasthörer an der Universität gewesen, hatte dann in dieser Zeit in Alexis‘ Wohnung gelebt. 


Alexis gönnte ihm das alles, natürlich hatte Federico ein Recht auf ein eigenes Leben und Alexis war ja nicht da gewesen um ihm Gesellschaft zu leisten. Klar, dass Federico sich weiterentwickelte und es war nur zum Vorteil, wenn dies auch abseits des Klaviers vonstatten ging. Dies betraf auch seine Homosexualität. Einer von Catherines Kommilitonen hatte wohl ernsthaftes Interesse an Federico gezeigt, welches dieser Alexis mit sichtlicher Überraschung erzählt hatte. Da wurde Alexis dann doch schon wieder etwas eifersüchtig und hätte Federico am liebsten immer um sich.

»Was schaust du so grimmig?«, lachte Mary-Alice und legte ihm seine jüngste Nichte in den Arm. Bei dem Anblick dieses kleinen Wesens, das ihn aus weit aufgerissenen blauen Augen anstarrte, konnte er nur lächeln. 


Die nun sieben Monate alte Isabel war einfach nur bezaubernd. Mary-Alice hatte ihnen allen einen Schreck eingejagt als es bei der Schwangerschaft Komplikationen gegeben und sie früher als geplant ihren Dienst bei der UNO beenden und das Bett hatte hüten müssen. Doch Gott sei Dank waren die letzten zwei Monate der Schwangerschaft und die Geburt selbst reibungslos verlaufen.

»Federico hat sich sehr verändert in den letzten Monaten.« Er blickte nicht auf und tat so als ob er all seine Konzentration darauf richten müsste wie er Isabel ihr Fläschchen gab.

»Du tust so als ob das schlecht wäre.«

»Ich weiß nicht.«

»Also wirklich, Alex.« Seine Mutter seufzte und schüttelte den Kopf. »Der arme Junge hatte es ja nun wirklich nicht leicht!«

Alexis entschloss sich nichts darauf zu antworten und ließ die beiden Frauen über Isabels Gewichtszunahme plaudern. Doch als Alexis hörte, dass ein Auto vorgefahren war, gab er Isabel wieder ihrer Mutter zurück und eilte nach draußen in den Flur. Zuerst wollte er aus der Haustür stürmen und Federico sobald er ihn sah in die Arme schließen. Aber dann hielt er inne und beobachtete wie der Wagen vor der Treppe zum Stehen kam. Catherine stieg links aus und ging direkt zum Kofferraum um die Taschen zu holen. Dann öffnete sich die Fahrertür und Alexis stockte der Atem. 


Er legte eine Hand an die Fensterscheibe so stark war der Drang den Geliebten zu berühren. Unbestreitbar, Federico hatte sich sehr verändert – oder lag es nur daran, dass Alexis ihn so lange nicht gesehen hatte? Als Alexis ihn kennengelernt hatte, da hatten Federicos Gesichtszüge noch den letzten, kleinen Rest von kindlicher Rundheit gezeigt. Seine Haltung hatte oft von Unsicherheit gezeugt. 


Jetzt jedoch! Federico war zum Mann geworden, so merkwürdig das klingen mochte! Das Gesicht eine Spur markanter, die Schultern waren breiter wie überhaupt sein Körperbau kompakter und nicht mehr so schlaksig war. Das Training zahlte sich aus, denn unter der Haut sah man die Ansätze der Muskeln.

Und wie er jetzt die Sonnenbrille abnahm und sich durch die Haare fuhr – sie waren nicht großartig gestylt, aber es war wieder ein neuer Schnitt. Federicos Haut war leicht gebräunt, die letzten Überreste seines Urlaubs in Italien bei seiner Tante. Alexis‘ Herzschlag beschleunigte sich noch einmal als sich Federico in Richtung Anwesen umdrehte und die Stirn runzelte als er ob gespürt hätte, was für einer intensiven Musterung er ausgesetzt war. Er suchte mit seinem Blick die Fenster ab und Alexis konnte genau den Moment ausmachen in welchem Federico ihn entdeckt hatte.

Beide eilten sie nun los und trafen sich genau auf der Treppe. Alexis kam fast zu Fall als sich Federico stürmisch an ihn klammerte und mit einem Kuss begrüßte, der ihm den letzten Atem raubte. Alexis schlang einen Arm um Federico und stellte fest, dass sein erster Eindruck ihn nicht getäuscht hatte: Alles war auf subtile Weise fester und muskulöser an Federico.

»Du«, keuchte Federico - nun selbst atemlos - und schüttelte hilflos den Kopf in Ermangelung passender Worte. 


»Hallo Alex.« Catherine trug ihre Sporttasche die Treppe hinauf und klopfte ihrem Bruder auf die Schulter was ihn dazu veranlasste den Blick von Federicos Gesicht loszureißen. Was wahrlich schwer genug war.

»Hi imoutochan.« Pflichtbewusst begrüßte er seine Schwester, erkundigte sich nach ihrem Abschneiden auf dem Turnier und nahm ihr die Tasche ab. Aber in Wahrheit dachte er nur daran wie er es einfädeln konnte, dass er mit Federico alleine war. Gott, jede noch so kleine Faser seines Körpers wollte es, schrie förmlich danach, sich an Federico zu pressen und ihm nahe zu sein. So nahe wie es nur möglich war, wenn... ›Oh, Beherrschung! Beherrschung, Arrowfield!‹, mahnte er sich in Gedanken.

Er hörte wie Catherine zwar irgendetwas erzählte doch Alexis hatte nur Augen dafür, wie Federico seine schwere Tasche mit der Fechtausrüstung aus dem Wagen hob und sich dabei seine Muskeln unter dem T-Shirt anspannten. Wie hypnotisiert starrte er auf die wenigen Zentimeter Haut, die sichtbar wurden als sich Federico streckte um die Kofferraumklappe wieder zu schließen und das Shirt hochrutschte. War Federico eigentlich überall so schön gebräunt?

»Wie war das Turnier?«, erkundigte sich Mary-Alice als die drei wieder den Salon betraten.

Catherine strahlte ihre Nichte an und nahm gleich neben ihrer Schwester Platz, so dass sie das Baby am besten beobachten konnte. 


»Fedri hat echt gerockt. Darf ich ihr das Fläschchen geben?«

»Das hat Alex schon getan.« 


Catherine zog eine Schnute und in dem Moment kam auch schon Gareth herein und brachte ihnen frischen Tee und für die Neuankömmlinge noch eine Platte mit Sandwiches. 


»Danke Gareth.« Federico schenkte dem Butler sogar ein knappes Lächeln und Alexis war mehr als dankbar dafür, dass sich das Verhältnis der beiden Männer anscheinend einigermaßen normalisiert hatte. 


»So, du hast also ›gerockt‹?« Alexis nahm sich ein Sandwich von Federicos Teller, der dies geflissentlich ignorierte und sich einfach ein neues nahm.

»Cathy übertreibt. Ich bin lediglich ins 16er Finale gekommen. Wäre sie mit David angetreten, hätten sie sicher auch den Mannschaftskampf gewonnen.«

»Ja und so sind wir nur Dritte geworden. David flirtet immer mit mir, deshalb warst du mir bedeutend lieber.«

»Du siehst Alexis, ich war nur der klassische schwule Lückenfüller für deine kleine Schwester. Die Anstandsdame, wenn man so will«, lachte Federico. 


»Und deine Hand macht das alles mit?« Alexis griff nach Federicos rechtem Handgelenk und besah sich die nun mittlerweile verblassten Narben der Operation. 


»Ja, bis jetzt gab es noch keine Probleme. Außerdem ist es eine gute Übung für mein Handgelenk. Nicht, dass ich das jetzt noch nötig hätte, wo du wieder hier bist.« Er bedachte Alexis mit einem eindeutig zweideutigen Blick. Oder bildete sich Alexis das nur ein?

Nein, er musste es schon richtig verstanden haben, denn sowohl Mary-Alice wandte mit verschmitzten Lächeln den Blick ab und Catherine gackerte los wie ein Huhn auf Ecstasy. Zum Glück war seine Mutter gerade nicht hier.

Alexis glaubte sich so langsam in einem sonderbaren Paralleluniversum gefangen. Normalerweise war er es doch, der zweifelhafte Kommentare über Intimitäten los wurde. Jetzt hatte wohl Federico diesen Part übernommen. Welcher es nun auch ziemlich eilig hatte seine Tasse Darjeeling hinunterzustürzen. 


»Und wenn ihr uns jetzt entschuldigt«, Federico stand auf und zog Alexis mit sich, der überhaupt nicht daran dachte zu protestieren. 


»Alexis und ich sind jetzt nicht zu sprechen für die nächsten...«

»Zehn Minuten«, gluckste Catherine und auch Mary-Alice lachte verhalten, wobei sie sich wirklich Mühe gab es zu verbergen. 


Federico gab sich äußerst indigniert als er diese lächerliche Zahl hörte. »Für die nächsten zwei Stunden«, korrigierte er.

»Da hast du dir aber was vorgenommen«, raunte Alexis seinem Liebsten ins Ohr und küsste ihn flüchtig auf die Wange. Dann winkte er Mary-Alice und Catherine zu, die sie beide mit offenem Mund anstarrten. Sie schafften es sogar noch sich in gesitteter Weise auf Federicos Zimmer zu begeben und die Tür zu verschließen.




Ehe sich Alexis dann jedoch versah hatte ihn Federico, zugegeben recht grob, gegen die Tür gedrückt, die Hände auf Alexis‘ Schultern gelegt und mit seinem Knie drängte er gerade Alexis‘ Beine auseinander. Während der schon damit begann Federicos Shirt nach oben zu ziehen. Irgendwie schaffte er es auch ihren olympiareifen Zungenkuss lange genug zu unterbrechen, damit Federico das lästige Kleidungsstück zu den Akten legen konnte. Dann hielt Alexis seinen Liebsten ein paar Zentimeter auf Abstand. Mit einem geradezu anbetungswürdigen Blick betrachtete er Federicos Oberkörper. Seine Hände glitten von Federicos Schultern und legten sich auf diese wohldefinierten Brustmuskeln, um dann diesen wundervollen Sixpack nachzuzeichnen. Es war genau die richtige Balance damit die Muskeln noch zu Federicos schlanker Gestalt passten und doch wirkte er nun mehr denn je fit und durchtrainiert. 


»Wie oft warst du im Fitnessstudio?« Zum Glück war auch Alexis während seiner Zeit in den USA nicht auf der faulen Haut gelegen. Er hoffte, dass er mit Federico noch mithalten konnte.

»Einmal pro Woche«, erwiderte Federico etwas außer Atem und knöpfte nun wiederum Alexis‘ Hemd auf, »und das Fechttraining natürlich.«

»Hat dir nicht geschadet... Huh.« Diese etwas eigentümliche Äußerung war der Tatsache geschuldet, dass es auf einmal sehr eng in seiner Hose geworden war und Federicos Atem heiß über sein Ohr strich. Verdammt, es sollte verboten sein, dass sein linkes Ohr so empfindsam war. Noch dazu diese flinken, kräftigen Finger, die sich in seiner Hose zu schaffen machten, ihn genau an der richtigen Stelle mit genau der nötigen Stärke anpackten. Man merkte es ganz deutlich, sie waren mittlerweile gut vertraut mit dem Körper des anderen auch wenn sie jetzt gerade eine ziemliche Durststrecke hinter sich hatten. Doch die Fantasie und das gute alte Kopfkino hatten ihnen gute Dienste geleistet, wenn es auch nur ein schwacher Ersatz für die Wirklichkeit gewesen war – wie Alexis feststellen musste. 


Er legte den Kopf zurück und ließ Federico weiter an seinen Hals ran, während der Pianist in den Regionen weiter abwärts ziemlich eindrucksvoll unter Beweis stellte, dass sein Handgelenk wahrlich gut trainiert war. 


»Versteh es jetzt nicht falsch, aber«, Federico hielt inne, dann räusperte er sich.

Sofort erriet Alexis, um was es Federico ging und er nahm es ihm nicht krumm, dass er gefragt hatte. Es war nur vernünftig, wenn es auch nicht unbedingt romantisch war. Doch wenn man sich erst einmal mit irgendeiner hässlichen Krankheit infiziert hatte – es musste ja nicht immer gleich HIV sein – so war Romantik wirklich das Letzte, was man brauchte. 


»Ich war mit niemand anderem zusammen.«

»Gut, ich auch nicht«, grinste Federico.

Schon kniete er auf dem Boden und zog Alexis die Jeans samt Shorts hinab. Alexis konnte sich noch zu gut an den ersten Blowjob erinnern, den ihm Federico gegeben hatte. Wie unsicher und ängstlich sein Freund gewesen war. Jetzt hingegen... eine gekonnte Mischung aus Druck und... 


»Oh fuck!«, stöhnte er aus vollstem Herzen als er an sich hinabblickte und es war ihm herzlich egal, ob ihn jemand dabei hörte oder nicht. Doch dieser Anblick! 


Federicos Nasenspitze stieß förmlich an seinen Bauch! Alexis würde sich nie wieder darüber beschweren, dass Federico und Claude stundenlange Gespräche führen konnten, wenn Claude seinem Freund bei diesen Telefonaten solche Sextipps gab! Denn woher sollte Federico es denn sonst wissen, wie man diese Variante eines Blowjobs am besten meisterte.

»Ich steh drauf, wenn du so rangehst!«, stammelte er als sich Federico ein paar Minuten später wieder erhob und ihn in Richtung Bett zog

»Ich weiß.« Schnell entledigte sich Federico seiner übrigen Kleidung. 


Alexis‘ Blick zuckte kurz vom Bett zum Schreibtisch, was Federico natürlich nicht entging so konzentriert wie er Alexis musterte. 


Er zog eine Schulter hoch: »Na ja, warum nicht.« 


Schon setzte er sich auf den Tisch und spreizte die Beine. 


»Davon habe ich seit Tagen geträumt«, bekannte er als Alexis ihn auf die Tischplatte niederdrückte und dabei die gebundene Ausgabe des Oxford Dictionary als Kopfstütze für Federico zweckentfremdete. 


»Und jetzt bist du endlich wieder da!«

»Mhm, und hat dein Traum auch davon gehandelt auf einem Schreibtisch flachgelegt zu werden?« Seine Hände legten sich um Federicos Hüften, um ihn näher an sich zu ziehen. 


»Unter anderem.« Federico kicherte vergnügt und begann den Rücken durchzubiegen als sich Alexis‘ Schwanz langsam in ihn schob. 


Dieses erste vorsichtige Hineingleiten fühlte sich immer großartig an, doch nach so langer Zeit der Trennung war es kein Wunder, dass ihn dieses Mal Federico besonders eng umschloss. 


»Nur, sei nicht ganz so grob«, keuchte Federico als sie schon mitten in der Sache waren. Alexis küsste Federicos Hals und spielte mit dessen Nippeln. 


»Ich brauch später noch etwas Sitzfleisch... muss noch ans Klavier...«, brachte er nur noch mit Mühe hervor während sich seine Finger in Alexis‘ Nacken gruben. 


Und so war es an Alexis einen Gang zurückzuschalten, so schwer das im Moment war. 


Doch Federico musste es auch so außerordentlich gefallen haben. 


»Ach du meine Güte. Wie viele Liter waren das denn?« Alexis grinste als er auf Federicos Oberkörper hinabblickte. Ganz zu schweigen vom Schreibtisch, der auch ein paar Spritzer abbekommen hatte. 


Federicos Gesichtsausdruck sprach Bände und er wurde so rot wie eine Tomate. Wie früher als er noch so gänzlich unerfahren gewesen war.

Sobald Alexis ihm aufgeholfen hatte, sank er gegen dessen Schulter, ungeachtet der Sauerei, die sie angerichtet hatten. 


»Bett?«, zärtlich strich er Federico die Strähnen aus der Stirn.

»Bett«, nuschelte Federico. »Ich bekomme schon blaue Flecken von der Schreibtischkante!«

»Und das wollen wir doch nicht.« Als ob Federicos Körper am nächsten Tag ohnehin nicht schon an den unmöglichsten Stellen blaue Flecken zieren würde.

Ein paar Minuten lagen sie schweigend da, doch weder Alexis noch Federico verspürten den Drang jetzt zu schlafen oder zu kuscheln. 


»Die angepeilten zwei Stunden sind noch nicht vorbei«, feixte Alexis und stützte sich auf einen Arm während er auf Federico hinabsah. 


Dieser zog ihn an sich und küsste ihn prompt. 


»Keine Sorge, mir fällt schon noch was ein.« Sprach es und setzte sich rittlings auf Alexis. 


»Bereit für die nächste Runde?«




Später an jenem Tag bekam Alexis sogar noch die Gelegenheit Federico beim Klavier spielen zu belauschen. Schließlich waren es drei Stunden gewesen, die sie zusammen im Schlaf- und Badezimmer verbracht hatten. Beide hatten sie danach eine Dusche dringend nötig gehabt und als sie gemeinsam unter dem warmen Wasserstrahl gestanden hatten. Nun ja. Es hatte alles etwas verzögert. Dann hatte der Jetlag seinen Tribut gefordert und Alexis hatte geschlafen wie ein Stein. Federico hatte ihn alleine gelassen und als Alexis am Abend aufgewacht war, hatte er leises Klavierspiel vernommen. 


Er wollte nicht, dass Federico durch ihn gestört war und so lehnte er im Garten neben dem offenen Fenster. Was er da zu hören bekam, verschlug ihm wahrhaftig den Atem. Federicos Spiel hatte eine unglaubliche Steigerung erfahren im Vergleich zum vergangenen Frühjahr. Die alte technische Brillanz war wieder da, diese geradezu teuflische Fingerfertigkeit. Doch im Gegensatz zu früher, hörte man den Tönen deutlich die Leidenschaft und Hingabe an mit welcher sie auf dem Instrument erzeugt wurden. War Federicos Stil früher eher technisch perfekt und kühl gewesen, von einigen leidenschaftlichen Ausbrüchen abgesehen, so war er nun viel warmherziger und offener, nicht mehr so verbissen. 


Alexis wagte sich gar nicht auszumalen wie Federicos Chancen bei dem kommenden Wettbewerb standen. Erschrocken zuckte er zusammen als ihm jemand eine Jacke um die Schultern legte. Alexis hatte es gar nicht bemerkt, dass es mittlerweile recht kühl geworden war, so vertieft war er in die Musik gewesen. Nun entweder war man ziemlich verrückt, oder eben ziemlich verliebt, wenn man stundenlang neben einem Fenster im Garten stand, um Musik zu hören.

Seine Mutter lauschte einige Momente der Polonaise, die Federico gerade spielte.

»Ich weiß ja, dass er sehr gut ist, aber was genau ist es, das ihn so überragend macht?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ja darauf bedacht Federico nicht zu stören.

Nachsichtig lächelte Alexis. Sie war nun einmal keine Musikerin und erst recht keine versierte Kritikerin und Kennerin von Klaviermusik. 


»Es ist zum einen seine Technik. Sie ist einfach perfekt, damit könnte er jedes Stück meistern. Aber dann kommt noch dazu, dass er über einen Ausdruck verfügt, der seinesgleichen sucht. Eine unglaubliche Vielfalt von Klangnuancen«, fügte er hinzu. »Und dann noch den Mut die Stücke selbst zu interpretieren. Es ist wirklich ungewöhnlich, dass Musiker in seinem Alter bereits einen so ausgeprägten persönlichen Stil haben.«




Alexis konnte ja nicht ahnen, dass er genau jene Worte in den nächsten Wochen noch dutzende Male in Mikrophone und Kameras sprechen würde. Die Endrunde des Chopin-Wettbewerbs dauerte fast drei Wochen und gliederte sich in drei Stufen plus dem Finale. Für jede Stufe war ein festgeschriebenes Repertoire vorgesehen, das die Pianisten beherrschen mussten. Nach jeder Stufe halbierte sich die Anzahl der verbleibenden Teilnehmer, so dass zum Finale nur noch zehn übrig blieben. Bereits nach Federicos erstem Auftritt war das Medieninteresse an ihm – und auch an Alexis – geradezu sprunghaft angestiegen. Vier Tage waren für die Auftritte der ersten Stufe angesetzt gewesen und das Losglück hatte Federico einen Auftritt gleich am ersten Tag beschert. Darüber war Federico sehr dankbar gewesen, so hatte er befreit aufspielen können, ohne von den übrigen Konkurrenten zu sehr beeinflusst zu sein. Sein Auftritt war um Längen souveräner als noch im April gewesen. Nachdem einige Reporter der Boulevardblätter mehr über Federicos Vergangenheit und sein Verhältnis zu Alexis herausgefunden hatten, da konnten sich die beiden vor Interviewanfragen schier nicht mehr retten. Federicos Geschichte mit seinem bitteren Studienabbruch, die Operationen und sein Weg zurück zur Weltspitze, garniert mit der Tatsache, dass ihm Alexis, sein Lover, wie ein Schatten folgte, das war ein gefundenes Fressen für die Medien. Wenn man es positiv sah – und ihr Management sah das so – bedeutete es eine enorme Steigerung ihres Marktwertes. Doch natürlich erschwerte dieses Interesse Federico das Üben und seine Konzentration sollte durch nichts abgelenkt werden, so dass es meistens an Alexis war die Reporter zufrieden zu stellen. 


Wenigstens in ihrem Hotel waren sie ungestört. Aber auch etliche der anderen Gäste beobachteten sie aufmerksam, wenn sie beim Essen oder am Abend in der Lounge saßen. 


Gerade hatte Federico erneut einer älteren Dame ein Autogramm auf die Stoffserviette des Hotels gegeben als er sich mit einem Seufzen in den bequemen Sessel zurücksinken ließ. Vor ihm stand ein Glas Rotwein und eigentlich waren sie hierher gekommen, um sich etwas zu entspannen. Die Zeit in Warschau war wie im Flug vergangen und Alexis hatte den größten Respekt vor Federicos gleich bleibend hoher Leistung. Auch das zweite Vorspiel war überragend gewesen. Alexis hatte noch nie eine solche Darbietung von Chopins Walzer vernommen – und er war nicht der Einzige, der so dachte. Die dritte Runde hatte bereits gestern begonnen und Federico würde morgen vorspielen müssen. Es ging um den Einzug ins Finale, die Runde der letzten Zehn.

»Bist du eigentlich noch nervös?«

»Nein, nicht direkt. Bis jetzt lief wirklich alles gut.«

›Wirklich gut‹, war dabei die Untertreibung des Jahres wie Alexis meinte.

»Aber es ist anders als... vorher.« Federico blickte auf seine Hände und es war nicht schwer zu erraten, was er mit ›vorher‹ meinte.

»Du bist auch anders geworden Fedri«, raunte Alexis, so dass es in der allgemeinen Geräuschkulisse fast nicht hörbar war. Er wollte hier jetzt nicht in die hoffnungslos romantische Schiene abgleiten, aber so war es nun einmal.

Doch Federico hatte es trotzdem vernommen und er lachte unsicher auf. »Du übertreibst.«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich kann mich noch gut an den Studenten erinnern, der die Gänge im Konservatorium entlang geeilt ist, immer nur auf den Boden geschaut hat, damit niemand ihn ansprach. Heute gehst du auf die Menschen zu.«

»Nur weil ich mit den beiden alten Damen gerade eben im Hotelflur gesprochen habe?« 


»Unter anderem. Außerdem lächelst du viel mehr, wenn du jetzt vor dem Klavier sitzt, dann wirkt das so entspannt und leicht, du siehst glücklich aus. Vorher, da warst du so verkrampft. Und«, hier errötete Alexis sogar etwas, was bei weitem nicht oft passierte, »du siehst viel attraktiver aus.« 


»Oh, danke«, lachte Federico.

»Was willst du tun? Nach dem Wettbewerb, meine ich.«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Es hängt davon ab, wie das hier ausgeht. Ich könnte mein Studium beenden. Eigentlich habe ich ja noch keinen Abschluss.« 


Eine Tatsache, die man allzu leicht vergaß, wenn man Federico heute so spielen hörte. 


»Aber nur unter der Bedingung, dass ich es jetzt nicht vergeige.« Federico presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

Auch Alexis betrachtete die Finger des Pianisten. Er selbst hatte keinerlei Bedenken, was Federicos Chancen auf dem morgigen Vorspiel anging. Aber, dass es für Federico eine große Überwindung war, das konnte er verstehen. Klar, bis jetzt war es sehr gut verlaufen, aber die Frage war, ob Federico auch den weiteren Strapazen des Wettbewerbs standhalten würde. Sein Vortrag morgen würde knapp eine Stunde dauern! Und sollte Federico ins Finale einziehen, würde er eines der Klavierkonzerte Chopins meistern müssen. Die ultimative Herausforderung nach fast drei Wochen nervlicher Anspannung und dem Konkurrenzdruck, dann noch ein solches Werk mit einem ganzen Orchester aufführen zu müssen. Dieser Wettbewerb verlangte seinen Teilnehmern wirklich alles ab.

Beide sahen sie überrascht auf als der Pianist, der den alten Flügel der Hotellounge zur Unterhaltung der Gäste bespielte, auf einmal eines der Stücke von Chopin zum Besten gab, das auf der Liste des morgigen Repertoires stand.

Nur, dass es nicht der Hotelpianist war, der jetzt spielte, sondern einer von Federicos größten Konkurrenten: Ang Liu. Ang war dabei noch nicht einmal in ihrem Hotel untergebracht.

»Das ist ja wohl die reinste Provokation«, bemerkte Federico und stand auf, um auf ihr Zimmer zurückzugehen. Er hatte es bis jetzt geradezu peinlichst vermieden sich die Vorträge der anderen Pianisten anzuhören. Das ging sogar so weit, dass Alexis immer umschalten musste, wenn im Fernsehen ein Bericht über den Wettbewerb kam.

Alexis hielt ihn zurück. »Hör es dir an. Außerdem ist es äußerst interessant, dass er meint dich so beeindrucken zu müssen. Ang zeigt Nerven.«

»Meinst du?«

»Natürlich. Mit dem Walzer hast du ihnen allen Angst eingejagt.«

»Mhm.« Federico lehnte sich zurück und lauschte angestrengt der Sonate in c-Moll. »Nicht schlecht«, meinte er dann abschließend als die übrigen Gäste des Hotels artig applaudierten und Ang sich vom Flügel erhob. 


Da begann Federico auf einmal zu grinsen. »Soll ich auch spielen?«, fragte er verschlagen. 


Alexis zog die Schulter nach oben: »Das musst du wissen.« 


Doch Federico war schon aufgesprungen und wechselte einige Worte mit dem Hotelpianisten, der sich gerade wieder an seinen Flügel setzen wollte. Ang sah es und hielt sich mit seinem Anhang bestehend aus Dolmetscher, chinesischen Reportern und seinem Dozenten auffällig nahe am Flügel. 


Federico lächelte seinem Konkurrenten spöttisch zu und dann begann er zu spielen. Es war kein Chopin, es war überhaupt kein Stück, das auf dem Wettbewerb vorgespielt werden würde. Es war eine Transkription der ungarischen Rhapsodie Nr. 2 von Franz Liszt für das Klavier. Liszt hatte dieses weltberühmte Stück für ein ganzes Orchester komponiert. Vladimir Horowitz, auch so ein Teufel von einem Pianisten, hatte das Stück für das Klavier umgeschrieben. Es war Horowitz Intention gewesen damit seine technische Perfektion zu zeigen. Das Stück enthielt Passagen, die außer Horowitz niemand hatte spielen können.

Jetzt wurde es ganz deutlich: Federico hatte bis jetzt noch nicht einmal die Hälfte dessen gezeigt, zu dem er eigentlich fähig war. Er trug die Rhapsodie mit so einer Beschwingtheit und mutigem Stolz vor, so einfühlsam und dann wieder halsbrecherisch schnell mit Läufen und Trillern, die atemberaubend waren. Federico vermochte wirklich den Klang eines ganzen Orchesters allein mit dem Klavier einzufangen.

Alexis beobachtete wie Angs Gesichtsfarbe von zornigem Rot zu leichenblassen Weiß wechselte vor allem als Federico den Blick hob und ihm zu grinste, während dem Spielen als ob es nur eine kleine Fingerübung wäre. Ja, Alexis wäre auch schockiert, wenn er gegen Federico antreten müsste. 


Noch bevor der letzte Akkord im Raum verhallte, war Federico schon schwungvoll hinter dem Flügel hervorgekommen. Er nickte den applaudierenden Hotelgästen zu, ging zu Alexis, küsste ihn und zog ihn lachend in die Höhe.
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In Genf rannte Claude förmlich durch die Gänge des Wohnheims und stürmte die Treppe hinab. Ausgerechnet heute musste er sich bei der Registerprobe verzetteln und jetzt war es fast schon zu spät. Er war ganz schön außer Atem als er endlich den Hörsaal erreichte. Einmal mehr schwor er sich wieder mehr Sport zu treiben. 


»Hat er schon begonnen?«, fragte er Klara, die ihm einen Platz in der zweiten Reihe freigehalten hatte und auf ihren Fingernägeln kaute. Auch sie war sichtlich nervös. 


»Noch nicht.«

Claude stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, um nichts in der Welt hätte er auch nur eine Minute von Federicos Vortrag verpassen wollen. Am ersten Tag des Wettbewerbs waren es nur Claude, Klara und ein paar weitere Studenten gewesen, die zusammen vor einem Laptop gesessen und das Konzert in Warschau per Livestream mitverfolgt hatten. Heute, am letzten, alles entscheidenden Tag, war der gesamte Hörsaal besetzt und sie hatten einen Beamer und eine Leinwand bemüht, um alles ganz genau zu verfolgen. Alle hier im Saal kannten Federico von seiner Zeit am Konservatorium, wussten von seinen Problemen und einige konnten sich auch noch allzu gut an diesen letzten Auftritt kurz vor Weihnachten erinnerten. Selbstverständlich drückten sie ihm jetzt alle Daumen, die sie hatten. Es grenzte schon an ein Wunder, dass Federico heute in Warschau in der Finalrunde vor dem Flügel sitzen konnte. Dass er so weit gekommen war, das hatten selbst seine alten Professoren hier in Genf nicht erwartet.

Die Kamera schwenkte durch das Publikum; in der ersten Reihe konnte Claude Alexis ausmachen. Auch wenn man ihn nur kurz sehen konnte, Claude erkannte deutlich wie angespannt Alexis war. Nun, er selbst verspürte eine nicht gerade geringe Nervosität. Wie viel schlimmer mochte es sein dort in diesem Saal zu sitzen? 


Das Orchester hatte mittlerweile Platz genommen, der Dirigent war ebenfalls anwesend. Alle warteten nun auf Federico und als dieser die Bühne betrat, um zu seinem Instrument zu gehen, brandete tosender Beifall auf. Federico hatte sich wohl einige Sympathien beim polnischen Publikum erworben. Wer könnte es ihm auch verdenken, nach seiner Leidensgeschichte.

Claude fand es unglaublich, dass Federico noch so einen konzentrierten, ruhigen Eindruck machte. Nachdem er diese ganzen Vorträge hatten meistern müssen. Für seinen Freund war es ein wahres Wechselbad der Gefühle gewesen: Zuerst die Schmähreden der Reporter zu Beginn des Wettbewerbs, dann die immer größere Begeisterung und der Respekt, der ihm gezollt wurde. Was für ein Druck musste auf Federico jetzt in diesen Minuten lasten. Claude würde allein deshalb durchdrehen, wenn er an die Preisgelder dachte, die hier auf dem Spiel standen. Der erste Platz war immerhin mit 30.000 Euro dotiert! Ganz zu schweigen von diversen Sonderpreisen.




Die Kamera zeigte eine Großaufnahme von Federico, der am Flügel saß und noch einmal die Schultern lockerte, bevor er ins Publikum lächelte – Claude würde darum wetten, dass dieses Lächeln niemand anderem als Alexis galt – und dann dem Dirigenten mit einem Nicken signalisierte, dass sie beginnen konnten. 


Federico spielte das Klavierkonzert in e-Moll. Das hieß er musste erst einmal über eine Minute warten, bis sein erster Einsatz kam. Aber dann... gleich eine eindrucksvolle Solopassage. Danach ein wundervoll lyrischer, schmerzvoller Abschnitt, der unwillkürlich an Abschieds- und Trennungsschmerz erinnerte. Nur um sich abschließend in einen kraftvollen Lauf voller Hoffnung zu ergießen.

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es Claude in der Mitte des ersten Satzes, so etwas hatte er noch nie gehört! Nicht nur, dass Federico überragend spielte. Er, nicht der Dirigent, übernahm die Führung das Orchesters. Er trieb sie vor sich her und lieferte sich wahrlich einen Wettstreit mit den übrigen Musikern.

Klara neben ihm nickte ehrfürchtig. Wieder zeigte die Kamera eine Nahaufnahme des Flügels, Federicos Gesichtsausdruck war voller Konzentration und doch zeigte sich die Spur eines Lächelns. Er meisterte so eine Passage lächelnd! Als ob sie für ihn überhaupt nicht schwierig wäre.

Noch bevor der letzte Akkord des dritten Satzes im Saal verklungen war, erhoben sich die Männer und Frauen im Publikum von ihren Stühlen und applaudierten sich die Hände wund. Etliche ›Bravo‹-Rufe waren zu vernehmen. Und Alexis, den die Kamera jetzt zeigte, sah so aus als ob er am liebsten auf die Bühne gestürmt und Federico an sich gerissen hätte. 


Selbst in Genf jubelten und applaudierten die Studenten. Für Claude stand der Sieger fest.







Federico hätte es nie zugegeben, doch seit er ein Kind war und begonnen hatte Klavier zu spielen, seit man ihm unentwegt versichert hatte, dass ihm eine große Karriere bevorstand, hatte er von diesem Abend geträumt. Die vielen Menschen, die sich um ihn drängten: Reporter, Kamerateams, die übrigen Teilnehmer. Einige davon waren bereits gegangen, weil sie nicht mehr mit einem Sieg rechneten. Er hatte am allerletzten Tag des Wettbewerbs das Klavierkonzert vortragen müssen. Um 19 Uhr hatte sein Auftritt begonnen und nun war es bereits kurz nach 23 Uhr. Die Zeit bis hierhin war quälend langsam verstrichen. 


Jemand berührte flüchtig seine rechte Hand und Federico sah auf. Dies hatte sein Traum nicht vorgesehen, dass an seiner Seite der Mann stehen würde, den er über alles liebte und ohne den er dies alles nie geschafft hätte. 


»Alexis«, flüsterte er lautlos. Der ergriff nun seine Hand und küsste ihn auf den Handrücken. Etliche Kameras klickten, doch weder Federico noch Alexis störte das Blitzlichtgewitter. 


Alexis wandte sich wieder dem japanischen Teilnehmer zu, der neben ihnen stand. 


›Angeber‹, dachte sich Federico während er der so fremdartigen Sprache lauschte in der Alexis parlierte.

Wie lange mochte es noch dauern, bis die Jury endlich die Preisträger bekannt gab? Plötzlich sehnte sich Federico nach ihrem Bett im Hotelzimmer, auch wenn er gar nicht müde war. Zu aufgekratzt war er, doch er sehnte sich nach etwas Ruhe. 


Stets versicherte ihm Alexis, dass es bereits Sieg genug wäre, dass er in die letzte Runde des Wettbewerbs eingezogen war. Das stimmte auch und Federico war dankbar darum, dass seine Hände zu keiner Zeit ein Zeichen von Schwäche gezeigt hatten. Doch wenn er wirklich seine Karriere fortsetzen und an seine alten Erfolge anknüpfen wollte, dann musste er gewinnen. Da er sich keinen der anderen Teilnehmer angehört hatte, wusste er auch nicht wie er seine Leistung einschätzen sollte. Ang Liu, sein scheinbar größter Konkurrent, war nicht einmal mehr in die Finalrunde eingezogen. Doch eine Spanierin, die niemand auf der Rechnung stehen hatte, war wohl ebenfalls sehr gut gewesen. Diese zierliche kleine Person stand am anderen Ende des Raumes und fächelte sich mit einem Programmheft Luft zu. Sie sah so gereizt und überspannt aus wie er sich fühlte. Eigentlich hatte er gehofft, dass die gesamte Anspannung nun von ihm abfallen würde. Jetzt wo alle Vorträge vorbei waren, doch das Gegenteil war der Fall.

Er war zweifelsohne der Liebling des Publikums und der Kritiker, doch wurden nicht gerade diese oft von der Jury abgestraft? Außerdem hatte er im gesamten letzten Jahr an keinem weiteren Wettbewerb teilgenommen, ja noch nicht einmal Unterrichtsstunden von namhaften Dozenten erhalten. Würden die Jurymitglieder so jemandem einen Preis verleihen?




Die Türen auf dem Stockwerk über ihnen wurden knarrend aufgestoßen und die Mitglieder der Jury kamen die Treppe hinab. Gespannte Stille legte sich über den Raum. Federico war es als ob er gleich ohnmächtig würde und sog schwer atmend die dicke Luft ein. Was dauerte das so lange? Er hielt es nicht mehr länger aus. Ungeduldig zerrte er am Kragen seines Fracks.

Alexis drehte sich zu ihm um und schloss ihn in die Arme. 


»Egal was sie jetzt sagen. Für mich warst du der Beste«, flüsterte er und gab ihn mit einer letzten, festen Umarmung wieder frei.

Endlich waren sämtliche Mikrophone und Kameras aufgestellt und der Vorsitzende der Jury räusperte sich. Als ob er sich noch Gehör verschaffen musste, man konnte jetzt schon eine Stecknadel fallen hören. 


»Die Goldmedaille und damit der Titel des ›Laureat des Internationalen Frédéric Chopin Klavierwettbewerbs‹ geht an...« 


Federico schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. 


»... Federico Batist aus Belgien. Der zweite Platz wurde nicht vergeben.«

Jubel brandete auf und geradezu erschrocken riss Federico die Augen auf. 


»Was?«, entfuhr es ihm und er drehte sich zu Alexis um. Hatte er sich verhört? Nein, Alexis schien ebenso fassungslos zu sein. Die ersten Gratulanten schüttelten Federico die Hand. Doch dann wurde es schnell wieder still.

»Der Sonderpreis der Warschauer Philharmoniker für den besten Vortrag eines Klavierkonzerts geht an... Federico Batist.«

Wieder ohrenbetäubender Jubel. 


»Aber«, stammelte Federico und schüttelte den Kopf. Dabei hatte er seinen letzten Vortrag als schwächsten eingestuft. Die ihm zugestandene Probezeit mit dem Orchester war ihm viel zu kurz gewesen als dass daraus ein guter Vortrag hätte entstehen können; so hatte er zumindest gedacht.

»Der Sonderpreis des polnischen Radios für den besten Vortrag einer Mazurka geht ebenfalls an Federico Batist.«

Wieder Applaus, doch noch einmal wurde um Ruhe gebeten. »Der Preis für den besten Vortrag der Polonaise – Fantasie, Opus 61 geht an...«

»Federico Batist!«, rief jemand aus der Menge und andere schlossen sich diesem Ruf an.

»Federico Batist«, bestätigte der Vorsitzende. 





Jetzt gab es kein Halten mehr: Lauter Jubel erfüllte den Raum. Alexis zog ihn an sich und Federico klammerte sich an seinen Liebsten. Er fürchtete, dass er nun wirklich entweder ohnmächtig wurde oder in Tränen ausbrach. Für einen kurzen Moment fand er Zuflucht in dieser Umarmung und versuchte sich zu sammeln bevor er sich den Gratulanten zuwandte.
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Eine Woche später saßen Federico und Alexis entspannt in einem Café auf der Champs-Elysées. Die ersten Tage nach der Finalrunde waren angefüllt gewesen mit Pressekonferenzen, Interviews und den drei Preisträgerkonzerten. Ein anstrengendes Pensum, das Federico noch zu absolvieren gehabt hatte. Doch selbst bei den Preisträgerkonzerten hatte er überragende Vorstellungen geliefert. Die Arrowfields und auch Federicos Verwandtschaft aus Italien waren zu ihnen nach Warschau gekommen und hatten sich das letzte Konzert angehört. Danach hatten sie lange und feucht fröhlich gefeiert. 


Weder er noch Alexis hatten in dieser Zeit viel Schlaf gefunden. Wenn sie dann einmal ungestört waren, hatten sie Federicos Sieg auf ganz private Weise gefeiert. Quasi als Belohnung für die Aufregungen der letzten vier Wochen waren sie direkt von Warschau aus nach Paris geflogen und genossen nun einige unbeschwerte Tage.

Er war wieder zurück, so viel stand fest. So war es auch kein Wunder, dass eine englische Zeitung, die Alexis heute Morgen im Kiosk ihres Hotels gekauft hatte, im Feuilletons titelte ›Federico Batist strikes back‹, ganz in Anlehnung eines bekannten Filmtitels.

Die Zeitung lag zwischen ihnen auf dem Tisch und Federico betrachtete lächelnd das Farbfoto, das ihn und Alexis im Moment der Bekanntgabe der Preisträger zeigte. 


Jetzt wusste wohl alle Welt, dass er schwul war, doch ihm war es herzlich egal. Nicht nur, dass er mehr als 40.000 Euro an Preisgelder kassiert hatte. Er hatte bereits Angebote der namhaftesten Konzerthäuser der Welt vorliegen. Federico brauchte sich nur die besten aussuchen. Die Frage war nur, ob er das wollte. 


›Noch Zeit genug sich darüber Gedanken zu machen‹, dachte er, lehnte sich zurück und genoss die letzten warmen Strahlen der Herbstsonne. An so einem sonnigen Herbsttag vor zwei Jahren in Genf hatte er Alexis kennengelernt. Zwei Jahre! Eine lange Zeit und doch war es Federico wie gestern als ihm damals Alexis auf dem Campus des Konservatoriums begegnet war.

Federico löste den Blick von der Zeitung und studierte das Gesicht seines Gegenübers. 


»Ich hätte das nie durchgestanden, wenn du nicht bei mir gewesen wärst«, bekannte er freimütig. 


Alexis sagte nichts, griff lediglich nach Federicos Händen. Zärtlich strich er über die Narben, wie er es so oft in den vergangenen Wochen getan hatte.

Lange sahen sie sich in die Augen, bevor einer den Mut aufbringen konnte es zu sagen. 


»Ich liebe dich.«




ENDE



RUSSISCHE SCHOKOLADE
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Alexis saß vor seiner Tasse mit Russischer Schokolade und rührte eifrig mit dem Löffel darin herum um das Sahnehäubchen immer kleiner werden zu lassen. ›Russische Schokolade‹, vergnügt grinste er bei diesem kleinen persönlichen Wortspiel. Es traf einfach so gut auf den Mann zu, der ihm gegenüber am Tisch Platz genommen hatte: Federico Batist. Angehender Starpianist von Weltruhm, Gewinner des Chopin-Wettbewerbs in Warschau, attraktiv, jung, knackiger Hintern und – dies war am wichtigsten – Alexis‘ Freund, Partner und Liebhaber. Auf den ersten Blick wirkte Federico geradezu unscheinbar. Zwar schlank, aber nicht sonderlich groß gewachsen. Blonde halblange Haare, die ihm einmal wieder bis zu den Schultern reichten und Alexis im Stillen als ›Franz-Liszt-Gedächtnisfrisur‹ beschrieb. Doch unbestreitbar war Federico zu einer Leidenschaft fähig, die die Menschen in ihren Bann zog und die man ihm so gar nicht zuzutrauen vermochte. Wenn er am Klavier saß und es schaffte mit seinem Talent und seiner Fähigkeit ganze Konzertsäle zu verzaubern. Von seiner Leidenschaft im Schlafzimmer ganz zu schweigen. Da verblüffte Federico sogar Alexis von Zeit zu Zeit mit einer Hingabe, die ihresgleichen suchte. 


Nicht, dass er in der letzten Zeit viel von dieser ganz speziellen Leidenschaft erfahren hätte. Federico war gerade viel zu beschäftigt mit seinen aktuellen Projekten, so dass er kaum noch Zeit zum Schlafen fand. Ganz zu schweigen von körperlichen Genüssen, die Alexis in diesen Minuten so vorschwebten. Aber nein, statt eine heiße Nummer zu schieben, fiel Federico jede Nacht wie ein Stein ins Bett und war bis zum Klingeln des Weckers am nächsten Morgen gar nicht mehr ansprechbar. Wie aufs Stichwort gähnte Federico auch jetzt und lehnte mit dem Kopf an der Wand. Alexis hatte ihn von den Proben mit dem Orchester abgeholt. Natürlich hatten die Proben wieder länger gedauert, er hatte eine ganze Stunde gewartet. Das Konzert stand jetzt kurz davor und da war es selbstverständlich, dass die Vorbereitungen nun intensiver wurden. Jedoch machte sich Alexis ein bisschen Sorgen um seinen Freund. Immerhin war Federico sein Comeback erst vor gut einem Jahr gelungen. Seine Ärztin und auch die Physiotherapeutin hatten Federico eingeschärft, dass er regelmäßig seine Lockerungs- und Ausgleichsübungen durchzuführen hatte. Andernfalls könnte er erneut eine Entzündung der Sehnen erleiden. Im vergangenen Sommer nach den zahlreichen Konzerten, die sich an den Gewinn des Wettbewerbs in Warschau angeschlossen hatten, hatte Federico zusätzlich noch in Wien eine CD eingespielt. Danach hatte er erste Anzeichen einer Überanstrengung gezeigt und man hatte ihm für einige Wochen das Klavierspiel gänzlich untersagt. Federico war während dieser Zeit unausstehlich gewesen und dies wollte Alexis nicht noch einmal erleben. 


Schon wieder gähnte Federico und schloss die Augen.

»Nein, nein, nein. Unterstehe dich jetzt einzuschlafen. Du wirst das essen,« Alexis rutschte auf der Bank näher zu Federico heran und drückte ihm mit Bestimmtheit das Besteck in die Hand. Federico reagierte auf seine ganz eigene Weise auf Stress: Er aß so gut wie gar nichts mehr und nahm logischerweise dabei ab. Gut, manche Leute würden ihn dafür beneiden, aber Alexis fand dass Federico, der schon sowieso ein Leichtgewicht war, es nicht nötig hatte noch schlanker zu werden. Zumal Federico auch keine Zeit fand regelmäßig ins Fitnessstudio zu gehen oder einmal in der Woche mit Alexis im Fechtclub zu trainieren. So hätte der Pianist wenigstens noch einen kleinen körperlichen Ausgleich genossen. Aber Stand der Dinge war nun einmal, dass Federico stundenlang vor dem Flügel im Konzertsaal oder vor einem der Klaviere im Konservatorium saß und übte, übte und übte.

Alexis wollte ihn heute Abend etwas verwöhnen. Ein gutes Essen, ein kleiner Spaziergang zurück zu ihrer Wohnung und vielleicht dann dort noch etwas mehr. Er sehnte sich nach Federicos nacktem, heißen Körper, der sich voller Verlangen an ihn presste. 


»An was denkst du gerade?«

Ertappt grinste Alexis wieder in seine Tasse hinein und schüttelte den Kopf. Doch natürlich hatte ihm Federico angesehen, welche bestimmte Art von Gedanken sich durch seinen Kopf geschlängelt hatten. Federico legte sich die Serviette auf den Schoß und begann der Pizza zu Leibe zu rücken, die von der Kellnerin gebracht worden war. Alexis hatte schon zu Abend gegessen und so begnügte er sich damit Federico zuzuschauen und ab und zu an einer Kante des Randes zu knabbern. Federico aß die Randstücke nie mit.

Während Alexis beobachtete wie Federico artig die Pizza aufaß, dachte er an seine nächsten Vorhaben. Er würde bald auf eine kurze Konzertreise gehen, die ihn nach Berlin führen würde und wenn er schon einmal in Deutschland wäre, wollte er noch den Abstecher nach Kopenhagen wagen und dort seine Schwester und ihre Familie besuchen. Aber eigentlich wollte er gar nicht fort, auch wenn er sich sehr darauf freute Mary-Alice, ihren Mann Eric und vor allem den kleinen William wiederzusehen. Jedoch hatte er Angst, dass wenn er zurückkäme Federico wirklich nur noch ein sprichwörtlicher Strich in der Landschaft wäre. Federico konnte einfach nicht auf sich aufpassen. Am liebsten würde er seinen Partner kurzerhand mitnehmen. Aber erstens ging es nicht, da auch Federico seine Termine hier in St. Petersburg hatte und zweitens würde sich der Pianist auch heftig dagegen wehren. Federico durfte man seine eigene Unzulänglichkeit nie unter die Nase reiben. Eine Lektion, die Alexis schmerzlich hatte lernen müssen. Denn dies konnte leicht damit enden, dass Alexis einmal wieder in dem kleinen Schlafzimmer ihrer gemeinsamen Wohnung gefangen war, weil Federico ›aus Versehen‹ abgesperrt hatte. Gut, er musste fair bleiben. Dies war im Sommer das letzte Mal geschehen und Federico war gereizt gewesen, wegen seinen Händen und der verordneten Zwangspause. Tatsächlich verstanden sich die beiden immer besser, lernten den anderen immer mehr kennen – seine Eigenheiten, Vorzüge, Wünsche und geheimsten Träume. 


Alexis sah, wie sich Federico die Lippen ableckte und er lächelte bei diesem Bild. Er spürte ein eigenartiges Gefühl von Besitzstolz in sich aufwallen. Oh ja, er würde Federico nie mehr hergeben wollen. Am liebsten würde er sich ewig an den jungen Pianisten binden. Er hatte schon darüber nachgedacht, ob sie nicht heiraten sollten. Selten hatte es eine Sache gegeben, bei der sich Alexis so unsicher war. Immerhin funktionierte es ja wirklich gut mit ihnen beiden. Never touch a running system, wie man so schön sagte.

»Weißt du mit den Proben heute... Ich denke, ich sollte...«, Federico gähnte und blickte Alexis schuldbewusst an. 


»Entschuldige.« Unter dem Tisch griff er nach Alexis´ Hand. »Du hast natürlich recht, mit allem«, raunte er ihm zu.

Alexis stutzte: »Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Das brauchst du auch nicht. Ich weiß es auch so. Du machst dir Sorgen um mich. Ob ich das alles aushalte, den Druck und den Stress. Ob ich nicht wieder einen Rückfall habe.«

Alexis nickte und strich zärtlich über die Erhebungen der Fingerknöchel seines Partners. Er stellte sich dabei vor ein Ring, ein Zeichen ihrer gegenseitigen Treue und Partnerschaft, würde diesen Finger zieren. Doch bevor er sich nicht einmal durchringen konnte, ob er Federico einen Antrag machte, musste er sich über diese Dinge nun wahrlich noch keine Gedanken machen. Nicht, dass er je mit Federico darüber gesprochen hatte. Aber Alexis spürte, dass ihre Beziehung eine neue Ebene erreichte. Es war nicht mehr die blinde, stürmische, leidenschaftliche Phase. Nicht, dass es weniger leidenschaftlich zwischen ihnen war, doch so langsam aber sicher kehrte eine gewisse Vertrautheit und Gewohnheit ein.

»Bist du satt?« Alexis vertilgte den letzten Rest Pizza und verbot es sich ihre Beziehung heute Abend noch weiter zu analysieren.

Federico nickte und konnte ein herzhaftes Gähnen gerade noch unterdrücken. »Gehen wir?«, fragte er dann und lächelte Alexis liebevoll an. 


Der schluckte krampfhaft. Dieses Lächeln! Das war nur für ihn reserviert, wenn sie beide im Bett lagen und Federico ihn dazu aufforderte endlich in ihm zu kommen. Natürlich wusste Federico von der Wirkung, die er auf Alexis hatte und strich ihm, ungesehen von den anderen Gästen des Restaurants, mit der rechten Hand den Oberschenkel entlang. Dann rückte er jedoch wieder von Alexis ab und wartete geduldig bis jener die Rechnung gezahlt hatte. Federico hatte in den letzten Jahren so einiges gelernt!




Es war eine besonders kalte Nacht, von der Bucht der Newa fegten erbarmungslos die Winde durch die Straßen und machten dem russischen Winter alle Ehre. So wunderte es auch nicht, dass sich Federico und Alexis beeilten zurück in ihre Wohnung zu kommen, keine Zeit für einen romantischen Bummel. Federico schloss die Wohnungstür auf und blieb im Flur stehen, wie eine Katze streckte er sich genüsslich. 


»Ich weiß, es ist ökologisch nicht korrekt, aber niedrige Gaspreise sind etwas Feines.«

Alexis grinste und schloss die Tür hinter ihnen. Energiekosten waren in Russland vernachlässigbar gering, anders als in den westeuropäischen Ländern. Daher gab es an den Heizkörpern in den Wohnungen nur selten Thermostate, um die damit die Temperatur zu regeln. Im Oktober wurde die Heizung im Keller eingeschaltet, im April schaltete der Eigentümer wieder aus. Nicht selten war es in den Wohnungen unerträglich warm. 


Doch Alexis wusste auch, dass es für viele russische Familien ein harter, bitterkalter Winter gewesen war. Dass die Energiepreise, die er für traumhaft günstig hielt, für diese Menschen unerschwinglich waren.

»Duschen wir gemeinsam und verschwinden danach unter der Bettdecke?« Er umarmte seinen Partner, schlang seine Arme um Federicos schlanken Körper, dann drückte er die Lippen zärtlich auf dessen Nacken. 


Federico antwortete nicht, doch er drehte sich zu Alexis um und küsste ihn. Es war die Sorte Kuss, die so süß, so langsam, so perfekt waren, dass es beinahe unerträglich war. 


Doch so einzigartig dieser Moment auch war, Alexis konnte sich ihm nicht gänzlich hingeben. Er strich durch die blonde Mähne seines Liebsten. 


»Sag mal, willst du nicht wieder einmal zum Friseur gehen?,« rutschte es dann aus Alexis heraus. Es war kein Geheimnis, dass ihm Federico mit weitaus kürzeren Haaren viel besser gefiel. 


»Sag mir wann und dann gehe ich,«, murmelte Federico und gähnte. Er legte den Kopf an Alexis‘ Schulter, dann versteifte er sich plötzlich und löste sich aus der Umarmung. »Das gibt es doch nicht. Alexis hast du das gelesen?« Federico bückte sich und zog einen Zeitungsartikel hervor, der unter das Bett gerutscht war. 


Innerlich schrie Alexis auf. Wie hatte das denn passieren können? Er war es nämlich gewesen, der den Artikel unter das Bett geschoben hatte. Es war letzte Woche gewesen und Alexis hatte sich die Wochenendausgabe einer englischen Zeitung gekauft gehabt. Als er dann gemütlich im Bett gesessen und sich über die aktuellen Geschehnisse und Vorkommnisse seines Heimatlandes informiert hatte, war er im Feuilleton auf einen Artikel über Federicos neueste CD gestoßen. Der Journalist hatte Federico dabei nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Zwar waren seine Kritikpunkte einem rein subjektiven Empfinden geschuldet. Etliche andere namhaften Kritiker hatten sich von Federicos Interpretationen von Bachs Klavierwerken beeindruckt gezeigt. Doch in Federicos gegenwärtigen gestressten Zustand wollte ihm Alexis so eine fiese Kritik ersparen. Daher hatte er den Artikel schnellstmöglich verschwinden lassen wollen. Doch als er dann die entsprechende Seite der Zeitung herausgerissen hatte, war Federico von einer Orchesterprobe nach Hause gekommen und Alexis war nichts anderes übrig geblieben als das Papier unter das Bett zu schieben.

»Er schreibt, ich hätte Gould kopiert, aber der hätte es bedeutend besser gemacht. Ihr habt doch überhaupt keine Ahnung.« Als ob der Journalist ihn hören würden. »Schmierfinken, die haben doch allesamt keine Ahnung! Als ob...«

»Gehst du nun zuerst duschen?«, fragte Alexis unvermittelt und versuchte Federico davon abzuhalten eine Tirade gegen die Gesamtheit der Journalisten anzustimmen, was dann länger dauern könnte.

»Was?«, völlig aus dem Konzept gebracht ob diesen Einspruchs, sah ihn Federico an. »Ich...«

»Ja, dann geh zuerst,« meinte Alexis, schob Federico schon in Richtung Badezimmer, nahm ihm dabei den Artikel ab und riss ihn entzwei. »Und darüber will ich heute Abend keine Silbe mehr hören.«

Federico setzte zum Widerspruch an: »Aber das...«

»Keine Diskussionen heute Abend, bitte!«

Da murmelte Federico nur noch etwas Undefinierbares und verschwand im Badezimmer. Als Alexis Minuten später auch fertig geduscht war, wunderte er sich, dass Federico bereits im Bett lag. Noch mehr wunderte es ihn, dass Federico die Bettdecke gänzlich über seinen Kopf gezogen hatte. Unschlüssig stand Alexis neben ihrem Bett und versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Dann hörte er ein leises Summen unter der Bettdecke. Alexis erkannte die Melodie und verdrehte die Augen. Noch bevor ihn der andere überhaupt bemerkte, zog er an der Bettdecke und darunter hervor kam ein schuldbewusst dreinblickender Federico. Er hatte mit Sicherheit gedacht, dass Alexis länger unter der Dusche brauchen würde. »Es ist nicht so wie du denkst.«

»Ach! Das wollen wir doch mal sehen«, entschied Alexis, nahm Federico den ipod aus der Hand und sah sich bestätigt als er den Titel des Stückes auf dem Display sah. 


»Federico, ich habe dir doch gesagt, dass wir heute Abend diese Sache vergessen. Nur weil irgend so ein drittklassiger Reporter behauptet hat, Gould hätte die Italienischen Konzerte besser gespielt, musst du nicht gleich überreagieren und jetzt sämtliche Aufnahmen, die du von Gould hast anhören, um zu vergleichen ob nicht doch etwas Wahres daran ist.« Noch dazu hatte Federico die Schnipsel aus dem Mülleimer gefischt und auf dem Nachttisch wieder zusammengepuzzelt.

»Warum willst du immer der Beste sein Fedri?« Alexis setzte sich neben Federico auf das Bett und schaltete den ipod aus. 


»Willst du das etwa nicht?« 


»Schon, aber«, Alexis besann sich, dann begann er von Neuem. »Ich weiß, das nächste Konzert ist sehr wichtig für dich. Immerhin ist es dein erstes Konzertprogramm, das du nach deiner Zwangspause neu einstudiert hast. Es ist ja verständlich, dass die Fachpresse nun gespannt darauf ist, wie du dich anstellst.« Alle anderen Konzerte, die Federico nach dem Gewinn des Chopin-Wettbewerbs bestritten hatte, waren Stücke gewesen, die er noch während seiner Zeit als Schüler und Student des Genfer Konservatoriums geübt hatte. Dieses Mal jedoch musste Federico nicht nur sein spielerisches Können unter Beweis stellen, sondern auch, dass er über den nötigen Sachverstand und Erfahrung hatte ein Klavierwerk selbst zu interpretieren und sich nicht auf die Meinungen und Ansichten von Dozenten und Professoren zu verlassen.

»Schön, dass du mir den Druck nehmen willst.«

»Ich will darauf hinaus, dass du es schon schwer genug hast, dann plage dich nicht mit den Aussagen eines dahergelaufenen Schmierfinkens, der wahrscheinlich selbst noch nie Klavier gespielt hat. Das ist es einfach nicht wert. Konzentriere dich auf das Konzert. Du bist besser als Glenn Gould«, fügte er schlussendlich an. 


»Das sagst du jetzt nur, damit ich Ruhe gebe.«

»Ganz sicher nicht.«

»Dann sagst du es, weil du Gould noch nie leiden konntest.«

»So würde ich das nicht sagen. Ich finde, er hatte durchaus gute Ideen und er war ein vorzüglicher Pianist. Aber - ach Fedri - Glenn Gould ist tot und über die Toten verliert man nie ein schlechtes Wort. Und außerdem bist du noch so jung. Es darf dich nicht wundern, wenn dich solche Redakteure für einen unreifen Bengel halten.« Bevor Federico wieder protestierte, drückte er ihn auf die Matratze zurück. »Ich habe mir auch schon so manches anhören müssen. Ich verstehe das, aber jetzt wollen wir bitte nicht mehr darüber reden, okay?«

Federico konnte auch nicht mehr darüber reden, denn Alexis verstand es gut seinen Mund mit ganz anderen Dingen zu beschäftigen. Normalerweise würde Federico den Kuss enthusiastisch erwidern, er würde seine Hände in Alexis' Haare vergraben oder seine Hände unter Alexis' Shirt wandern lassen, oder Hose. Heute jedoch nichts dergleichen. Wahrscheinlich ging ihm noch der Zeitungsartikel im Kopf herum, außerdem war Federico schon den gesamten Abend recht abgespannt und müde gewesen. Sie sahen einander in die Augen. Resigniert gab Alexis nach und rollte sich auf seine Seite des Bettes. Während er sich tiefer in die Decken vergrub, versuchte er nachzurechnen, wann sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Alexis seufzte, er hätte von sich selbst auch nie gedacht, dass er so süchtig nach dem Sex mit Federico werden konnte. Aber es stimmte einfach alles zwischen ihnen, wenn sie ›es‹ taten. Nun, die Betonung lag wohl auf ›wenn‹. Wenn sie es denn taten.

Er hatte sich berechtigte Hoffnungen gemacht, so wie ihn auch Federico im Restaurant angeblickt hatte. Schließlich ließ er das Grübeln sein, denn Federico hatte sich eng an ihn geschmiegt.

»Wenn du die ganze Arbeit machst, dann könnte ich schon...« 


»Nein«, Alexis strich Federico über den Arm. »Ist schon in Ordnung, du hast es gerade ziemlich stressig.«

Federico seufzte dankbar und war kurz darauf eingeschlafen.
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Falls Alexis von einem herrlichen Blowjob am Morgen geträumt hatte, quasi als kleine Wiedergutmachung für den etwas verkorksten gestrigen Abend, dann wurde er einmal mehr enttäuscht. Alexis war gerade aufgestanden und wollte ins Badezimmer gehen, da kam ihm bereits Federico entgegen: Fertig geduscht, frisch rasiert und noch mit der Zahnbürste im Mund. 


»Ich muss gleich los«, nuschelte er so gut es ging und schrubbte sich weiter die Zähne. Dann war er auch schon an Alexis vorbei gefegt, der in den Morgenstunden sowieso nicht gerade sehr aufnahmebereit war. Federico wusste das und reichte ihm eine große Tasse mit Kaffee, während er seine eigenen in einen Thermobecher umfüllte. Auf dem Metall des Bechers war ein Flügel eingraviert. Ein Geschenk von Alexis‘ Schwestern zu Federico letztem Geburtstag.

»Sehe ich dich zum Mittagessen?« Alexis inhalierte regelrecht den Duft des frisch aufgebrühten Kaffees.

»Was?« Federico kramte seine Noten zusammen, sah nur kurz auf. »Ja, ich ruf dich an.«

Keine drei Minuten später war sein Partner bereits aus der Wohnung verschwunden und hinterließ nur einen etwas neben sich stehenden Alexis. Er selbst hatte heute einen Arbeitstag in der Bibliothek geplant. Er musste endlich einmal wieder an seiner Dissertation arbeiten. In den letzten Wochen hatte er dieses Thema sträflich vernachlässigt. Stattdessen hatte er die Zeit dazu investiert sein Konzertprogramm für das nächste halbe Jahr etwas umzustellen, was selbstverständlich etliche Stunden Übungsarbeit an der Orgel mit sich gebracht hatte. In Wirklichkeit war es nur eine Flucht vor der Doktorarbeit gewesen, er hatte das Gefühl, dass er auf diesem Gebiet zunehmend ins Stocken geriet. Ganz so wie seine Beziehung zu Federico. 


Nein, das sollte jetzt nicht negativ klingen. Aber es war nicht zu leugnen, dass sie zurzeit beide von ihrer Arbeit und Karriere so eingespannt waren, dass ihre Zweisamkeit auf der Strecke blieb. Früher, damals als sie sich kennengelernt hatten, da war es anders gewesen. Federicos Karriere hatte sich in einer Sackgasse befunden, er hatte keinerlei Konzerttätigkeit wahrnehmen können. Da hatten sie zwar mehr Zeit für einander gehabt, aber Federico war nicht glücklich damit gewesen. Er hatte so hart daran gearbeitet wieder auf der Bühne zu stehen, vor mehreren hundert Zuschauern am Flügel vorzuspielen. Und Alexis hatte einen nicht unerheblichen Anteil daran, dass Federico heute wieder in der Lage war die schönsten Meisterwerke der Klavierkunst wie kein Zweiter darzubieten. Nichtsdestotrotz, manchmal wünschte sich Alexis, dass sie ein etwas geregelteres Leben führen würden. So wie jetzt in diesem Moment, er stand alleine in ihrer absolut überheizten russischen Wohnung, eine Tasse mit Kaffee in der Hand und Federico hatte nichts anderes im Kopf als die nächste Probe mit dem verdammten Orchester. 





Schließlich hatte es Alexis nur seiner Selbstdisziplin zu verdanken, dass er sich in der Tat in die Bibliothek geschleppt und dort den halben Tag zwischen den Bücherregalen zugebracht hatte. Im Licht der Neonlampen und in der trockenen Luft, den Geruch der zahllosen Seiten aus Papier in der Nase, vergaß er völlig die Zeit. Laut seinem Handy hatte er fast sechs Stunden gearbeitet, kein Wunder, dass ihm sein Rücken wehtat. Federico hatte sich nicht gemeldet, nicht einmal eine SMS hatte er geschickt. Alexis überlegte, ob er den Pianisten anrufen sollte, aber dann entschied er sich dagegen. Wenn Federico nicht wollte und höchstwahrscheinlich noch immer vor seinem Flügel saß, dann konnte sich Alexis auch die Zeit mit einer ganz bestimmten Schönheit vertreiben. 


Allein der Gedanke an sie, rief ein nicht unangenehmes Kribbeln in seinen Fingerspitzen hervor. Schnell packte Alexis seine Aufzeichnungen zusammen und holte seinen Rucksack aus dem Schließfach. Auf dem Weg zu seinem Rendezvous ging er bei einem Chinesen noch auf eine Portion gebratene Nudeln vorbei. Seine Orgelschuhe hatte er zum Glück noch in seiner Tasche eingepackt gehabt, so dass er nicht noch bei ihrer Wohnung vorbeigehen musste und damit wertvolle Zeit vergeudet hätte. 


Die kleine katholische Kirche stand in einer Sackgasse nicht allzu weit entfernt, Alexis musste nicht einmal den Bus nehmen. Wie erwartet war die Kirche leer, nur eine alte Frau saß vor dem Kerzenständer, den Rosenkranz in der Hand. Vielleicht betete sie für einen lieben Angehörigen, vielleicht für sich selbst. Alexis konnte erkennen, dass sie sich bereits im letzten Gesetz des Rosenkranzgebetes befand und er setzte sich selbst in eine der Kirchenbänke. Er wollte sie nicht in ihrem Gebet stören und ihm selbst würde es auch guttun einmal wieder in Ruhe in einer Kirche zu sitzen. Meistens ging er ja in diese Gebäude um zu arbeiten, nicht um zu beten. Das Gemäuer schloss ziemlich effektiv den Straßenlärm aus. Die Stille war fast schon greifbar. Ab und an drang das gewisperte Gebet der Alten an sein Ohr. Es war zwar Russisch, aber trotzdem betete Alexis für sich mit. Er war zwar Engländer, aber da die Familie seiner Mutter ursprünglich aus Irland stammte, waren er und seine Schwestern katholisch getauft und auch so erzogen worden. Es mochte vielleicht verwundern, dass ausgerechnet er, er ein Homosexueller, so an seinem Glauben und der römisch-katholischen Kirche festhielt. Ja, die Amtskirche sah in Menschen wie ihn und Federico eine Abnormität, aber Alexis kannte auch Priester, die das etwas anders sahen. Die Kurie in Rom mochte vieles bestimmen, es gab zu guter Glück auch noch Geistliche, die in den Kirchen vor Ort näher am Menschen waren. Für den Priester, der ihn getauft und von dem er später auch die erste heilige Kommunion empfangen hatte, war es nie ein Thema gewesen, dass Alexis sofern er in den Ferien in England gewesen war, die Orgel während der Gottesdienste gespielt hatte. Damals hatte es in der Gemeinde schon jeder gewusst, dass ›der Kleine, der Arrowfields‹ etwas anders tickte als die übrigen Jungs im Dorf. 


Die alte Dame packte den Rosenkranz weg und erhob sich mühsam von ihrem Platz. Alexis lächelte ihr zu und ging dann zum Altar, dort in einer kleinen Nische befand sich der Schlüssel zur Empore, wo die Orgel untergebracht war. Ein kleines, feines Schmuckstück der Orgelbaukunst. Sie war eine echte Französin, vor fast hundert Jahren im Elsass gebaut. Eine Schönheit, aber auch etwas zickig, vor allem jetzt, wenn ihr die Kälte zu schaffen machte. Jedoch hatte Alexis nicht vor hier ein Konzert zu geben, er wollte einfach nur ein bisschen Orgel spielen. Da benötigte er nicht die ausgefallenen Register, für ihn tat es ein einfacher Prinzipal und vielleicht noch eine Flöte. Er schlüpfte aus seinen Stiefeln und zog die Lederschuhe an, die er zum Spielen benützte. Seine mittlerweile fast schon legendären blauen Schuhe. 


Mit einer fließenden Bewegung schwang er sich über die Orgelbank und legte die Hände an die Register. Spätestens als er die ersten Takte gespielt hatte, wurde sein Kopf wieder frei. Das mochte zwar unfair gegenüber Federico sein, aber Alexis war sich sicher, dass es seinem Partner da nicht anders erging. Die Musik war nun einmal ihrer beider Leidenschaft. Außerdem war es ja nur gesund für eine Beziehung, wenn beide Partner auch ihre eigenen Freiräume hatten. Nun ja, das klang in der Theorie gut und schön. Alexis hätte schon gerne etwas mehr Zweisamkeit mit seinem Federico verbracht. 


Ein paar Stunden später bekam Alexis einen unerwarteten Besucher auf der Orgelempore. Unerwartet, aber nicht weniger erfreulich. Die Art und Weise wie sich Federico neben ihm auf der Orgelbank niederließ und aufseufzte, sagte ihm schon genug. 


»Laufen die Proben nicht so wie erwartet?«, erkundigte er sich vorsichtig und stieß Federico von der Seite an. 


Der schloss die Augen und streckte den Nacken. »Es geht. Könnte schlimmer sein.« Dann gähnte er. 


»Aha«, machte Alexis und schaltete die Orgel aus. Das war ein Problem: Federico, der Perfektionist schlechthin, hatte wohl noch nicht so ganz begriffen, dass man Perfektion auf keinen Fall von anderen erwarten durfte, denn dies endete meistens in einer Enttäuschung.

»Habt ihr wieder über den zweiten Satz gestritten?« Alexis kannte das leidige Thema bereits zu Genüge. Der Dirigent und Federico lagen seit ein paar Tagen im Dauerclinch was die Interpretation des besagten Satzes anging. 


»Reden wir nicht davon.«

Alexis war da nicht so optimistisch. »Dein Wort in Gottes Ohr.« 


Federico beugte sich nach vorne, seine Hand lag auf einmal an Alexis' Nacken, zog ihn zu sich herüber und küsste ihn kurz. Viel zu kurz für Alexis, der diese Gefälligkeit prompt und aus vollstem Herzen erwiderte. 


»Das reicht!«, kicherte Federico und drückte ihn von sich weg. 


»Hast du etwa Hemmungen?« Alexis deutete zum Altar am anderen Ende der Kirche. 


»Hallo? Natürlich.«

Alexis schmunzelte. »Weißt du was? Als ich zum ersten Mal einen Jungen geküsst habe war das in einer Kirche auf der Orgelempore.«

Federico quittierte diese Beichte mit einem mehr als ungläubigen Blick, aber es war nicht gelogen. Alexis zog nur die Augenbrauen nach oben und küsste seinen Lover erneut. Dieses Mal hatte er die Hände in Federicos Haaren vergraben und ließ ihn nicht wieder abrücken bis sie beide außer Atem waren. Federico leckte sich die Lippen, die nun so wunderbar voll und feucht glänzten. 


»Verdammt.«

»Mhm«, Alexis erkannte Federicos Problem. »Einen Blowjob hab ich allerdings auch noch nie in einer Kirche gegeben«, meinte er als er sich schon anschickte vor Federico in die Knie zu gehen. Genau in diesem Moment vernahmen sie das charakteristische Quietschen einer alten, schlecht geölten Holztür. Irgendjemand suchte wohl etwas Ruhe in diesem geheiligten Raum.

Federico zog ihn in die Höhe und Alexis wandte sich bereits ab. Vielleicht konnten sie sich diese aufgeheizte Stimmung bewahren und sich dann zu Hause im Schlafzimmer vergnügen. Doch dann wurde er nach vorne gegen die Orgel gestoßen. 


»Uh...«

»Schhh!« Federicos Stimme war nahe an seinem Ohr und mit seinem gesamten Körper drückte er Alexis gegen das Holz. »Sei leise, sonst hören sie dich.«

›Federico!‹ Alexis hätte es am liebsten laut hinausgeschrien. Das waren ja ganz neue Entwicklungen! Federicos Ständer bohrte sich nicht gerade diskret in sein Hinterteil. Selbst für Alexis wäre Sex in einer Kirche und dann noch in der Gegenwart von Unbeteiligten etwas Neues. Und wenn er es richtig bedachte, vielleicht schon ein kleines bisschen pervers. Aber dann auch wieder verdammt geil. Wie von selbst bewegte er seine Hüften und rieb sich an dem warmen Körper hinter ihm. 


Eine Hand legte sich auf den Mund und bog seinen Kopf nach hinten. Während Federicos linke Hand in seine Jeans wanderte, begann er Alexis' Hals zu küssen. Dass Federico so ranging war auch sehr ungewöhnlich. Einen so aktiven, dominanten und aggressiven Federico hatte er nur selten erlebt. 


Alexis keuchte auf, wider besseren Wissens, als Federico genau jene Stelle an seinem Hals küsste, die ihm regelmäßig weiche Knie bescherte. 


»Shh!«, machte Federico erneut und biss zärtlich in Alexis' Ohrläppchen. »Sei leise!« wiederholte er eindringlich.

Es schien in der Tat auf einen Quickie hinauszulaufen, Alexis zog seine Jeans und die Unterhose gerade so weit hinab, dass Federico an seinen Hintern rankonnte. Immerhin war es Winter und die Kirche nicht beheizt. Federicos Hosenreißverschluss war auch schon offen und sein heißer Schwanz rieb sich an Alexis' Spalte. Ohne Gleitmittel würde es etwas rau werden, doch Alexis war längst nicht mehr in der Verfassung zu protestieren. Sein Hirn hatte sich in eine brodelnde, kochende Masse verwandelt und seine Nervenbahnen feuerten sinnlos ins Leere.

Als nächstes spürte er das vertraute Gefühl von glitschigem, kühlen Latex an seinem Hintereingang. Alexis wusste nicht, wo Federico das Kondom herbeigezaubert hatte. Es war nicht Federicos Art auf solche Eventualitäten vorbereitet zu sein und immer ein Kondom mit sich herumzutragen. Jedoch war es Alexis auch herzlich egal. Federico drückte seine Beine auseinander. Unwillkürlich öffnete Alexis seinen Mund als sich Federico danach kostbarer Zentimeter um Zentimeter in Alexis' Inneres schob. Ein Finger schlüpfte zwischen Alexis' Lippen und wie wild begann Alexis daran zu saugen. Als ob sein Leben daran hängen würde. 


Federico biss in den Stoff von Alexis' Pullover, um sein eigenes Stöhnen zu dämpfen. Es war kurz und heftig, aber deswegen nicht minder großartig. 





Alexis wusste nicht, ob Federicos Röte in den Wangen von der Kälte auf den Straßen oder ihrem Tête à Tête in der Kirche herrührte als sie danach in ihrem Lieblingsbistro saßen. 


»Ich glaube, das hat dir gut getan«, bemerkte Alexis, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Federico. »Ich glaube, das hat dir gefehlt. Etwas Dampf abzulassen meine ich.«

Federico rührte verlegen in seiner Tasse Kaffee herum und zuckte schließlich mit der Schulter. Immerhin war dem einsamen Kirchgänger in der Tat entgangen was Federico und Alexis auf der Empore getrieben hatten. Der Mann, der noch immer in der Kirche gesessen hatte als sie hinausgegangen waren, hatte sich nicht einmal zu ihnen umgedreht. 


»Entschuldige.«

Alexis lachte. »Nein, so war es nicht gemeint. Dummerchen. Ich stelle mich gerne wieder zur Verfügung, wenn du es einmal wieder nötig hast.«

Da lachte auch Federico. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Vor einem Jahr hätte ich an so etwas noch nicht einmal gedacht!« Er fuhr sich durch die blonden Haare und seufzte unglücklich. Als ob er dazu Grund hätte. 


Alexis zuckte nur mit Schulter. »Und wenn schon. Was soll denn daran schlimm gewesen sein? Auch wenn es moralisch vielleicht etwas verwerflich war. Immerhin war es eine Kirche.« Überhaupt, Federico hatte noch nie mit Alexis an einem öffentlichen Ort Sex gehabt. Sah man einmal von den paar Begebenheiten in Darkrooms ab. 


»Na ja. Ich weiß nicht«, wehrte Federico ab. »Vermutlich ist nichts daran schlimm, aber ich hätte einfach nicht gedacht, dass so etwas in mir steckt.« 


Er blickte Alexis empört an als dieser erneut anfing zu lachen. 


»Das war ja klar, dass du darüber lachst. Was gibt es da überhaupt zu lachen?«

»Ich habe es schon immer gewusst, dass du ein Verführer bist.« Alexis beugte sich nach vorne über das Tischchen und strich Federico mit dem Daumen über die Lippen. »Du könntest jeden Mann haben, wenn du nur willst. Es war nur eine Frage der Zeit bis dieser Zug an dir zu Tage tritt.«

»Das kannst du jetzt unmöglich ernst meinen.« Diskussionen dieser Art hatten sie beide schon öfters geführt. Federico beharrte immer noch darauf, dass es für ihn nie einen anderen Mann als Alexis geben würde. Dass er nie daran dachte einen anderen Mann zu ficken, oder von ihm gefickt zu werden. Das mochten hehre Wünsche und Erwartungen sein, doch Alexis rechnete eigentlich fest damit, dass Federico irgendwann einmal auch wissen wollte, wie es war mit einem anderen Mann als Alexis zu schlafen. Diese Freiheit hatte Alexis voll ausgekostet als er noch zehn Jahre jünger gewesen war. Er wollte und konnte Federico diese Freiheit doch nicht verwehren. Das wäre alles andere als fair. 


»Das ist mein voller Ernst, Federico. Wir sollten öfters mal zusammen ausgehen – in einen Club oder Schwulenbar - dann würdest du es mir sofort glauben. Du hast etwas an dir, das finden die Männer anziehend. Zuerst wirkst du so unschuldig und schwach, aber ein Blick aus diesen Augen.« Alexis neigte den Kopf und betrachtete Federicos grüne Augen eingehender. Seine Stimme wurde tiefer. »Da geht es einem durch und durch.«

Federico sah ihn noch immer skeptisch an. Dieses Image als Verführer gefiel ihm wohl nicht besonders. So sah er sich selbst nicht. 


»Dann probiere es doch einfach einmal aus«, riet Alexis gut gelaunt und wedelte mit der Hand. 


»Wie denn?« Immerhin war Federicos Neugier geweckt und nach der heutigen Episode in der Kirche, war sein Lover wohl auch bereit diese offensive Seite an sich etwas näher zu entdecken. 


»Wie wäre es mit dem hier? Der sieht doch gut aus und ich glaube, ich habe ihn bereits ein paar Mal am Konservatorium gesehen.« Alexis deutete unauffällig – in so etwas hatte er immerhin jahrelange Übung - auf einen jungen Mann, der am Fenster saß und schon einmal, zweimal mit sichtlichem Interesse zu ihnen herübergesehen hatte. 


»Blödsinn. Als ob ich nicht andere Sorgen hätte. Ich kann doch nicht einfach so mit einem anderen Kerl flirten!«

»Was soll an einem Flirt schon Schlimmes dran sein? Ist doch nichts dabei.«

»Stimmt, an einem kleinen Flirt nicht.« Federico lehnte sich nun selbst in seinem Stuhl zurück. »Und einmal angenommen da wäre mehr?« Er zog eine Augenbraue nach oben. 


»Ich würde es dir nicht verübeln, wenn du einmal mit einem anderen Mann schlafen und das probieren willst.«

»Wirklich nicht?« Federico war da skeptisch.

»Es wäre doch nur Sex«, erklärte Alexis. 


»Ja ich weiß, dass du so darüber denkst und ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt.« Federico leckte sich über die Lippen und schielte zu dem Kerl am Fenster. »Und würdest du mich auch mit jemandem teilen?«

»Was meinst du?«

»Einen Dreier zum Beispiel.«

»Fedri, heute überraschst du mich.« Alexis grinste verdorben. »Warum nicht.«

»Wirklich?« Federico bekam große Augen. 


»Jetzt sag bloß«, Alexis beugte sich nach vorne und senkte die Stimme. Dabei sprachen sie ohnehin Englisch, die wenigsten der anwesenden Gäste würden sie verstehen. »Willst du etwa wirklich?« Den Federico, den Alexis kannte, hätte zu so etwas nie zugestimmt.

»Nein, ich weiß nicht. Das war jetzt nur so ein Gedanke.« Federico packte den Würfelzucker aus und steckte ihn sich in den Mund. 


»Ein Geständnis«, begann Alexis und schob Federico seinen eigenen Zucker über den Tisch hinweg zu. 


»Du hattest schon einmal einen Dreier?«, mutmaßte Federico. 


»Oh das«, Alexis winkte ab. »Natürlich. Mehr als einen.«

»Natürlich.« Federico schüttelte den Kopf. Sein trockener sarkastischer Tonfall war schon durch und durch britisch.

»Es würde mich anmachen, dich einmal mit einem anderen Mann zu sehen«, führte Alexis sein Geständnis fort.

»Mhm«, machte sein Gegenüber. Dann schwiegen sie und Alexis blätterte durch eine Illustrierte. Immerhin konnte er mittlerweile ohne Probleme die kyrillischen Buchstaben lesen und verstand auch den Sinn der einzelnen Artikel. Den Russischkurs am heutigen Abend würde er jedoch allzu gerne sausen lassen, wenn er im Gegenzug Federicos Gesellschaft genießen konnte.

Als Alexis wieder aufsah, bemerkte er die heißen Blicke, die Federico und der andere Typ austauschten. 


»Du flirtest mit ihm!«, raunte Alexis nach einiger Zeit ohne von seiner Zeitschrift aufzublicken. 


»Wieso du hast es mir doch erlaubt.«

»Ja, aber du wolltest nicht.«

»Jetzt will ich es.«

Alexis grinste, nahm das Heft nach oben und lehnte sich zurück. So konnte er die Szene unauffälliger beobachten »Schieb deine Hüfte etwas nach vorne.«

»Was?«

»Tu es einfach.«

Die kleine Geste hatte den gewünschten Erfolg, denn der Mann sah kurz weg, dann wieder zu Federico und fasste sich unwillkürlich an den Kragen seines Hemdes als ob ihm auf einmal viel zu heiß wäre, schließlich erhob er sich. 


»Was hast du jetzt gemacht?«, erkundigte sich Alexis amüsiert als Federicos Flirtpartner in Richtung Toilette verschwunden war.

Federico warf ihm einen verruchten Schlafzimmerblick zu, drückte seine Zunge gegen die Innenseite seiner Wange und deutete dann mit dem Kinn in Richtung seiner unteren Körperregion. Eine offenkundigere Aufforderung zu einem Blowjob hätte Alexis wohl auch nicht fertig gebracht. 


»Genau das«, seufzte Alexis. »Zuerst bist du passiv, dann aber mit einem Schlag«, er schnippte zur Verdeutlichung mit den Fingern, »und du drehst den Spieß um.«

»Ich wette, er ist Balletttänzer«, Federico blickte in Richtung Toilette. 


»Möglich.« In Anbetracht der Haltung, des Gangs und des runden Hinterns des Typen war es sogar recht wahrscheinlich. 


»Vielleicht sollte ich doch einmal ins Ballett gehen.« Federico leerte seine Tasse und kramte nach dem Portmonee als ob er zahlen wollte.

»Ach, möchtest du nicht die Früchte deines Erfolgs einfahren?«

»Blödsinn.«

»Der arme Kerl wartet jetzt da drinnen auf dich.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Hm, mhm.« Alexis lachte und legte die Zeitung beiseite. »Soll ich zahlen?«

»Nein, lass es gut sein. Marcus«, das war ihr gemeinsamer Manager, »hat mir ohnehin heute Mittag mitgeteilt, dass sich meine Gagen nächstes Jahr fast verdoppeln.«

Alexis starrte seinen Federico verdutzt an. Doppelt so hohe Gagen? Dabei verdiente Federico mittlerweile wirklich gut bei seinen Auftritten. Anscheinend war das Ende der Fahnenstange aber noch nicht erreicht. Federico musste sich längst keinerlei Sorgen mehr um seinen Lebensunterhalt oder Bankkonto machen. Seine Gagen übertrafen die von Alexis schon um Längen. Nichtsdestotrotz war Federico immer noch darauf bedacht zu sparen und dass sie sich die Ausgaben in Bezug auf ihre Wohnung, den Nebenkosten und was sonst noch anfiel genauestens teilten. Auch in diesem Punkt hatte sich Federico emanzipiert, er war nicht mehr länger auf Alexis' Vermögen angewiesen, wie es am Anfang ihrer Beziehung leider der Fall gewesen war. Nicht, dass Alexis diese Abhängigkeit je für gut befunden hatte, doch irgendwie – so blöde das jetzt klang – es war auch eine Sache gewesen, die sie zusammengeschweißt hatte. Jetzt war jeder finanziell unabhängig und auch wenn Alexis es nie zugeben würde und sich diesen Gedanken strikt verbot, ein kleiner, rational denkender Teil in seinem Hirn rechnete damit, dass ihn Federico irgendwann sitzen lassen würde, weil er nicht mehr auf Alexis' Geldbörse angewiesen war.

›Himmel noch mal, was ist eigentlich mit mir los!‹, schallte er sich selbst in Gedanken. Federico war es nie um das Geld gegangen. Nichts hatte seinem Partner mehr widerstrebt als Geld von Alexis anzunehmen. Störte es ihn etwa, dass Federico auf seinem Gebiet mehr Erfolg hatte als Alexis? Gönnte er etwa Federico den Erfolg nicht? 
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»Du hast eine Midlifecrisis.«

»Und du bist betrunken.« Alexis warf der leeren Champagnerflasche auf dem Couchtisch einen bedeutungsschwangeren Blick zu. 


»Ach! Ich bin höchstens etwas beschwipst«, fegte seine Schwester Mary-Alice diese Bedenken beiseite. 


»Ich habe keine Midlifecrisis!«, beeilte sich Alexis zu betonen und lehnte sich tiefer in die Couch zurück. Das wäre ja noch schöner. Er war doch kein ausgebrannter Yuppie. Außerdem war er erst 28. Da hatte man noch keine Lebenskrise und fürchtete einem würden die Felle davonschwimmen.

»Lass mal sehen.« Mary-Alice tat so als ob sie eine imaginäre Liste abhaken würde. »Du erzählst mir jetzt zwei Stunden lang was du in deinem Leben erreicht hast und was Federico erreicht hat. Du jammerst mir vor, dass seine Gagen mittlerweile dreimal so hoch wie deine sind, dass du dich nicht ausgelastet fühlst, rastlos und auf der anderen Seite meinst, dass du auf der Stelle trittst.« Sie nahm noch einen Schluck Champagner. »Hört sich für mich nach einer Midlifecrisis an.«

»Gut, ich bin mit der gegenwärtigen Situation nicht ganz zufrieden«, bekannte Alexis. Er hätte es nie gedacht, dass es ihm einmal so dermaßen zu schaffen machte, dass Federico auf seinem Feld so viel erfolgreicher war. Gut, Erfolg konnte man auf vielerlei Arten bemessen. Eine Art war eben die Höhe der Gagen für ein Konzert. Aber auf der anderen Seite war dieser Vergleich auch nicht gerecht, denn Pianisten hatten schon immer ein höheres Prestige und größere Nachfrage generiert als die Organisten. Alexis war ja auch nicht gerade untätig gewesen in dem vergangenen Jahr, das er und Federico in Russland verbracht hatten. Er hatte zahlreiche Konzerte in ganz Europa gegeben, hatte einige interessante Kontakte zu Orgelbauern in Frankreich und Deutschland geknüpft. Man schätzte seine Expertise. So weit, so gut. 


Federico hatte im gleichen Jahr einen der renommiertesten Klavierwettbewerbe der Welt gewonnen, nachdem ihn die Kritiker komplett abgeschrieben hatten. Er hatte auf der ganzen Welt Konzerte gespielt, von Tokio über Sydney, Berlin und New York. Er belegte nebenbei noch einen Kurs bei einem bekannten russischen Pianisten und würde in wenigen Tagen mit den St. Petersburgern Philharmonikern ein vom Publikum und Kritikern gleichermaßen lang ersehntes Konzert geben. 


Und seine Schwester? Die hatte ihm doch heute Abend ernsthaft eröffnet, dass sie es erwog in die Politik zu gehen. Der Wahlkampf in Großbritannien stand vor der letzten heißen Phase und der vielleicht zukünftige Premierminister wollte sie in seinem Kabinett sehen. Natürlich würde dies bedeuten, dass sie wieder nach London zurückziehen und ihren Job bei der UNO beenden musste. Aber stelle sich das einer vor. Seine Schwester in der Politik! Wer war jetzt erfolgreich?

»Was ist mit deiner Doktorarbeit?«

Alexis stöhnte. »Schlechtes Thema. Ich weiß auch noch nicht, ob ich es überhaupt noch machen soll.« Zugegeben er hatte schon einiges an Zeit in dieses Projekt gesteckt und der Großteil der Arbeit war auch getan. Doch alles noch einmal zusammenzuschreiben, zu prüfen und redigieren, da graute ihm davor.

»Meintest du nicht, dass Frank jetzt in Deutschland promovieren möchte?«

»Er hat es zumindest vor, weiß aber noch nicht, ob er eine Stelle bekommt.« Frank, sein alter Sandkastenfreund, Kumpel und erster Mann, der ihm einen Blowjob und noch so manches mehr verpasst hat. 


»Unsere Cousine promoviert übrigens auch.«

»Ist nicht wahr? In was denn bitteschön?«, grummelte Alexis in sein Glas hinein. Jetzt wollte auch schon seine Cousine, eine Sozialwissenschaftlerin, einen Doktortitel ablegen. »Macht sie zwei Dutzend Interviews und das geht dann schon als Dissertation durch!«

»Alex!« Mary-Alice stieß ihn in die Seite ob dieser boshaften Bemerkung.

»Du ziehst das durch!«, bescheinigte sie ihm aber dann und nickte zu Bestätigung kräftig mit dem Kopf, wie einer dieser Wackeldackel, die sich manche Leute ins Auto stellten.

Mitten in die Stille hinein, hörten sie plötzlich Klavierspiel und keine Minute später das – zugegeben leicht genervt klingende – Gerede des Kindermädchens. 


»William ist ganz aufgekratzt, weil du hier bist. Eigentlich sollte er längst schlafen«, bemerkte Mary-Alice und seufzte. »Geh du zu ihm und schau zu, dass du ihn ins Bett bekommst.«

Alexis war schon dabei aufzustehen und stellte sein Glas auf den Couchtisch, dann hielt er inne. »Moment mal, warum spielt er das Wohltemperierte Klavier?« Jetzt erkannte Alexis nämlich, was für ein Stück sein Neffe da spielte. 


»Hat Federico ihm das wieder beigebracht? Ich weiß, dass Federico ihn gerne fördern möchte, aber«, bevor er diese Tirade weiter ausführen konnte, legte ihm seine Schwester beruhigend die Hand auf den Arm. 


»Nein, es war nicht Federico. Sie waren kürzlich in der Stadt einkaufen, William und Eric. William hat eine Ausgabe des Wohltemperierten Klaviers in einem Musikgeschäft gesehen und wollte es unbedingt mitnehmen. Er hat dann einfach begonnen daraus zu spielen.« Mittlerweile würde William mindestens eine Stunde am Tag vor dem Klavier sitzen. Freiwillig, wie Mary-Alice betonte. Sie glaubte, dass ihr Sohn bald mit der Idee aufwarten würde, dass er professionellen Unterricht haben wollte. 


Alexis war hin- und hergerissen. Sein Neffe spielte gerade ein Präludium aus dem Wohltemperierten Klavier. Es war ein Standardwerk für alle angehenden Pianisten, geschrieben von Johann Sebastian Bach höchstselbst. Und sein kleiner Neffe hatte es sich selbst beigebracht! Aber dennoch hatte Alexis auch seine Bedenken, ob es gut war den Jungen schon so früh in diese künstlerische Richtung zu drängen. Federico war da anderer Meinung, er hätte William schon längst in ein Internat gebracht oder wenigstens mit dem entsprechenden Privatunterricht gefördert. Gerade Federico, der diesen Drill und die nötige Disziplin seit Kindesbeinen erfahren hatte, verlangte sie genau so auch von Alexis‘ Neffen. Dabei hätte Alexis gerade von seinem Partner eine etwas freiere, unverkrampftere Einstellung erwartet. Mary-Alice ahnte es vielleicht nicht, doch sie hatten sich schon ein paar Mal über William und seine mögliche zukünftige Karriere als Konzertpianist zerstritten. 


Natürlich wusste auch Mary-Alice, wie er zu diesem Thema stand. 


»Er macht es freiwillig!«, betonte sie und lauschte dem Spiel ihres Sohnes. Alexis erwiderte nichts darauf. Seiner Meinung nach, machten Kinder in diesem Alter so etwas nicht freiwillig, auch wenn sie es betonten. Eher war es wohl so, dass William seinem Onkel oder Federico nacheifern wollte.

»Außerdem ist er talentiert!« Natürlich. Sie war in erster Linie Mutter und ganz angetan von ihrem Kleinen. Das war nur verständlich. 


»Nur, weil man Talent hat, heißt das noch nicht, dass man etwas auch gerne macht. Ich habe auch ein Talent für höhere Mathematik und war mit dem Mathematikstudium nicht zufrieden«, murrte Alexis. Er wollte William alles ermöglichen, alle Wege offenlassen, wie dessen Eltern nur das Beste für ihn wollten. Doch er glaubte in diesem Punkt etwas mehr Urteilsvermögen und Weitsicht zu haben als Mary-Alice und ihr Mann. 


»Aber ich habe Angst, dass ihm so etwas widerfährt wie Federico.«

»Ich glaube, wir reden hier von ganz anderen Umständen. Du bist ja immerhin auch ganz normal geworden - größtenteils zumindest.« Sie grinste ihn an. Nein damit spielte sie nicht auf seine sexuellen Neigungen an, sondern eher auf seinen Uhren- oder Weintick. Aber alles in allem musste Alexis ihr recht geben.

Nichtsdestotrotz ging er dann zu William und scheuchte ihn ins Bett. Jedoch nicht, ohne ihm das Versprechen geben zu müssen, sich mit ihm morgen in aller Frühe ans Klavier zu setzen und natürlich auch die Aufzeichnung von Federicos Konzert in St. Petersburg am nächsten Abend gemeinsam anzusehen. Das besagte Konzert war leider nicht live ausgestrahlt worden. Verständlich, denn nur selten wurde einem klassischen Konzert solch eine Aufmerksamkeit zuteil. Wenn es nicht gerade das Neujahrskonzert der Wiener Philharmoniker war oder ähnlich prestigeträchtige Veranstaltungen. Aber zumindest war das Konzert aufgezeichnet worden und ein dänischer Kultursender strahlte es aus.

Alexis wusste bereits, dass es recht gut gelaufen war. Wobei ›recht gut‹ noch Federicos eigenes Urteil gewesen war. Musiker von Federicos und Alexis‘ Kaliber waren selten einmal zufrieden mit ihren Auftritten. Sie fanden immer noch einen Triller, der hätte schneller ausgeführt werden sollen, oder eine Phrase, die besser hätte betont werden müssen. Aber deshalb waren sie auch so gut. Alexis war unheimlich nervös als die Sendung mit einem Kameraschwenk durch das pompöse Konzerthaus begann und man den Applaus aus den Lautsprechern vernahm als Federico die Bühne betrat. Bei der Nahaufnahme von Federico musste Alexis unwillkürlich breit grinsen. Sein Partner war noch vor dem Konzert bei einem Friseur gewesen. Die Haare waren beträchtlich kürzer geworden. Federico sah so unverschämt gut aus im schwarzen Frack. Alexis seufzte bei dem Anblick und Mary-Alice lachte bei dieser offenen Zurschaustellung von Verliebtheit. 


William, der direkt vor dem Fernsehen auf dem Boden saß, drehte sich zu ihnen um und fragte unschuldig, was denn los wäre. Alexis bedeutete ihm, dass er sich lieber auf das Konzert konzentrieren sollte. »Wieso warst du eigentlich nicht dabei?«, wollte der Kleine wissen.

»Ich hatte in Deutschland zu tun und außerdem hat es Federico nicht gern, wenn ich bei solchen Premieren dabei bin. Mir geht es ähnlich, wenn ich ein neues Konzertprogramm spiele. Ich fand es damals immer besonders nervenaufreibend, wenn unsere Eltern bei den Konzerten anwesend waren.«

»Das hast du nie gesagt!«, warf Mary-Alice ein. 


Alexis zog die Schultern nach oben. »Man gewöhnt sich daran, es macht mir mittlerweile nichts mehr aus. Aber Federico ist da noch etwas sensibler. Vielleicht legt sich das einmal, vielleicht auch nicht. Um ehrlich zu sein, ich wäre wahrscheinlich weitaus aufgekratzter und nervöser als er selbst.« 


Dann begann das Konzert und sie alle schwiegen ehrfürchtig.

»Oh Mann, das ist so cool!«, hauchte William nach dem ersten Satz und mit großen Augen. Alexis selbst empfand ähnlich, auch wenn er sich wahrscheinlich anders ausgedrückt hätte. Federico in der Nahaufnahme zu sehen, sein konzentriertes Gesicht, die schlanken Hände, deren Finger sich so leicht und mühelos über die Tasten des Flügels bewegten. Als ob es nichts weiter wäre als eine harmlose Etüde, kein Klavierkonzert von Mozart vor einem ausverkauften Haus. Das Zusammenspiel zwischen Pianist und Orchester war ebenfalls perfekt. Sie agierten wie ein großer harmonischer Klangkörper und doch nutzte Federico das Konzert dazu seine eigene Klasse herauszustreichen, satt sich hinter dem Orchester zu verstecken. 


Der Beginn des dritten Satzes des Klavierkonzerts war so typisch für die Musik Mozarts: So leicht und unbeschwert, wie ein Sahnesoufflé, ein Vergleich, den Alexis aber nie laut aussprach. Wie immer blieb Federico ruhig vor dem Flügel sitzen. Er gehörte zu jenen Pianisten, die kaum ihren Körper beim Spielen bewegten. Dafür sprach Federicos Gesicht oft Bände, gerade wenn er sich sehr auf die Musik konzentrierte und nicht auf seine Mimik achtete. Jetzt lachte er. Man sah ihm die unbeschwerte Freude an, andere hätten nun vielleicht versagt, wären aus dem Takt gekommen oder hätten die Noten vergessen, weil durch das Lachen die Anspannung auf einmal verpufft war. Nicht so Federico. Diese jugendliche Unbekümmertheit, den offensichtlichen Spaß am Musizieren, das war anziehend, verlockend, es steckte an. Selbst der alte Dirigent auf seinem Pult vor dem Orchester lächelte verschmitzt als er zu Federico hinübergesehen hatte. 


So waren die stehenden Ovationen am Schluss des Konzertes nun wahrlich nicht verwunderlich. Federico selbst schien ganz berauscht zu sein, man sah ihm förmlich an, dass er das Auditorium und die Fernsehkameras um ihn herum völlig vergessen hatte. Der tosende Applaus und die ›Bravo‹-Rufe rüttelten ihn regelrecht wach. Er erhob sich von seinem Platz, verbeugte sich vor der Menge, die dies natürlich mit noch lauterem Klatschen quittierte. Dann verbeugte er sich besonders tief vor dem versammelten Orchester, er wusste, was er ihnen zu verdanken hatte. Federico schüttelte dem Konzertmeister die Hand, wechselte ein paar Worte mit ihm, dann mit dem Dirigenten. Was dann geschah, das war unglaublich und hatte Alexis noch nie gesehen. Dieser alte Meister, der schon so viele Interpreten in seiner Laufbahn gehört haben musste, ergriff Federicos Hände und küsste sie. 


Federicos Gesichtsausdruck entgleiste regelrecht, er starrte den Mann an und wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er schien wahrhaftig schockiert zu sein. Der Dirigent gab ihm daraufhin einen kameradschaftlichen Schlag auf den Rücken, um ihn wieder in Richtung Flügel zu schicken. Es war Zeit für die Zugabe.

»Das will ich später auch einmal machen«, sprang William von seinem Platz vor dem Fernseher auf und eilte in Richtung Klavier davon. Mary-Alice seufzte und wollte bereits aufstehen, doch Alexis hielt sie zurück. 


»Ich bringe ihn schon ins Bett.« Es kostete Alexis jedoch alle Überredungskunst William vom Klavier wegzulocken und in sein Kinderzimmer zu bringen. 





Vielleicht musste sich wirklich etwas ändern und seine Schwester hatte recht, was seine Midlifecrisis anging. Wobei sich Alexis immer noch nicht mit dem Begriff anfreunden wollte. Außerdem würden andere Männer sagen, dass er auf hohem Niveau jammern würde. Immerhin war er ein erfolgreicher Organist, seine Expertise und Fachkenntnis im Bereich der historischen Spielweise war anerkannt und gefragt. Er lebte in einer glücklichen Beziehung, in der es auch in der Regel an einem aufregenden Sexleben nicht mangelte. Sein Partner war nicht minder erfolgreich auf seinem Gebiet und in finanziellen Belangen musste sich Alexis nun auch keinen Kopf machen. 


Erst als ihm die unpassende Stille auf der Empore der Kirche und die fragenden Blicke bewusst wurden, kehrten seine Gedanken wieder ins Hier und Jetzt zurück. Alexis räusperte sich und richtete sich auf. Ganz so als ob er völlig in die Musik versunken gewesen wäre. 


»Das war technisch sehr gut ausgeführt«, meinte er und nickte. Die junge Studentin auf der Orgelbank grinste und die übrigen Kursmitglieder schienen kollektiv auszuatmen. 


»Aber«, das Grinsen verschwand, »nur weil Sie ein Thema in Ihrer Fuge variieren, das zufälligerweise von meinem Partner komponiert wurde, heißt das noch nicht, dass ich es automatisch für gut befinde.« Die Dame hatte in der Tat ein Thema von einem von Federicos Walzern für ihre Bearbeitung genutzt. Alexis unterstellte ihr dabei Absicht. Wenn sie ihn wirklich hätte beeindrucken wollen, dann hätte sie das Thema in Form einer barocken Fuge à la Johann Sebastian Bach gespielt. Aber immerhin war die kleine Gruppe auserlesener Studenten, die er in dieser Woche in Berlin unterrichten durfte, allesamt lernbegierig und bestrebt ihn zu beeindrucken. Auch so ein Punkt auf seiner Erfolgsliste. Mittlerweile häuften sich die Anfragen von mehreren Universitäten, ob er denn keine Schüler annehmen wollte oder nicht wenigstens darüber nachdachte. 


Auch wenn er der Studentin plumpe Absicht unterstellte, dass sie ihn mit einem Stück von Federico hatte zufriedenstellen wollen, etwas an dieser Geste gab ihm zu denken. Er und Federico, man sah sie als Paar an, als Einheit. Natürlich sahen er und sein Geliebter dies ebenso, aber es gab kein Zeichen für diese Liebe. Zuerst dachte Alexis nur, dass er Federico einen Ring kaufen würde, aber als er dann zufällig an seinem zweiten Abend in Berlin vor dem Schaufensters eines kleinen Goldschmieds stand, fiel sein Blick auf eine Reihe von Eheringen. 


›Heirat‹, das war ein Wort, was er in Bezug auf sich selbst nie in den Mund genommen hätte, zumindest nicht vor seiner Zeit mit Federico. Es war geradezu sonderbar, dass er es sich mit Federico durchaus vorstellen konnte diesen Bund fürs Leben einzugehen, wo er es früher doch immer als sentimentalen Hetenquatsch abgetan hatte. Sie könnten es sogar vor dem Gesetz tun, nicht nur symbolisch. Nicht hier in Russland, aber in England. Dort waren eingetragene Partnerschaften mittlerweile erlaubt, wenn sie auch immer noch nicht auf gleicher Ebene mit einer Hetenehe rangierten. Wie gerne würde er aller Welt zeigen, dass Federico sein war. Alexis konnte gar nicht beschreiben wie stolz es ihn machen würde, wenn er wüsste, dass Federico seinen Ring tragen würde. Sichtbar für alle Menschen auf sämtlichen Konzerten rund um den Globus. Bei jeder Kameraeinstellung auf Federicos Hände würde man diesen Ring sehen.

Zugegeben, er betrat mit Herzklopfen den Laden des Goldschmieds und wurde prompt von einer Verkäuferin begrüßt. Sein Deutsch war gerade gut genug als dass er ihr verständlich machen konnte, dass er auf der Suche nach Eheringen war. Sie zog unter einer Vitrine einen Schuber mit Eheringen aus Gold hervor. 


»Soll es etwas Schlichteres sein?«, fragte sie vorsichtig nach. Sie hatte wohl seine Reaktion beobachtet, denn die Goldringe sagten Alexis nicht zu. Es erschien ihm zu bieder, zu gewöhnlich. Die gute Dame jedoch schien es eher auf die Preisschilder zu schieben, die neben den Ringen angebracht waren. Sie hielt ihn wohl für einen armen Studenten, der für sich und seine Liebste ein Paar preiswerte Ringe erwerben wollte. 


Alexis verzog den Mund und sah auf. »Haben Sie etwas in Platin?«

Sie schluckte, aber holte einen anderen Schuber hervor. Das Platin traf schon eher seinen Geschmack, aber keines der Design vermochte ihn zu überzeugen. Dann sah er noch einmal zu den Goldringen. Bei einem Modell war ein farbiger Edelstein in den Ring eingelassen worden. 


»Doch etwas in Gold?« Die Verkäuferin bemerkte seinen Blick. »Wir haben auch Weißgold, falls...«

Er hielt sie mit einer Handbewegung zurück und ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Die Platinringe gefallen mir, aber sie bräuchten noch einen Edelstein.«

»Ah, ja aber...«

»Einen Ring mit einem Saphir und den anderen mit einem Smaragd.« Einen blauen und einen grünen Stein. »Der Saphir muss zu meiner Augenfarbe passen, dunkelblau, und für den Smaragd schicke ich Ihnen noch ein Bild als Referenz. Außerdem bräuchte ich es bis Ende der Woche.« Er hatte Englisch gesprochen, doch die Verkäuferin verstand ihn wohl, fassungslos, ob seines fordernden Tons, starrte sie ihn an. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder ohne einen Ton von sich zu geben. 


»Ist das möglich?«, fragte Alexis süffisant. »Wie viel würde es kosten?«

»Ich hole den Chef«, war alles, was sie noch herausbrachte. 


Der Goldschmied selbst schien es wohl als persönliche Herausforderung anzusehen die passenden Steine aufzutreiben und war sprichwörtlich Feuer und Flamme. Die nächste Stunde verbrachte Alexis damit dem Mann über die Schulter zu sehen während er das Design der Ringe skizzierte. 


»Wieso zeichnen Sie den zweiten Ring kleiner?«, fragte Alexis als er ein letztes Mal die Pläne begutachtete. Diese Aussage erntete von seinem Gegenüber einen verwirrten Blick.

»Ihre Zukünftige wird wohl etwas zierlichere Hände haben als Sie, junger Mann.«

»Federicos Finger sind nur unwesentlich schlanker als meine«, gab Alexis zurück, dann verstand er. »Oh.«

»Ach, ist nicht das erste Mal«, meinte der Schmied mit einem Schulterzucken. »Am Freitag bekommen Sie Ihre Ringe.«
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»Hallo.« 


Federico blickte von seiner Lektüre auf, er war so vertieft in die russische Tageszeitung gewesen, dass er den Mann gar nicht bemerkt hatte, der sich jetzt gerade ihm gegenüber am Tisch niederließ. Mehr aus Reflex heraus erwiderte Federico die Begrüßung. Das Gesicht des Mannes kam ihm vage bekannt vor, aber er vermochte es nicht so recht einzuordnen. Etwa ein Student aus dem Konservatorium? Oder ein Musiker vom hiesigen Orchester? 


»Entschuldigung, aber kennen wir uns?«

»Noch nicht.«

Das klang ganz nach einem Anmachspruch, Federico lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Schlagartig fiel es ihm auch wieder ein: Es war der Typ, der ihm bereits beim letzten Besuch in diesem Restaurant aufgefallen war. Sie hatten einige heiße Blicke getauscht und Alexis hatte sich einen Spaß daraus gemacht Federico aufzuziehen und ihm noch Tipps gegeben. Anscheinend hatten diese Ratschläge ihre Wirkung nicht verfehlt. 


»Ich habe letztes Mal auf dich gewartet.« Ein milder Vorwurf schwang in den Worten mit und zwei Augenpaare streiften unwillkürlich in Richtung der Toiletten. Federico hatte seinem Partner nicht glauben wollen, dass es auf einen Quickie hinauslaufen würde als sein Flirt plötzlich zu den Toiletten geeilt war. 


Aus einem ersten Impuls heraus wollte Federico diesen Verehrer schnell wieder abwiegeln, aber dann besann er sich und musterte ihn. Was war schon dabei etwas Spaß zu haben? Alexis betonte doch immer, dass er es gut verstehen würde, sollte Federico außerhalb ihrer Beziehung noch Erfahrungen mit anderen Männern sammeln wollen. Auch wenn Alexis ihm ebenfalls zu verstehen gegeben hatte, dass er dann schon mit seiner Eifersucht zu kämpfen hätte. Jedoch nur weil Federico flirtete, hieß das ja noch nicht, dass er mit dem anderen ins Bett ging, auch wenn die Möglichkeit bestünde. 


»Quickies sind nicht mein Ding«, Federico machte eine abwertende Handbewegung, die gut und gerne von Alexis hätte stammen können. 


»Ah, du nimmst dir gerne mehr Zeit.«

»Zumindest würde ich gerne wissen, mit wem ich die Ehre habe.«

Der andere grinste, seine Schneidezähne standen ein wenig auseinander. Doch dieser kleine Makel wirkte in seinem Gesicht merkwürdig passend. 


»Nicolai.« Er streckte eine Hand aus und Federico ergriff sie. Es war ein überraschend zarter, schwacher Händedruck. »Ich bin im Vorteil, denn ich weiß, wer du bist.«

»Ah, dann lass mal hören!« Federico grinste und zog die Augenbrauen nach oben.

»Du bist Federico Batist. Du studierst hier in St. Petersburg und hast gerade letzte Woche hier konzertiert. Nebenbei, es war phänomenal, ich saß auch im Publikum. Man sagt, du wärst zurzeit der beste Pianist in Europa.«

Federico tat erstaunt. »Wirklich?«

»Ja, aber das interessiert mich weniger. Du bist schwul und lebst mit einem anderen Musiker zusammen. Alexis Arrowfield, ein Engländer«, Nicolais Stimme hob sich. »Das interessiert mich schon eher.«

»Und?«

»Und dein Lover ist jetzt nicht hier.« Wieder ein Grinsen, Nicolais Zungenspitze erschien zwischen den Lippen. Sie war gepierct. Unwillkürlich fragte sich Federico wie sich wohl ein Blowjob von diesem Mann anfühlen würde. Als er sich bewusst machte, was er da gerade dachte, zuckte er innerlich zusammen. 


Als Federico nichts mehr sagte, schwieg auch Nicolai, dann nickte er Federico zu und wandte sich zum Gehen. »Ich muss noch ins Studio und trainieren.« 


Also doch ein Tänzer?




Nachdem sich hinter Nicolai die Tür des Bistros geschlossen hatte, warf Federico ein paar Rubel auf den Tisch und eilte ihm nach. 


»Warte!«, rief er dem jungen Mann zu und er wurde mit einem reizenden Lächeln belohnt. 


»Du bist also Tänzer?«

Nicolai grinste selbstzufrieden als er bejahte und Federico wurde sich bewusst, dass er es keinesfalls mit einem Unschuldslamm zu tun hatte. Nicolai verstand dieses Spiel, die Flirts und heißen Blicke, wahrscheinlich viel besser als Federico. Er war geradewegs in das Netz des Tänzers gegangen. Nun, wenn er spielen wollte, dass konnte er haben.

»Zu mir oder zu dir?«

Für einen Moment war Nicolai regelrecht überrumpelt, dann lachte Federico. »Ich wollte schon immer einmal einer Ballettstunde beiwohnen! Wo ist dein Studio?«
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Alexis kam gut gelaunt von seiner Reise zurück. Während des Fluges hatte er immer wieder die Ringe aus seiner Jackentasche nehmen und mustern müssen. Sie waren wundervoll geworden! Schlichte in sich verschlungene Bänder aus Platin, eines glänzend, zwei matt. Noch dazu die Edelsteine, die zu ihren Augenfarben passten. Alexis hatte dem Goldschmied ohne zu zögern einen Hunderter mehr zugesteckt. Am liebsten würde Alexis seinem Partner sofort am Flughafen den Antrag machen. Jedoch holte ihn Federico nicht einmal am Flughafen ab! Er sandte Alexis eine lapidare SMS zu, dass er noch Verpflichtungen hatte und in ihrer Wohnung auf Alexis warten würde. Schweren Herzens nahm es Alexis hin, wahrscheinlich war Federico schon wieder voll eingespannt in irgendwelche Probenarbeiten oder was auch immer. 


Nachdem er sein Gepäck geholt und die Passkontrollen über sich hatte ergehen lassen, winkte er sich ein Taxi heran und in jenem wäre er dann beinahe eingeschlafen. Immerhin war es bereits Abend. Vielleicht noch eine Kleinigkeit essen, einen guten Wein trinken und Federicos Gesellschaft genießen nach ihrer Trennung, mehr verlangte er gar nicht. 


Doch nichts hätte Alexis darauf vorbereiten können, was ihn bei seiner Rückkehr wirklich erwartete. Alexis war zu faul seinen Schlüssel zu suchen, der sicher irgendwo weit unten im Rucksack eingepackt war und außerdem war er sich sicher, dass Federico zu Hause war. Also klingelte er und wartete schon ungeduldig seinen Partner wiederzusehen. 


Als ihm Federico öffnete, blieb er verdutzt auf der Schwelle stehen. 


»Alexis, wir haben dich erwartet«, grüßte ihn Federico mit samtiger Stimme.

Das ›wir‹ beachtete er zunächst gar nicht, es war Federicos Äußeres, das ihm die Sprache verschlug.

»Du warst beim Friseur«, war das Erste, was ihm über die Lippen kam. Dabei hatte er Federicos neue Frisur ja bereits während der Fernsehübertragung bewundern können. »Und einkaufen warst du auch.«

Dieses Outfit war Alexis völlig unbekannt. Er hatte noch nie etwas für Leder übrig gehabt, abgesehen von schick geschnittenen Lederjacken, aber war in diesem Augenblick gerne bereit diese Einstellung zu überdenken, denn die schwarze Lederhose, die Federico trug, betonte seine langen Beine und die schlanke Hüfte und saß so tief, dass er die Hüftknochen sehen konnte. Noch ein paar Zentimeter tiefer und... Alexis' Mund war so trocken wie jahrhundertealtes Pergament. Darüber trug Federico ein vergleichsweise unauffälliges weißes Hemd, natürlich nur nachlässig zugeknöpft, so dass man seinen durchtrainierten Bauch erkennen konnte. War das die Verpflichtung gewesen, der Federico noch hatte nachkommen müssen? Wollte ihn Federico etwa mit einer leidenschaftlichen Nacht willkommen heißen? 


Federico indes schien über Alexis' Erstaunen mehr als erfreut zu sein. Er lachte und schloss ihn in die Arme. Aber Federico roch anders, es war nicht sein übliches Parfum, das ihm da anhaftete. 


»Ich habe eine Überraschung«, begann Federico und legte seine Hände an Alexis' Gesicht, dabei leckte er sich kurz über die Lippen. 


Alexis hatte auch eine Überraschung für Federico und er öffnete bereits den Mund, um ihn den Antrag zu machen als ihn eine Stimme aus dem Schlafzimmer unterbrach. 


»Guten Abend.«

Alexis glaubte sich zunächst im falschen Film, in einem Albtraum gefangen. Er fühlte sich ein paar Jahre in die Vergangenheit versetzt, in ein Hotelzimmer in Brighton wo er Zeuge des Betrugs seines damaligen Freundes geworden war. Hatte ihn Federico etwa auch betrogen? Wie sonst sollte er sonst die Anwesenheit dieses Mannes in ihrer Wohnung deuten? 


Federico drückte seine Hand, anscheinend zeigten sich die unguten Erinnerungen auf seinem Gesicht. 


»Nein, verstehe es nicht falsch. Ich habe ihn noch nicht angerührt.« Federico legte ihm den Arm um die Schultern. »Obwohl es mir Nicolai nicht gerade leicht macht.«

Besagter Nicolai grinste und lehnte sich an den Türrahmen. Jetzt erinnerte sich Alexis an das Gesicht. Es war der junge Mann, der sie vor einiger Zeit im Bistro beobachtet hatte. Oder besser gesagt, der besonders Federico mit sichtlichem Interesse gemustert hatte. 


»Er ist Balletttänzer.«

»Ah.« Alexis verstand immer noch nicht, was um alles in der Welt hier gespielt wurde. Federico in zweideutiger Aufmachung mit einem fremden Typen in ihrer Wohnung!

»Erinnerst du dich noch daran, was wir damals besprochen haben? Du hast gesagt, es würde dich anmachen mich mit einem anderen Mann zu sehen.« Federico zögerte. »Also, nur wenn du auch möchtest.«

Alexis riss die Augen auf. 


»Einen Dreier?«, raunte er ungläubig. Fast rutschte ihm die Frage heraus, was Federico denn geraucht hatte, dass er solche Ideen hegte. Aber dann unterließ er es. Immerhin hatte er Federico gegenüber stets davon gesprochen, dass er es verstehen würde, sollte Federico Erfahrungen mit anderen Männern sammeln wollen. Doch er musste sich eingestehen, dass er es Federico nicht so recht zugetraut hätte sich einen Kerl für einen Dreier aufzureißen.

Sein Partner zog ihn geradezu fordernd näher an sich heran, dann küsste er ihn und streifte ihm den Wintermantel über die Schulter. 


»Sollen wir etwas Spaß haben?« Der Blick mit welchem Federico Nicolai musterte war der eines hungrigen Raubtiers. 


»Bist du negativ?«, richtete Alexis das erste Mal das Wort an Nicolai. 


»Er ist sauber«, bestätigte Federico.

»Und du meinst das wirklich ernst?« Alexis blickte Federico tief in die Augen. Nein, weder war Federico betrunken, noch waren seine Pupillen geweitet von Marihuana. Es waren keine Drogen im Spiel

»Ich möchte es probieren«, meinte dieser, dann blickte er kurz zu Boden und wurde ein bisschen röter im Gesicht. »Aufgeregt bin ich schon.«

Irgendwie war Alexis erleichtert noch eine Spur von diesem jungen, gänzlich unerfahrenen, unschuldigen Federico zu entdecken. 


Alexis bedachte Nicolai mit einem eindringlichen Blick. Der Tänzer sah wirklich gut aus. Niemand, den man von der Bettkante stoßen würde. Und einen Balletttänzer hatte Alexis auch noch nie gehabt, wie er sich ins Gedächtnis rief. Seit er Federico kennengelernt hatte, hatte er strikt monogam gelebt. Doch alte Verhaltensmuster sind nur schwer abzulegen und innerhalb einer Sekunde erinnerte er sich wieder, an seine Zeit in der Szene als er durch die Clubs und Bars mit ihren Darkrooms gezogen war. 








Zunächst hatte Federico geglaubt Alexis wollte wieder rückwärts durch die Tür stürmen als er Nicolai gesehen hatte. Vielleicht hätte Federico auch etwas anderes sagen sollen? Aber wie stellte man es an, seinen Partner zu einem Dreier zu überreden? Wobei viel Überredungskunst war ja nicht gerade nötig gewesen. Aber jetzt war es schon merkwürdig. Federico hatte geglaubt, das Schlimmste wäre Nicolai zu fragen, ob er denn bereit dazu wäre. Da hätte Federico sich wohl eher einmal selbst gefragt, ob er bereit dazu war. Nur, weil sein alter Freund Claude so selbstverständlich davon sprach, nur weil Alexis wie beiläufig bekannt hatte, dass er bereits öfters einen Dreier gehabt hatte, hieß das ja nicht, dass es für Federico ebenso beiläufig und selbstverständlich sein würde. 


Alexis, der noch immer neben ihm stand, richtete sich auf. Mit einem Mal war er heilfroh, dass Alexis nun da war. Sein Partner wusste, was zu tun war und wie man sich verhielt. Für Federico war die letzte Viertelstunde, die er mit Nicolai zusammen in der Wohnung verbracht hatte, die reinste Folter gewesen. Nicht, weil er es unbedingt mit dem jungen Russen treiben wollte, sondern weil er nicht gewusst hatte, über was er mit Nicolai reden sollte. Man konnte ja schlecht Smalltalk betreiben in der festen Gewissheit, dass man gleich im Bett landen würde.

Alexis indes steckte gleich einmal die Regeln des Abends ab. »Keine Küsse und Federicos Hintern gehört mir.«

›Oh ha!‹ So dominant und bestimmend kannte Federico seinen Alexis auch nicht. Federico sah seinen Partner überrascht, aber auch dankbar an. Nicolai nickte nur und begann sich auszuziehen. Irgendwie schienen Alexis' Worte so etwas wie das Startsignal gewesen zu sein. 


Nicolai kam auf sie beide zu und zog Federico mit in das Schlafzimmer. Mit flatternden Herzen stand Federico vor dem Bett, Nicolais Hände machten sich an seiner Hose zu schaffen. Dabei befand sich Alexis hinter ihm und küsste seinen Nacken. Irgendwie war es Federico als ob er hier das Festmahl, der Hauptgang des Abends wäre. Ihm stand das ungeteilte Interesse und Aufmerksamkeit dieser beiden heißen, gut aussehenden Männer zu. Beide wollten sie ihm gefallen und Federico müsste lügen, wenn er diese Situation und Macht nicht genossen hätte. 


Federico griff nach hinten und grub seine Finger in die Muskeln von Alexis' Po. Wann hatten sie sich denn alle ausgezogen?

Nicolai kniete inzwischen vor ihm auf dem Boden, wie ein Pilger vor steinernen Altarstufen. Aus glühenden Augen sah er zu Federico auf, leckte sich die Lippen und drückte einen sanften, kleinen Kuss auf Federicos Schwanz, auf seine inzwischen nass glänzende Spitze. Gut, wenn Nicolai kein Gummi benutzen wollte, sein Problem. Dann fiel ihm wieder ein, dass Nicolais Zunge gepierct war. 


›Oh!‹

Alexis hinter ihm stützte das Kinn auf Federicos Schulter und schaute an dessen Oberkörper hinab. »Mhm«, machte er und seine Hände wanderten über Federicos Brust. Dann spürte Federico sie an seiner Hüfte, an seinem Hintern. Schlussendlich verschränkten sich ihre Finger ineinander und Federico drückte fest Alexis' Hand.

»So hatte ich das nicht geplant«, bekannte Federico leise und atemlos, nicht dass er ohnehin viel geplant hätte. 


Alexis lachte: »Für Pläne haben wir später noch genügend Zeit.«

Während Nicolai sich mit seinem besten Stück vertraut machte, jeden Zentimeter davon mit Lippen und Zunge berührte, bereitete ihn Alexis mit seinen Fingern vor, schlüpfrige, kraftvolle Einheiten, die ihn langsam und genüsslich in Besitz nahmen. Alexis verfügte sogar noch über so viel Timing, dass er genau in jenem Moment mit seinem heißen, harten Schwanz in Federico eindrang als Nicolais Mund ihn umschloss und aufnahm.

Plötzlich fand sich Federico in einem seltsamen Zweitakt wieder. Zwei Instrumente, nein, nein, es war wie beim Klavier spielen, zwei Stimmen. Es waren zwei Stimmen, die er versuchte in Einklang zu bringen. Das feuchte Saugen – Nicolai war ganz gewiss kein Anfänger, so viel stand fest - und die langsamen Stöße von Alexis.




Wäre Alexis nicht hinter ihm gestanden, Federico wäre danach wohl in sich zusammengeklappt. Mit bebenden Lippen und zitternden Beinen, die ihn kaum noch trugen, wandte er sich an Alexis. Ein vertrauter Kuss in dieser überwältigenden Mischung aus Empfindungen. 


So war er dankbar als er wenig später auf dem Rücken lag. Es war eine merkwürdige Perspektive, wenn man so dalag und die Erektion eines anderen Mannes so direkt vor der Nase prangen hatte. 


Alexis nahm Nicolai gerade von hinten und Nicolai schien es sehr zu genießen. Sein Stöhnen und Seufzen erfüllte den ganzen Raum. Federico rutschte näher an ihn heran und gab ihm die Quittung für den gelungenen Blowjob von zuvor. 





Federico wurde in jener Nacht auf jede nur erdenkliche Weise befriedigt und verwöhnt. Diese Stunden waren mehr als eine adäquate Entschädigung für seine und Alexis' eher sexuell kargen Wochen zuvor. Der gesamte Stress war nun von ihnen abgefallen. Und auch wenn es wohl eine der außergewöhnlichsten und exotischsten Erfahrungen in Federicos schwulem Sexleben war, was ihm an dieser Nacht stets im Gedächtnis bleiben würde, war nicht das Gefühl es von zwei Männern, einer vor ihm, einer hinter ihm, besorgt zu bekommen. Nein, trotz Nicolais Anwesenheit fühlte sich Federico besonders stark mit Alexis verbunden. Jeder noch so kleine Blick, jede sanfte Liebkosung war für sie beide wie ein abendfüllender Diskurs. Das war für Federico im Nachhinein das Unglaubliche, dass er Alexis so nah und verbunden gewesen war. 


Sie waren noch jung und hatten Ausdauer und doch irgendwann fielen sie alle auf das Bett zurück. Wie von selbst war Federico in Alexis' Armen gelegen, den Kopf auf dessen Brust gebettet, auf den vertrauten Herzschlag lauschend. Dass noch eine dritte Person im Bett gelegen hatte, Federico hatte keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Zum ersten Mal hatte er begreifen können, was Alexis immer gepredigt hatte: Sex war nicht gleich Sex.
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Am nächsten Morgen saß Alexis mit einer Tasse Kaffee in der Hand im Schlafzimmer und betrachtete Federico. Von seinem Platz aus hatte Alexis einen ungehinderten Blick auf Federicos Gemächt und seine Morgenlatte. Federico schlief noch seelenruhig, er hatte die Bettdecke wieder von sich gestrampelt, die Alexis ihm umgelegt hatte als er aufgestanden war. 


»Mhm, Alex«, murmelte Federico, drückte die Hüften nach vorn und drehte sich auf den Bauch. 


Alexis unterdrückte sein Lachen und trank noch einen Schluck von dem braunen, extra starken Gebräu, das er sich gemacht hatte. Angewidert verzog er dann sein Gesicht. Der Kaffee war inzwischen kalt geworden. Ungenießbar.

Leisen Fußes ging er in die Küche, um sich noch eine Tasse zuzubereiten. Es war eine tolle Nacht gewesen, urteilte er dann abschließend als er so dastand. Alexis konnte diese neue Offenheit und leichte Aggressivität von Federico im Bett nur gutheißen. Auch wenn Federico am Anfang nervös und unsicher gewesen war, schon bald hatte er Nicolai einen Blowjob gegeben. Das hätte Alexis ihm nun wirklich nicht zugetraut. 


Es war nicht zu leugnen, sie wurden sich in immer mehr Lebensbereichen zu gleichrangigen Partnern. Aber wenn dem wirklich so war, warum zögerte er dann eigentlich noch?

Auch auf der Couch im Wohnzimmer regte sich jemand. Alexis stellte eine zweite Tasse unter die Maschine und brachte sie Nicolai. Dann schloss er die Tür zum Schlafzimmer, Federico sollte ruhig noch ein paar Minuten weiter in seinen feuchten, schlüpfrigen Träumen verweilen. 


»Warum hast du auf der Couch geschlafen?«, wollte Alexis wissen. »Du hättest ruhig im Bett bleiben können.«

Nicolai lächelte nachsichtig und setzte sich auf: »Nachdem ich euch beide gesehen habe, wollte ich das nicht mehr.«

»Bitte?« Alexis verstand nicht so recht. 


»Es sah so natürlich aus, wie ihr euch im Schlaf gehalten habt. Ihr passt sehr gut zusammen, hat euch das schon einmal jemand gesagt?«

Alexis zuckte mit der Schulter. 


»Wir haben viel miteinander geredet.«

»Ach was?« Alexis konnte es nicht verhindern, dass sich eine gewisse eifersüchtige Note in seine Stimme stahl.

Nicolai spannte ihn auf die Folter und trank erst einmal einen Schluck Kaffee. »Als du fort warst in Deutschland. Ich habe Federico im Bistro angesprochen und er hat mich danach mit zum Balletttraining begleitet. 


Ich habe ihm meine Nummer gegeben und war dann in der Tat überrascht als er zwei Tage später angerufen hat. Dass er dann noch mit so einer Bitte«, Nicolai deutete mit dem Kinn in Richtung Schlafzimmer, »auf mich zukommen würde, hätte ich nicht gedacht! Er wollte ja am Anfang ganz eindeutig nicht mit mir ins Bett.«

Nicolai zog die Knie an und stützte sein Kinn darauf. »Federico liebt dich wirklich sehr.«

»Ja, ich weiß.«

»Und doch zögerst du!«

»Was! Woher...?« Da stand doch tatsächlich die kleine, schwarze Schatulle mit den Ringen neben der Couch auf dem kleinen Glastischchen. 


»Sie lag auf dem Boden neben deinem Mantel. Ist dir wohl gestern im Eifer des Gefechts aus der Tasche gefallen.«

»Oh.« Alexis nahm das schwarze Kästchen an sich und öffnete es. Die Strahlen der Sonne fingen sich in den Edelsteinen. 


»Ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll«, meinte er. »Während des gesamten Flugs habe ich mir überlegt, wie ich es anfangen soll.«

»Darf ich?« 


Alexis gab dem Tänzer die Schatulle. 


»Grün und blau?« Nicolai legte die Stirn in Falten, dann blickte er Alexis ins Gesicht und kniff die Augen zusammen. Alexis beugte sich nach vorn, so dass der andere leichter seine Augenfarbe beurteilen konnte. 


»Ah, ich verstehe! Wie schön!« Nicolai verschloss die Schatulle und drückte sie Alexis in die Hand. »Ich würde mit ihm einen Spaziergang machen, wenn es frisch geschneit hat. Zur Ermitage zum Beispiel und durch den Winterkanal. Und wenn dann langsam die Sonne aufgeht kannst du ihn fragen.«

Doch Alexis wirkte noch skeptisch und so fügte Nicolai hinzu: »Er wird nicht ›Nein‹ sagen. Da bin ich ganz sicher. Aber du kannst natürlich auch noch bis zum Juli bis zu den Weißen Nächten warten.«

»Glaubst du, ich möchte noch so lange warten?«







Schließlich beherzigte Alexis den Rat Nicolais und als es das nächste Mal in der Nacht geschneit hatte, weckte er Federico am Morgen, noch vor Sonnenaufgang, mit einem sanften Kuss auf die Stirn. 


»Oh Alex«, knurrte Federico und das wo er doch sonst immer so leicht aufstand. Heute jedoch drehte er sich nur um und vergrub die Nase in der Bettdecke. 


»Komm steh auf. Wir gehen spazieren.«

»Was? Warum denn das? Geht es dir gut?« Alarmiert richtete sich Federico nun in ihrem Bett auf und befühlte Alexis' Stirn, der ließ es geduldig über sich ergehen.

»Nein, ich glaube nicht, dass du Fieber hast. Hast du etwa gestern Abend zu viel getrunken?«

Alexis nahm Federicos Hand in die seine: »Ich habe weder zu viel getrunken, noch bin ich krank. Tu es einfach und vertrau mir«, bat er eindringlich. »Du wirst es nicht bereuen.«




»Du hast recht, es ist wirklich schön«, gab Federico zu als sie später durch die frisch verschneiten Parks schlenderten. Die Sonne ging gerade auf und der Schnee auf den Bäumen glitzerte, er verlieh dem Ort etwas Märchenhaftes und Verzaubertes. Alexis hätte es nie gedacht, dass es ihn einmal so glücklich machen würde, wenn er mit einem anderen Menschen einfach nur durch den Schnee stapfte, dabei die geröteten Wangen seines Partners und dessen Lächeln sah, gegen das selbst die Sonne armselig wirkte. Sie waren an einem zugefrorenen See angekommen und interessiert beobachteten sie ein Eichhörnchen, welches am Ufer umhersprang und mit Sicherheit nach seinen Nussvorräten suchte. Hier war es so friedlich und ruhig. Es war der richtige Ort. Alexis stählte sich innerlich und zog seine gefütterten Lederhandschuhe aus. 


»Federico.«

»Mhm?«, verzückt betrachtete Federico noch immer das kleine Tierchen. 


»Gib mir deine Hand.«

Federico musterte ihn skeptisch. Doch als er den ernsten Gesichtsausdruck von Alexis sah, fragte er nicht weiter, sondern gehorchte einfach. Alexis ergriff die ausgestreckte rechte Hand seines Partners. Er verschränkte die schlanken Finger des Pianisten mit seinen eigenen. 


Himmel noch mal, er war so nervös, dass seine Finger schon ganz taub waren und er nicht einmal die Kälte des russischen Wintermorgens spürte. 


»Fedri, ich liebe dich«, begann er. 


»Schön«, meinte Federico und nickte erfreut. 


Alexis machte ein belämmertes Gesicht und wollte am liebsten im Boden versinken. »Schön? Was heißt hier einfach nur ›schön‹?«

»Na, ›schön‹ eben. Ich weiß doch, dass du mich liebst.«

»Ja.« Alexis atmete geräuschvoll ein. »Oh, mach es mir nicht so schwer.«

»Was denn?« Federico sah ihn an wie die Unschuld in Person. Kleiner Teufel.

»Ja, nun.« Alexis kratzte sich verlegen am Kopf. 


»Federico«, begann er dann nochmals, »wir haben so viel miteinander erlebt und durchgestanden. Ich wollte keinen Tag missen, so bitter manche Tage waren.«

Unwillkürlich blickte er auf Federicos Hand und suchte mit den Augen nach den verbliebenen Spuren der Narben. 


»Zuerst habe ich mich in den einsamen Studenten verliebt, wollte ihn aus der Reserve locken und sehen, was hinter dieser kühlen Fassade liegt. Dann konnte ich dich nicht loslassen, weil ich bei dir sein und dir helfen wollte die Schmerzen und die Depressionen zu überwinden. Und jetzt hast du nichts mehr von diesem Studenten von damals. Du bist stärker als du es vor zwei Jahren warst. Du hast dich sehr verändert, gerade die letzten Wochen haben mir das gezeigt und... 


Fedri, was ist?« Die ganze Zeit hatte Alexis auf den Boden gestarrt und erst als er den Blick gehoben hatte, war ihm der geschockte Gesichtsausdruck seines Partners aufgefallen. 


»Was soll diese Ansprache?«, erkundigte sich Federico ängstlich. »Willst du jetzt etwa Schluss machen?« Die Stimme klang schwach und voller Schmerz.

»Was?« Alexis hatte sich so viele Worte zurecht gelegt und die Rede ein paar Mal vor dem Spiegel geübt, wie es sein Vater vor bedeutungsvollen Reden auch immer zu tun pflegte und was hatte er erreicht: Federico glaubte, dass er sich von ihm trennen wollte! Er ließ einen deftigen russischen Fluch von sich hören, dann griff er in seine Tasche.

Auf seiner Handfläche lagen die beiden Ringe. Sie glitzerten verheißungsvoll, ein äußerst wertvoller Schatz.

»Im Grunde läuft alles auf nur eine Frage hinaus. Also vergiss am besten alles, was ich vorher gesagt habe.« Sie blickten sich in die Augen. 


»Federico, willst du mich heiraten?« Natürlich war es jetzt nur symbolisch, nur für sie beide. Vielleicht konnten sie es später in England richtig tun mit ihren Familien und Freunden, mit einer richtigen Zeremonie.

Federico blinzelte überrascht, blickte immer wieder von den Ringen in Alexis' Hand zu dessen Augen. Dann wandte er den Kopf und ließ den Blick über die Bäume und den See schweifen. 


»Du machst mir einen Antrag? Ich träume, oder?« Über sein Gesicht rannen zwei, drei Tränen.

»Nein.« Auch Alexis verspürte den Drang zu weinen und ehe er sich versah, kullerten auch bei ihm die Tränen. »Du träumst nicht.«

»Oh Alex.« Federico schluckte und wischte ihm die Tränen ab. »Ja, ja natürlich will ich!«

»Ja?«

Federico nickte stürmisch. »Glaubst du etwa, ich würde ›Nein‹ sagen?«

Alexis nahm den Ring mit den blauen Edelsteinen und ergriff Federicos linke Hand. 


»Federico Batist, mit diesem Ring nehme ich dich zu meinem Mann.« Er konnte nur noch leise sprechen, so nahmen ihn diese Worte mit. »Ich will dich lieben und ehren. Dir immer treu sein und dir zur Seite stehen. Bis an das Ende meiner Tage.« Er hob Federicos Hand mit dem Ring an seine Lippen und besiegelte seinen Schwur mit einem Kuss. 


Federico nahm den anderen Ring und streifte ihn Alexis über den Finger. »Alexis Elijah Arrowfield, mit diesem Ring nehme ich dich zu meinem Mann.« Federico lachte nervös auf. 


»Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sage«, bekannte er und atmete noch einmal tief durch.

»Ich will dich lieben und ehren. Dir immer treu sein und dir zur Seite stehen bis«, er wischte sich wieder eine Träne aus dem Augenwinkel, »bis an das Ende meiner Tage.«




ENDE
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Claude Debière starrte an die Decke des Schlafzimmers – immerhin, Gott sei Dank, befand er sich in seinem eigenen Schlafzimmer – und wusste, er hatte es mächtig übertrieben. Jetzt war es endgültig genug und eigentlich war er für so etwas auch schon viel zu alt. Nein, zu alt war er nicht, berichtigte er sich selbst in Gedanken. Mit 26 war man noch nicht zu alt, um regelmäßig in Clubs abzufeiern und sich einen Kerl zu angeln. Zumal er glatt als 24-jähriger durchging. Aber das jetzt, war zu viel. Es war ein gewisser Punkt erreicht und jetzt sollte er aufhören, wollte er nicht als sexbesessener Egomane enden, der sich jede Nacht jemand anderen ins Bett zog. 

Apropos ›ziehen‹, die Frage war nun, wie zog er sich elegant aus der Affäre. Claude drehte den Kopf und starrte auf die Zeiger seines altmodischen Weckers. Eines dieser Originalmodelle aus Metall, die über dem Ziffernblatt zwei geradezu monströse Glocken angebracht hatten und die man noch mit einem Stellrad auf die richtige Uhrzeit einstellen musste. Es war ein vererbtes Stück von seiner Großmutter.

Noch hatte er immerhin zwanzig Minuten Zeit sich eine Lösung zu überlegen. 

Dabei hatte er gestern Nacht noch nicht einmal irgendwelche Pillen eingeworfen, was Claude ohnehin nicht mehr tat seit ein Freund auf diese Weise im Krankenhaus gelandet war. Sogar auf den obligatorischen Poppers hatte er verzichtet und doch wusste er nicht so recht... Er schielte an sich herab und da waren sie, seine beiden Probleme. Eigentlich waren es sogar drei Probleme, wie er nun feststellen musste. Nummer Eins war der schlanke, jungenhafte Blonde, der neben ihm auf dem Bauch lag und dessen Hintern eine schöne Silhouette vor dem Licht abgab, das von der Tür hereinfiel. Nummer Zwei hingegen war ein großgewachsener, muskulöser Afrikaner, dessen Hand – noch immer – um Claudes Problem Nummer Drei geschlungen war: Seine Morgenlatte. 

Claude lag mit zwei Männern im Bett. So weit, so gut. Das war nicht zum ersten Mal geschehen. Doch was ihn dieses Mal so schockierte und ihn gründlich an seinem Lebensstil zweifeln ließ: Er konnte sich nicht einmal mehr an ihre Namen erinnern! Wie peinlich. Als ob es nicht allein schon in der Natur der Sache lag, dass der ›Morgen danach‹ per Definition peinlich sein musste. 

Darum übernachtete Claude auch gerne in fremden Schlafzimmern. So konnte er schnell verschwinden, wenn er denn wollte. Zur Not auch noch mitten in der Nacht und war von der unangenehmen Aufgabe befreit den Lover vor die Tür zu setzen. 

Diese elegante, wenn auch etwas unhöfliche, Lösung blieb ihm heute versagt und ausgerechnet heute Morgen musste er zusehen, dass er pünktlich ins Konservatorium ging. Die ersten Proben für das neue Orchesterprogramm standen an. Claude fasste sich an den Kopf. Mit den Proben würde er sich befassen, wenn es so weit war, jetzt musste er zusehen, dass er Nummer Eins und Nummer Zwei aus seiner Wohnung schaffte. Zum Glück hatte er weder einen Kater noch sonstige Kopfschmerzen und sollte einigermaßen fit sein. Vorsichtig befreite er sich aus Nummer Zweis Umklammerung und tappte ins Badezimmer, wo er dann alleine Problem Nummer Drei anging. Während er gerade aus der Dusche stieg, hörte er seinen Wecker und die empörten Rufe seiner Gäste. 

Claude ließ sich dadurch zunächst nicht stören und griff nach dem Tiegel mit Feuchtigkeitscreme. Wie war das noch einmal mit dem Alter? Früher hatte er eine ganze Nacht durchfeiern können, früh am Morgen ins Bett fallen und dann noch ohne mit der Wimper zu zucken mit seinem Kumpel und Mitbewohner Federico einen Dauerlauf durch den Park hingelegt. Eine Dusche und er hatte gestrahlt wie der taufrische Morgen. Heute verbrachte er bedeutend mehr Zeit im Badezimmer und damit er immer wieder so taufrisch aussah, bedurfte es unter anderem einer sündhaft teuren, importierten Creme aus den USA. Was tat man aber auch nicht alles für ein jugendliches Äußeres!

Nummer Eins und Zwei hatten es irgendwie geschafft den Wecker auszustellen und lümmelten mehr schlafend als wach auf seinem Bett herum. Die Bettwäsche würde er heute Abend wechseln, wenn er vom Konservatorium zurückkam. Jetzt hatte er keine Zeit mehr dazu.

»D‘accord«, Claude holte gespielt gehetzt Luft. »Jungs, ich muss los und habe heute Morgen einen wichtigen Termin. Das heißt für euch, zieht euch bitte an und geht. Ich hätte sowieso nichts zum Frühstücken da, mein Kühlschrank ist leer und ich selbst frühstücke nicht.« Was eine glatte Lüge war, doch das wussten diese zwei Grazien ja nicht. 

»Kann ich duschen?«, erkundigte sich Nummer Eins geschäftsmäßig. Er schien den abrupten Rauswurf sportlich zu nehmen. Wahrscheinlich war er hinreichend vertraut mit One-Night-Stands.

»Ja, aber beeil dich. Handtücher sind im Schrank neben der Dusche«, Claude deutete auf die Tür hinter ihm.

Nummer Zwei indes starrte ihn aus diesen großen braunen Augen an. Er hatte wohl eher ein gemütliches Frühstück erwartet, das ihm am Bett serviert wurde und danach noch eine schöne weitere Runde Bettgymnastik, statt so einem hektischen, ganz und gar unromantischen Vorgehen. Diese Augen, da wurde Claude wieder klar, wieso er überhaupt diesen Kerl aufgegabelt hatte. Er kniete sich vor ihm auf die Matratze und fuhr durch das kurze Haar seiner nächtlichen Eroberung. Eine Hand ruhte auf dem Nacken des Mannes als er ihn ausgiebig küsste. 

»Entschuldige, wenn du mehr erwartet hast«, gurrte Claude mit geübter Stimme und strich durch die drahtigen Löckchen. 

»Oh nein, schon klar, ah nein«, kam die Antwort und Claude grinste, was Nummer Zwei zum Glück nicht sehen konnte. 

Kaum einer, der in so einer Situation sagen würde, dass er in der Tat mehr erwartet hätte. So eine Blöße wollte sich niemand geben, sie waren ja alle große Jungs. 

»Ich bin mir sicher, wir sehen uns wieder. Vielleicht dann alleine.« Claude lächelte und genehmigte sich noch einmal ein kleines Nippen an den vollen Lippen des Afrikaners. 




Schließlich hatte er sie beide aus seiner Wohnung bekommen und war sogar noch einigermaßen im Zeitrahmen. Aufräumen musste er dann heute Abend, wenn er von den Proben zurückkam. Das gesamte Schlafzimmer erinnerte an den Darkroom in seinem Lieblingsclub. Nummer Eins, Claude hatte noch immer nicht ihre Namen aus seinem Gedächtnis gekramt, musterte ihn interessiert als er seinen Geigenkasten schulterte und die Wohnung hinter sich zuschloss. 

»Du bist Musiker?«

»Hm, ja. Violine«, Claude winkte Nummer Zwei ein letztes Mal zu, der gerade die Treppe hinabging. 

»Kein Wunder, dass du so virtuos mit deinen Finger warst.«

»Ha, ha«, machte Claude schwach und wurde unversehens an die Wand gedrückt, wo sich nun Nummer Eins noch einen Abschiedskuss genehmigte. Pflichtschuldig schürzte Claude seine Lippen, schielte aber insgeheim nach seiner Uhr. So langsam musste er sich wirklich beeilen und schob Nummer Eins mit Nachdruck von sich. Waren die Typen von heute anhänglicher als früher, oder täuschte er sich da? 

»Verdammte Schwuchtel!«, tönte es vom Stockwerk über ihm als sich Claude gerade in Bewegung setzen wollte. 

»Na fein«, seufzte er und wartete bis die fragliche Person die Treppe hinunter kam. Wahrscheinlich war es der ältere Junge der Leclercs, der ihm schon öfters einmal solche Nettigkeiten an den Kopf geworfen hatte. 

Normalerweise musste er sich solche Äußerungen nicht von Angesicht zu Angesicht anhören. Auch wenn sich Claude sicher war, dass er hinter so mancher verschlossener Wohnungstür generell nur als ›Schwuchtel von nebenan‹ bezeichnet wurde. Wobei er fairerweise zugeben musste, auch zahlreiche Bewohner zu kennen, die es als Selbstverständlichkeit akzeptiert hatten, dass er schwul war und öfters Herrenbesuch mitbrachte. So wie die Rentnerin, die unmittelbar neben ihm wohnte. Oder das junge, frisch verheiratete Akademikerpärchen im ersten Stock.

»Hast du ein Problem?«, fuhr Claude Luc Leclerc an als dieser auf seinem Treppenabsatz angelangt war und schon Anstalten machte zu türmen. Claude hielt ihn an seinem Kragen fest, von einem solchen Bengel ließ er sich nicht als ›verdammte Schwuchtel‹ titulieren. 

»Fass mich nicht an Schwuchtel.«

Claude drückte ihn an die Wand und grinste. »Nun, die Schwuchtel könnte dich in ihre Wohnung ziehen und dir das Hirn aus dem Schädel vögeln, wie würde dir das gefallen?« Claude war heute wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt.

Erfreulicherweise wurde Luc abwechselnd rot, dann weiß und dann wieder rot. Er stieß Claude mit all seiner Kraft von annähernd 90 Kilo, der Junge hatte was von einem Bullen, von sich und stürmte die Treppe hinab. 

»Es würde dir gefallen!«, rief Claude noch hinterher und konnte ein boshaftes Lachen nicht ganz unterdrücken. »Klemmschwuchtel!«, gab er noch zu guter Letzt einen hinzu.

»Salut«, Patrice, Lucs jüngerer Bruder, kam nun an Claudes Wohnungstür vorbei. Er vermied es tunlichst Claude in die Augen zu blicken. Genau wie Luc musste er Claudes Kuss mit seinem One-Night-Stand beobachtet haben. Es war der zweite Sohn der Familie und in der Regel etwas umgänglicher als sein Bruder. So umgänglich wie jemand sein konnte, der an sich sehr verschlossen und ruhig war. Patrice war so wie sich Claude den typischen Nerd vorstellte: Hochgezogene Schultern, gebeugte Haltung vom vielen Sitzen vor dem Computer, kein erkennbarer Haarschnitt oder ein irgendwie gearteter Modestil. Natürlich eine Brille und noch nicht einmal ein schickes Modell, nein das ganz gewöhnliche 0815-Kassengestell. 

»Dein Bruder ist wirklich unausstehlich.«

»Ich weiß«, kam die trockene Replik. »Tschuldigung, dass er sich so aufführt. Ich kann ihn auch nicht leiden.«

Unterschiedlicher hätten die beiden Brüder auch nicht sein können.




Spätestens als Claude zum Konservatorium radelte, hatte er den unerfreulichen Vorfall im Treppenhaus schon wieder vergessen. Heute war ein ganz besonderer Tag für das Orchester, denn die Probenarbeiten für die neue Saison begannen. Claude spielte nun mehr seit drei Jahren im Orchester des Genfer Konservatoriums. Diese Saison würde damit wahrscheinlich seine letzte sein, so schade dies war. Doch sein Studium war nun einmal bald zu Ende. Allerdings verspürte er genau deswegen einen um so stärkeren Drang so lange als möglich im Orchester zu spielen und in Genf zu bleiben. Es war einfach vertraut, er kannte alles und jeden. So leicht konnte er dies nicht aufgeben.

Die letzten Monate hatte jeder Musiker für sich alleine die neuen Stücke erarbeitet. Heute würden sie zum ersten Mal gemeinsam musizieren. Noch nicht das ganze Orchester, die Tuttiproben würden frühestens in zwei Wochen anstehen, doch zumindest die Violinen würden heute zusammen proben. Das waren immerhin schon fast 30 Musiker. Würde alles auf Anhieb funktionieren? Oder gab es Probleme, und wenn ja an welchen Stellen? Ein spannender Moment war es allemal und genau dies war der Reiz, der für Claude das Arbeiten in so einem Orchester ausmachte. Er spielte seit zwei Jahren bei den ersten Geigen mit und war sicherlich einer der besten Geiger. Jedoch war und wollte er kein neuer Niccolò Paganini oder David Garrett werden. Er war einfach kein Solomusiker, das lag ihm nicht im Blut. Dazu musste man geboren sein und er war es nicht. Anders als seine Freunde Federico und Alexis, die beide mittlerweile erfolgreiche Solokünstler waren. Federico als Konzertpianist und Alexis als Organist, der eine sagenhafte Gabe zur Improvisation hatte. 

Ob wohl Stéphane noch einmal bei den Proben dabei sein würde? Stéphane war der Konzertmeister des Orchesters gewesen. Eine verantwortungsvolle Aufgabe! Der Konzertmeister stellte das Bindeglied zwischen Musiker und Dirigent dar. Er musste schlichten und vermitteln, wenn es zwischen den verschiedenen Instrumentengruppen zu Reibereien kam, was nicht selten war, wenn man bedachte, dass circa 80 Musiker und Musikerinnen in so einem Orchester zusammenspielen sollten. Auch leitete der Konzertmeister die Proben, sofern der Dirigent verhindert war und überwachte das Vorankommen der Musiker. 

Stéphane und Claude hatten sich von Anfang an gut verstanden als Claude damals Mitglied des Orchesters geworden war. Sie hatten für ein paar Monate in einer Beziehung gelebt, aber schnell waren sie beide damit nicht mehr zufrieden gewesen. Danach war es bei einigen privaten Treffen geblieben, die stets sehr schnell im Bett geendet hatten. Das war für sie beide okay gewesen.

Bei diesen Erinnerungen fragte sich Claude unwillkürlich, ob er überhaupt fähig war zu einer ernsthaften, festen Beziehung. Bei Stéphane hatte es nur wenige Monate gehalten. Danach kam schon Honoré und mit diesem Mann hatte er bis dato am längsten in einer festen Partnerschaft gelebt. Obwohl, so fest war es auch wieder nicht gewesen, schon nach drei Monaten war Claude wieder cruisen gegangen. Aber das hatte ja auch noch andere Gründe gehabt, rechtfertigte Claude vor sich selbst sein Verhalten. Zurück zur Gegenwart.

Stéphane würde nun nach Berlin ziehen und bei den Philharmonikern spielen. Claude müsste lügen, wenn er diesem Abschied nicht mit einer gewissen Wehmut entgegensah. Auch die Frage um Stéphanes Nachfolger musste noch geklärt werden. Er selbst stand sogar im engeren Favoritenkreis, doch zweifelte er daran, dass man ihn tatsächlich zum nächsten Konzertmeister ernennen würde. 

Claude konnte ziemlich unbequem sein, wenn es darum ging die Belange der Studenten zu wahren und sich dafür einzusetzen. Dies hatten schon einige Dozenten erfahren müssen, war Claude doch ein aktives Mitglied in so manchem Gremium. Manchmal hatte Claude das Gefühl, dass ihn der ein oder andere Dozent dafür in den Lehrveranstaltungen abstrafte, so ungerecht dies auch war. 

Er war damals – es musste wohl fast sieben Jahre her sein - auch der erste Schüler gewesen, der sich geradezu provokativ offen zu seiner Homosexualität bekannt hatte, indem er eine Schwulen- und Lesbengruppe ins Leben gerufen hatte. Und damals war er noch nicht einmal Student gewesen, sondern noch Schüler an einem Internat, der jedoch regelmäßig eine Violinförderklasse hier am Konservatorium besuchte hatte. 

Ach, er war jung gewesen und hatte auch provozieren wollen. Dabei hatte es Claude bewusst in Kauf genommen mit seiner Meinung anzuecken. Aber im Grunde hatten ihn diese Erfahrungen zu dem Menschen werden lassen, der er heute war und dafür war Claude mehr als dankbar. Seine Eltern hatten dies damals mit Sicherheit nicht so gesehen. Den Armen hatte er so einiges zugemutet. 

Auf dem Campus war indes wenig los. Die meisten Studenten befanden sich noch auf ›Heimaturlaub‹ und würden in den nächsten Wochen so langsam zurückkehren. Das Semester begann ja auch erst wieder im Oktober. So war es ausnahmsweise einmal kein Problem einen vernünftigen Abstellplatz für sein Fahrrad zu finden. Der große Probenraum war schon gut gefüllt als Claude zu seinen Mitstreitern stieß, doch ihr Professor war noch nicht anwesend. So gesellte er sich auch gleich zu Olivia, Cellistin und seine Schwester im Geiste, da offen lebende Lesbin, und Izumi, zweite Geige und seines Zeichens ein äußerst attraktiver Halbjapaner, jedoch eine ausgesprochene Hete.

Sie mutmaßten selbstverständlich über Stéphanes Nachfolge und das neue Konzertprogramm. 

»Nun ja, es ist sehr... klavierlastig«, formulierte Claude vorsichtig als Olivia wissen wollte, was er davon hielt.

»›Klavierlastig‹. Natürlich ist es das, wenn allein zwei Klavierkonzerte auf dem Programm stehen. Aber das Interessante an der Sache ist doch, dass niemand von den Pianisten hier am Konservatorium dafür verpflichtet wurde.« Was Olivia wieder alles wusste! Es gab kaum jemanden, der über einen besseren Draht zur Verwaltung verfügte.

»Also ein Externer?«, Izumi schüttelte missbilligend den Kopf. »Muss das sein?« 

Claude lächelte in sich hinein. Das Orchester war eben eine eingeschworene Truppe. Natürlich wurden externe Musiker da eher skeptisch beäugt. Aber es war schon interessant, dass keiner der hiesigen Pianisten für die europaweite Konzerttournee engagiert worden war. 

»Hat Stéphane dir nichts gesagt?«, wandte sich Izumi an Claude, mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. 

»Warum sollte er? Außerdem sind wir nicht mehr zusammen, aber das weißt du ganz genau. Also komm mir nicht damit«, feuerte Claude zurück und konnte den Ton in Izumis Stimme gleich richtig einordnen. Selbstverständlich hatte es Gerede und einige missbilligende Blicke gegeben als Claudes und Stéphanes Beziehung publik geworden war und Claude auch noch so schnell zu den ersten Geigen aufgestiegen war. Es hatte böse Zungen gegeben, die für diesen Aufstieg vor allem Claudes Beziehung zu ihrem Konzertmeister verantwortlich gemacht hatten und nicht seine Fertigkeiten mit der Geige.

»Stéphanes Nachfolge muss jetzt auf jeden Fall geklärt werden«, versuchte Olivia das Thema zu wechseln und in diesem Punkt mussten sie ihr alle recht geben. 

Professor Noblet, der das Orchester leitete, begrüßte sie wenig später und schickte sie dann in die verschiedenen Übungsräume damit die Instrumentengruppen ihre Parts proben konnten. 

Nun saßen die gesamten Geigen zusammen und so recht voran gehen wollte es auch nicht. Stéphane war natürlich auch der Leiter der Geigen gewesen und da er nun nicht mehr da war, wollte zunächst auch niemand die Leitung über die heutige Probe übernehmen. Schließlich nahm Claude das Heft in die Hand. Nach drei Stunden des harten Übens und Wiederholens, unterbrochen von einer halben Stunde für eine gemütliche Pizzapause, war das Ergebnis schon recht zufriedenstellend, zumindest was das Schumannsche Klavierkonzert anging, das sie sich heute zur Brust genommen hatten. Die meisten hatten in ihren Ferien ausgiebig geübt und die Früchte dieser Arbeit kamen nun voll zum Tragen. 

In besagter Pizzapause hatte Claude auch die Mailbox von seinem Handy abgehört und darauf überraschenderweise eine Nachricht von Stéphane gefunden. 

»Ich denke, wir haben heute Abend so einiges zu feiern. Außerdem fliege ich übermorgen nach Berlin. Ich treffe dich an der Bushaltestelle.« Kryptischer ging es wohl auch nicht mehr. Was sollte das denn bitteschön heißen? Claude rätselte darüber während der gesamten Pause. Er wusste ja, dass Stéphane bald weggehen würde und dass es dann heute Abend auf Sex hinauslaufen würde, dass konnte er sich auch denken. Und nein, er hätte nichts dagegen. Der Sex mit Stéphane war immer gut gewesen und würde es auch heute sein. Aber was hätten sie denn zu feiern?

Claude war so in seinen Gedanken versunken gewesen, dass er den Disput zwischen den ersten und zweiten Geigen schweigend mit angehört hatte. Es ging um eine gewisse Stelle im dritten Satz des Konzerts. Es hatte keinen Zweck weiter über Stéphanes Nachricht nachzudenken. Er musste sich wohl bis zum Abend gedulden. 

»Ich sag es dir heute schon, Izumi. Wenn du es so spielst, wirst du nicht mehr den Rhythmus aufnehmen können«, sprach Claude sein Machtwort, um die Streitfrage zu klären, und konnte schon förmlich den Widerspruch sehen, der in Izumis Gesicht geschrieben war. 

»Wie kommen Sie mit den Proben voran?« 

Claude wandte sich um, Professor Noblet hatte den Übungsraum betreten und betrachtete missbilligend die Pizzakartons, die alle in der Ecke neben dem Mülleimer gestapelt standen. Anscheinend dachte der Professor, sie hätten sich nur an den Pizzen gütlich getan und ihre Arbeit vergessen. 

»Wir kommen gut voran«, Claude stand noch immer vor den 30 Streichern und es war wohl weiter an ihm, die Rolle des Sprechers zu übernehmen. »Wir wären bereit für die Gesamtprobe, allerdings wüssten wir gerne welcher Solopianist engagiert wurde und wann die ersten Proben mit ihm stattfinden. Immerhin ist die Saisoneröffnung schon in sechs Wochen.«

Claude sah einige der Studenten nicken, ja auch ihnen brannte diese Frage auf den Nägeln. Nur hätte sich niemand getraut sie so offen gegenüber ihrem Dirigenten zu stellen. 

»Es gibt noch nichts Offizielles.« Noblet hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Ich finde das ebenso unbefriedigend wie sie. Ich kann ihnen lediglich sagen, dass ursprünglich Liu Ang hätte spielen sollen. Er hat einen Rückzieher gemacht, bedauerlicherweise sehr kurzfristig. Wir sitzen quasi auf dem Trockenen und es wird recht schwierig einen adäquaten Ersatz zu finden. Sie wissen ja alle, wie ausgebucht die richtig guten Pianisten heutzutage sind. Deshalb würde ich Sie auch bitten Monsieur Debière, dass Sie mit ihren Geigen zunächst die anderen Stücke üben. Sorgen Sie auch dafür, dass die anderen Register dies wissen. Und haben Sie ein Auge auf die Blechbläser, mir scheint die haben mit ihrer neuen Zusammensetzung noch erhebliche Probleme.«

»In Ordnung.« Das war ja durchaus sinnvoll, wie Claude befand. Erst mit Verzögerung begriff er jedoch die Tragweite der soeben gesagten Worte: Er sollte die Proben der Geigen leiten und sich um die anderen Gruppen kümmern! Das hieße ja... »Aber Monsieur Noblet!«

»Sie haben schon richtig verstanden.« Jetzt war es sogar an Professor Noblet zu lächeln über Claudes offenkundiges Erstaunen. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke«, erwiderte Claude schwach und sah regungslos zu wie sich die Tür hinter dem Mann schloss. 

Er war zum Konzertmeister befördert worden! 

Die übrigen Musiker schienen da weniger überrascht zu sein, sie klopften mit ihren Bögen gegen die Notenpulte. Das Pendant zu einem Applaus für Geigenspieler. Für sie war es wohl eine klare Sache gewesen, dass Claude die Nachfolge von Stéphane übernehmen würde. Immer noch sprachlos nahm er ihre Glückwünsche entgegen und er hatte Mühe seine Geigen danach noch zu einer vernünftigen Übungsstunde zu bewegen. 

Während der Probe dachte Claude immerwährend daran, ob Stéphane etwas davon gewusst hatte. Oder schlimmer noch, hatte Stéphane bei der Neubesetzung die Finger im Spiel gehabt? Denn so etwas konnte Claude absolut nicht leiden und auf das Gerede, das folgen würde, hatte er auch keinerlei Lust. 

Er würde es am Abend erfahren.
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